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Die Doctorin Lindenberger war in jungen Jahren 
von dem guten Doctor, dem ſie dies eigentlich nie 
verzeihen konnte, als Wittwe zurückgelaſſen worden, 
als Wittwe mit zwei kleinen Mädchen und einem 
ſehr mäßigen Vermögen. Der Doctor, beſonders als 
Kinderarzt geſchätzt, hatte eine ausgebreitete Praxis 
und in derſelben ungeheuer viel zu thun gehabt. Da 
dieſe Praxis aber hauptſächlich Familien umfaßte, in 
denen die beſorgte Mama gleich zum Doctor ſchickte, 
ſobald ein Kleines einmal huſtete, kinderreiche Be⸗ 
amtenfamilien, denen man unmöglich lange Rechnungen 
machen konnte, ſo hatte der Doctor, trotzdem er ſel— 
ten zu ſich ſelber kam, noch keine großen Capitalien 
zu ſammeln vermocht. Er wäre, beſonders da er ein 
hübſcher, behaglicher Mann war, mit den Jahren 
und mit zunehmender ärztlicher Kaltblütigkeit und 
Indifferenz gewiß noch in die elegantere Sphäre 
hinaufgerückt, wo dann die nervöſen Leiden über— 
arbeiteter Bureauchefs und die dauerhaften Magen— 
übel und eigenſinnigen Rheumas reicher Bankiers, 
nicht minder auch die zarten, des fortgeſetzten haus- 
ärztlichen Studiums bedürfenden Conſtitutionen ihrer 
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Damen für den Sanitäts- oder Medicinalrath bei 
geringerer Mühe ſehr viel mehr abzuwerfen pflegen, 
als Bräune, Scharlachfieber und Keuchhuſten den 
jüngeren Collegen. Aber ehe er dahin gelangte, 
überfiel den Doctor Lindenberger eine hitzige Krank⸗ 
heit, die ihn in kurzer Zeit hinwegraffte. 

„Bruno war eben nicht practiſch genug,“ pflegte 
die Doctorin, wenn auf dies Schickſal die Rede kam, 
mit einem tiefen Seufzer zu ſagen. Die Aeußerung 
hätte ſeltſam ſcheinen können; denn im Allgemeinen 
wird ein Mann dafür, daß er am Nervenfieber ſtirbt, 
nicht verantwortlich gemacht. Aber man wußte in der 
Stadt, das der brave Doctor ſich während einer 
ruhrartigen Epidemie, welche natürlich beſonders aus 
den geringeren Claſſen ihre Opfer forderte, überan⸗ 
ſtrengt hatte, und ſo war der Gedankengang der 
Doctorin den meiſten verſtändlich. | 

Nicht daß man ihr denſelben verargt hätte — 
ganz im Gegentheil. Die Doctorin genoß in ihrem 
vlötzlichen Wittwenſtand den lebhafteſten, allgemein- 
ſten Antheil. Sie war damals noch nicht Ddreißig- 
jährig, und wenn die zierliche hochblonde Frau in 
kohlſchwarzer Wittwentrauer und mit zwei kleinen 
blonden und ebenfalls kohlſchwarzgekleideten Töchterchen 
ſich nur auf der Straße zeigte, ſo war dies ſchon ein 
Anblick, der jedem fühlenden Menſchen ans Herz 
greifen mußte. 

Die Collegen ihres verſtorbenen Gatten erwieſen 
ihr ſämmtlich, ohne eine einzige Ausnahme, die 
liebenswürdigſte Rückſicht und Hülfsbereitſchaft. Die 
kleinen Lindenbergers mochten unpaß ſein, ſo oft ſie 
wollten, ſie wurden ſtets umſonſt gedoctert, ja, es 
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durfte eines auch nur nieſen oder ſich einen Milch— 
zahn ausfallen, ſo war gleich der beſte ärztliche Bei⸗ 
ſtand zur Hand. Und nicht nur in Krankheitsfällen, 
auch ſonſt bei jeder Gelegenheit, wo eine nicht reiche 
Wittwe männlichen Beirath wünſchenswerth findet, 
beim Aufſetzen von Penſionsgeſuchen, bei Auseinander- 
ſetzungen mit dem Hauswirth, in Vormundſchafts— 
angelegenheiten, immer und überall ſtanden der Dame 
die Collegen des verſtorbenen Lindenberger bereit— 
willig zu Dienſten. 

Auch ſonſt genoß die Doctorin manche Erleich— 
terung, alles noch Früchte der Achtung, in welcher 
ihr Gatte geſtanden hatte. Als die kleinen Mädchen 
ſchulpflichtig wurden, erhielten ſie jede eine Freiſtelle 
in der höheren Töchterſchule der Stadt, machten den 
ganzen Curſus, die Selecta mit inbegriffen, unent⸗ 
geltlich durch — was ihnen, beiläufig bemerkt, noch 
größeren Nutzen gebracht haben würde, wenn ſie nicht 
allzuoft auf der Abſentenliſte geſtanden hätten. Sie 
waren ein bischen zu mondſcheinartig, die lieben 
Kleinen; es fehlte alle Augenblicke etwas: die Familie 
war in dieſer Hinſicht durch die koſtenfreie und freund— 
ſchaftliche ärztliche Behandlung etwas verwöhnt 
worden. d 

In dem Maße übrigens, als die Mädchen heran⸗ 
wuchſen, ſchien ſich glücklicher Weiſe ihre Geſundheit 
zu kräftigen: die Tanzſtunden ſpäterhin, die doch in 
das winterlichſte Wetter fallen, verſäumten die Back- 
fiſchchen nicht ein einziges Mal. Wohl oder übel 
hatte ſich die Familie überhaupt nach und nach etwas 
mehr gegen das Leben abhärten müſſen. Je älter 
die Mädchen wurden, deſto ſchwieriger wurde es, ſich 
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mit dem geringen Einkommen anſtändig einzurichten. 
Die Doctorin verſuchte mancherlei und klopfte hier 
und da an, aber es wollte mit der Erregung 
der Sympathie nicht mehr ſo glücken, wie im 
Anfang. Nicht daß man das Intereſſe für ſie 
ganz verloren hätte, aber, liebe Zeit, es gab ſeitdem 
wieder ſo und ſo viele Wittwen mehr, welche An⸗ 
ſpruch auf die allgemeine Theilnahme hatten. Und 
dann iſt es auch nicht ganz daſſelbe, ob in den 
Amtsſtuben und vor den kaltglänzenden referirenden 
Brillengläſern ein junges ſchüchternes Frauchen ſich 
und ihr nagelneues Wittwenleid darſtellt, oder ob 
eine zungenfertige Dame mit ungleich geröthetem 
Geſicht — es iſt das der Teint des Hochblonden, 
der nun einmal nicht hält — eine Dame, die unter 
Kummer und Sorgen nach und nach doch etwas 
corpulent geworden iſt, ihr „Schickſal“ in Erinnerung 
bringt. 

Zuletzt half ſich die Doctorin Lindenberger, wie 
ſehr viele Frauen in ihrer Lage thun, ſie nahm 
Penſionäre ins Haus. „In einer feingebildeten 
Familie finden mehrere junge Mädchen Gelegenheit zu 
ihrer Ausbildung in den verſchiedenen Lehrfächern, 
ſowie in geſellſchaftlicher Tournüre und im Häus⸗ 
lichen. Heiterer, anſpruchloſer Familienkreis, ſorg⸗ 
fältigſte und liebevolle Ueberwachung der Zöglinge 
zuſammen mit den beiden Töchtern des Hauſes. Die 
beſten Empfehlungen ſtehen zu Dienſten. Penſions⸗ 
preis mäßig“ . .. Das war die Annonce, welche 
jahrelang in ziemlich unverändeter Form von Zeit 
zu Zeit in den geleſenſten Blättern erſchien. Und 
ob es nun die „geſellſchaftliche Tournüre“ oder das 
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„Häusliche“ war, was ländliche Familien anlockte, 
vielleicht auch der mäßige Penſionspreis — genug, 
die Doctorin hatte Glück mit ihrer Annonce. Im 
Laufe der Jahre beherbergte die „fein gebildete“ 
Familie eine ganze Reihenfolge von Backfiſchen, die 
meiſt mit dicken rothen Backen und eckigen Bewegungen 
ankamen und nach einem oder zwei Jahren die 
ſtädtiſche Penſion um ſehr vieles ſchlanker, um nicht 
zu ſagen magerer, dafür aber auch mit einem er⸗ 
ſtaunlichen Zuwachs an Tournüre verließen. 

Ueber die Koſt bei der Doctorin wurde von dieſen 
jungen Damen ja zuweilen Klage geführt, manchmal 
ſogar ſehr ernſtlich, aber es kam doch nie dahin, 
daß das gute Einvernehmen zwiſchen den jedes— 
maligen Eltern und den Lindenbergers dadurch ge— 
ſtört worden wäre. Die Doctorin und ihr Haus⸗ 
weſen hatten ſich meiſt gleich zu Anfang bei den die 
künftige Penſionärin zuführenden Eltern oder Anver— 
wandten die günſtigſte Meinung geſichert. 

Ein ſolcher Empfang hatte für die Betreffenden 
etwas ganz bezauberndes. Es war „zu reizend“ 
in dem eupheuumſponnenen, über und über beſtickten 
Salon der Doctorin mit ſeinen Plüſchmöbeln, Tep- 
pichen und goldglänzenden Prachtausgaben deutſcher 
Dichter auf Tiſchen und Etageren, in dieſem Salon, 
in dem der Flügel und die Staffelei — letztere von 
polirtem Nußholz — die durch die Annonce ver— 
heißene feinere Bildung der Familie bekundeten! 
Und ſie ſelber war eine ſo behagliche, liebe Frau! 
Wie gut kam ihr in ſolchen Fällen die früh bei ihr 
eingetretene, etwas ſchwammige Corpulenz zu ſtatten! 
Man brauchte ſie nur anzuſehen, um von der Nahr— 
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haftigkeit ihrer Küche den beſten Begriff zu erhalten. 
Freilich pflegte die Doctorin zu ſagen, bei ihr ſchlage 
Alles an, und die Penſionärinnen, in dem Maße, 
als ſie mit den dünnen Suppen, dem zähen Koch— 
fleiſch und den „langen“ Gemüſen der feingebildeten 
Familie Bekanntſchaft machten, waren genöthigt, ihr 
dies zuzugeben, ohne daß man von ihnen daſſelbe 
behaupten konnte. 

Aber wie geſagt, es herrſchte dennoch ſtets das 
beſte Einvernehmen zwiſchen der Doctorin und der 
ihrer Obhut anvertrauten Jugend und den Familien, 
beſonders auch deshalb, weil die Mädchen meiſt bald 
herausfanden, daß, wenn ſie es nur richtig anfingen, 
ihnen von Frau Lindenberger wenig in den Weg 
gelegt wurde. 

So hatte denn die Sache ihren Fortgang, und 
Bella Lindenberger war mit der Zeit ſiebzehn und 
Gretchen fünfzehn Jahre alt geworden. Sie ſind 
eines Tages beide in ihrem Schlafzimmer, zwei ſehr 
blonde, hoch aufgeſchoſſene Mädchen, beide mit ihrem 
Anzug beſchäftigt. „Sieh mal, Gretchen, ſieht das 
nicht ganz „engliſch“ aus“, jagt Bella, die ihr matt⸗ 
farbiges Haar völlig glattgeſtrichen und das Zöpf⸗ 
chen in einem kleinen Knoten tief im Nacken feſtge⸗ 
ſteckt hat. 

„Es ſteht Dir aber gar nicht“, meint Gretchen 
vom Fußboden aus, wo ſie kniet und ihre Schuhe 
knöpft. 

„Das thut nichts“, ſagt Bella, indem ſie aber 
doch verſucht, eine Seitenanſicht ihres Kopfes, die 
ein günſtigeres Ergebniß liefern ſoll, zu gewinnen. 
Aber Gretchen behält Recht: für Bella mit einer 
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vorliegenden Stirn und wenig Hinterkopf iſt Diele 
Friſur nicht geſchaffen. Dennoch behält ſie dieſelbe 
bei, da ſie um jeden Preis engliſch ausſehen will. 
Warum, werden wir gleich erfahren. 

Sie vervollſtändigt zu dem Ende ihren Anzug 
durch ein mindeſtens einen halben Fuß langes Kreuz, 
welches um den Hals gehängt wird. In dieſem 
Augenblick hört man durch die etwas geöffnete Thür 
von irgend wo die Stimme der Doctorin, ſehr hoch, 
um ſich trotz beträchtlicher Entfernung verſtändlich zu 
machen. 

„Kinder, ſeid Ihr denn noch nicht bald fertig? 
Es wird ſpät!“ 

„Aber Mama, der Zug kommt doch erſt um vier 
Uhr und es iſt kaum drei!“ ſchreit Gretchen zurück. 

Gleich darauf kommen Schritte über den Gang, 
und man hört die Thür des Nebenzimmers gehen 
und zugleich die Stimme der Doctorin: „Sehen Sie 
liebe Weigand, dies iſt das Schlafzimmer —“ 

„Hm — wie elegant“, bricht die Angeredete aus. 
Die Mädchen haben indeß die Zwiſchenthüre, die aus 
ihrem Zimmer in jenes andere führt, geöffnet und 
ſchauen ebenfalls hinein. 

Das Zimmerchen, deſſen Einrichtung die Doctorin 
ihren Beſuch bewundern läßt, hat vor allen Dingen 
einen völlig teppichbelegten Fußboden aufzuweiſen 
und ſieht dadurch ſchon recht behaglich aus. Der 
weiß und roſa drapirte Toilettentiſch und verſchiedene 
andere Items, welche der Beſucherin als den Inbe— 
griff der Eleganz erſcheinen und von der Doctorin 
augenſcheinlich ebenſo betrachtet werden, geben dem— 
ſelben in der That einen ganz anderen Charakter 
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als den eines beſcheidenen Mädchenſtübchens zu mä- 
ßigem Penſionspreis. 

„Das junge Mädchen iſt wohl ſehr verwöhnt?“ 
fragt die liebe Weigand, nachdem ſie das mit Spitze 
beſetzte Toilettekiſſen, den buntbeſtickten Handtuchhalter 
und die bunte Porzellangarnitur auf dem Waſchtiſch 
bewundert hat. 

„Nun, eine einzige Tochter, eine Erbin“, meint 
die Doctorin bedeutungsvoll. „Und dann die groß— 
artigen amerikaniſchen Verhältniſſe.“ 

Hierauf verſtummt der Beſuch eine Weile, um die 
großartigen amerikaniſchen Verhältniſſe im Stillen 
auf ſich wirken zu laſſen. Das Reſultat iſt die Be⸗ 
merkung: „Mit Penſionärinnen haben Sie aber doch 
wirklich merkwürdiges Glück, Frau Doctor.“ 

Die Doctorin ſeufzt ein wenig. „Ja, wir hatten 
immer recht nette Mädchen. Aber lieber Himmel, 
wie wenig kam heraus bei all der vielen Laſt. Dies 
iſt doch endlich einmal etwas anderes.“ 

„Ja dieſe reichen Amerikaner, die mögen ſchön 
bezahlen“, meint Frau Weigand mit einem halben, 
fragenden Lächeln, nicht ganz ſicher, ob die Doctorin 
die Confidenzen jo weit treiben wird, ihr den enor— 
men Penſionspreis, den ſie diesmal jedenfalls erhält, 
zu nennen. 

„Schaden werden wir keinenfalls haben“, er— 
widert Frau Lindenberger behaglich. „Juſtizrath 
Heimann, der die Sache vermittelt hat, meint, ich 
ſolle erſt einmal zu einem Ergebniß zu kommen ſuchen 
in Betreff der Mehrausgaben — man muß ja doch 
ſo ziemlich den ganzen Haushalt auf einen anderen 
Fuß ſetzen — und danach einen Preis machen. Wir 
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würden uns mit der jungen Dame jedenfalls ſehr 
leicht verſtändigen — dieſelbe fer nicht genau .. ihr 
iſt in erſter Linie daran gelegen, in einem gebildeten, 
behaglichen Familienkreis zu leben. Auf ein paar 
Hundert Dollars mehr oder weniger kommt es da 
gar nicht an.“ 

Frau Weigand hebt die Hände in die Höhe. 
„Juſtizrath Dr. Heimann — das iſt doch der, der 
neulich den Simons, den Tabaksfabrikanten, durch— 
geholfen hat in der Bankerottaffaire?“ 


„Derſelbe“, erwiderte Frau Lindenberger ein klein 
wenig ſcharf. „Durch einen amerikaniſchen Geſchäfts— 
freund iſt an ihn die Anfrage ergangen, und er hat 
gleich an unſer Haus als ein beſonders geeignetes 
gedacht. Und Juſtizrath Heimann iſt vorſichtig“, 
fügte die Doctorin, vielleicht auf die ein wenig be— 
denkliche Miene der Frau Weigand hin, mit über— 
legenem Lächeln hinzu. „Er kennt ſeine Leute! Es 
iſt merkwürdig, was der Mann für Verbindungen 
hat. Aber jetzt, liebe, beſte Weigand, Sie entſchul— 
digen uns, nicht wahr? Wir müſſen uns wirklich 
fertig machen — ich hatte den Wagen auf halb vier 
Uhr beſtellt.“ 

„Ah, Sie fahren nach dem Bahnhofe?“ meinte 
Frau Weigand lächelnd im Fortgehen, und man 
konnte ihr, wenn man wollte, den weiteren Gedanken 
vom Geſicht ableſen: das geht gewiß ſchon auf Rech— 
nung der Amerikanerin. 

„Ja, wir brauchten den Wagen ja doch für das 
Gepäck unſerer jungen Dame. Adieu, Beſte —“ 
mit einem etwas zerſtreuten Lächeln — „auf Wieder— 
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ſehen, auf Wiederſehen! Den Hut, Bella? Ich meine, 
der andere ſtände Dir beſſer!“ 

Die Stadt war immerhin nicht ſo groß, daß nicht 
die Auffahrt des Zweiſpänners vor dem Hauſe der 
Doctorin ein paar Köpfe an die benachbarten Fenſter 
gelockt hätte. Man lächelte ſich zu, als es ſich die 
gute Doctorin mit einem kleinen behaglichen Seufzer 
im Fond bequem machte; doch war für diesmal nicht 
viel zu ſehen. Als aber dreiviertel Stunden ſpäter 
beim abermaligen Räderrollen dieſelben Köpfe an den 
Fenſtern erſchienen, da wurde dieſe Beharrlichkeit 
belohnt. 

Zwar war diesmal der Wagen geſchloſſen, denn 
wie hätten ſonſt die Berge von Gepäck Platz finden 
ſollen, die er herbeiführte, aber dies Gepäck war 
eben allein ſchon ſehenswerth. Auf dem Bock neben 
dem Kutſcher, der dadurch in Lebensgefahr zu ſchwe— 
ben ſchien, balancirten zwei Rieſenkoffer, einer auf 
dem andern, und ein dritter, nur wenig kleiner, 
hatte auf der Decke des Wagens Platz gefunden, 
den er mit noch mindeſtens einem halben Dutzend 
weiterer Stücke, darunter eine Reiſebadewanne, Porte⸗ 
manteaus, verſchiedene Hutköfferchen, theilte. Und 
dies Alles war höchſt elegant, von einer ausländiſchen, 
aber ſoliden Mache, bei der helle Meſſingbeſchläge 
und geſtepptes Leder eine große Rolle ſpielten, und 
alles ſah, trotz einiger Reiſeſpuren, noch ziemlich neu 
und friſch aus. 

„Ei, du mein lieber Himmel, wie Viele kriegen 
wir denn da wieder ins Haus“, meinte die Ober— 
amtmännin im erſten Stock, die hinter ihren zuge: 
zogenen Tüllvorhängen hervorlugte. Ihre zu freieſter 
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Meinungsäußerung privilegirte alte Magd ſtand 
hinter dem nächſten Fenſter und ſchlug eben die 
Hände zuſammen: „Sehen Sie doch nur die Koffer 
an, Frau Oberamtmännin, die gehen ja durch keine 
Stubenthür. Gerade wie bei der Dame vom Thea⸗ 
ter drüben in der Henigerſtraße, die neulich einzog, 
die hatte ſie auch ſo groß.“ 

Die alte Frau vergaß zu antworten, ſo geſpannt 
wartete ſie darauf, was ſich jetzt alles als Inhabe— 
rinnen dieſer Gepäckmaſſe aus dem Wagen entwickelte, 
reſpective künftig das Treppauf und Treppab und 
die Unruhe im Hauſe vermehren würde. 

Bella ſtieg zuerſt aus und landete ſodann die 
Mama auf dem Trottoir, und darauf ſprang leicht⸗ 
füßig und mit einem kecken, vielleicht etwas zu weiten 
Satze eine bisher noch nicht geſehene Dame auf's 
Pflaſter. Gretchen kroch endlich zwiſchen maſſenhaft 
im Wagen befindlichem Handgepäck auch noch hervor; 
die junge Fremde griff energiſch ſelber zu, bis der 
Wagen geleert war und überwachte ſodann, die Hände 
in den Taſchen ihres Regenrockes, das Abladen ihres 
Gepäcks. Erſt dem allerletzten Stücke folgte ſie ins 
Haus, immer die Hände in den Taſchen. 

Die Doctorin hatte indes im Hausflur gewartet, 
weil ſie ſich verpflichtet fühlte, die Honneurs der 
Treppe zu machen. 

„Es iſt etwas eng hier,“ ſagte ſie entſchuldigend, 
„Sie werden das ganz anders gewöhnt ſein, große 
Veſtibuls, Marmortreppen, nicht wahr?“ 

Die Angeredete erwiderte nur „oh“, mit einem 
Lächeln, welches mancherlei beſagen konnte, und Frau 
Lindenberger mußte ihrer Kurzathmigkeit wegen für 


die Dauer des Treppenſteigens wenigſtens die Unter⸗ 
haltung einſtellen. „Nun hoffentlich werden Sie es 
bei uns hier oben behaglich finden“, fügte ſie nur 
noch, etwas athemlos aber doch zuverſichtlich, hinzu, 
als man an der Glasthür des zweiten Stockes ange— 
langt war. „So, Bella, Gretchen, führt die Miß 
Webſter gleich in ihr Zimmer, damit ſie dort den 
Reiſeſtaub abſchütteln kann, und dann trinken wir 
ein Täßchen Thee.“ 

Die Doctorin konnte ſich nicht enthalten, ſelber 
hinter den Mädchen in das Zimmer der Penſionärin 
einzutreten, um ſich an dem Eindruck zu weiden, den 
ſo viele Eleganz jedenfalls auf die Dame machen 
müſſe, und ſie kam gerade recht, um dieſe halb vor 
ſich hin ſagen zu hören: „Dies iſt allerdings eng“ 
— und dann noch eine engliſche Bemerkung, die ſie 
leider nicht verſtand. 

Gleich darauf öffnete die Doctorin die Thür zum 
Wohnzimmer, und alsbald hörte man ihre Stimme 
in vorwurfsvollem Tone: | 

„Aber Helene — der Tiſch nicht gedeckt! Ich muß 
denn doch bitten.“ 

Die letzten Worte klangen ſchon recht ſcharf, da 
unterbrach fie ein haſtiges: „Doch, doch Tante... 
hier in der Eßſtube . . . hatteſt Du denn das nicht 
geſagt?“ 

„Möglich,“ ſagte Frau Lindenberger kurz und 
muſterte dann, in das anſtoßende Zimmer tretend, 
den gedeckten Theetiſch mit kritiſchen Blicken. Es 
ſchien Alles in Ordnung, das Geräth war zierlich 
aufgeſtellt, die Kuchenkörbchen ſymmetriſch beladen — 
ein gewiſſer künſtleriſcher hohler Aufbau, der hier im 
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Hauſe Brauch war — und „Helene“ mochte glauben, 

es der Tante einmal zu Dank gemacht zu haben, als 

die Doctorin förmlich auffuhr: 

„Aber da fehlt ja die Hauptſache — wo iſt denn 
der kalte Braten?“ 

„Der Braten — der für heute Abend? 

„Und Tranchirmeſſer und Gabel — gewiß. 105 
ſchwind! Auch die Pickles kannſt Du aufſtellen — 
aber Helene, ſteh doch nicht da, als ob ich ſpaniſch 
redete ... haft Du denn immer noch nicht begriffen, 
daß Miß Webſter andere Anſprüche machen wird, 
als ſo ein Guſtchen Knobling oder eine Lina Schmidt 
— daß dies eben etwas ganz anderes iſt. Alſo den 
Braten, das Eingemachte, auch etwas Kompot, ge— 
ſchwind!“ 

„Dies iſt eben ganz was anderes“ — dies 
Loſungswort war in den letzten, dem Eintreffen der 
Penſionärin vorhergehenden Wochen ſo unzählig 
viele Male von den Lippen der Doctorin gefallen, 
daß Helene herzlich froh war, als man mit dem 
heutigen Tage in den ſolchergeſtalt fortwährend an— 
gekündigten, veränderten Zuſtand der Dinge nun 
wirklich eingetreten war, und zugleich ziemlich neu— 
gierig, diejenige zu ſehen, welche denſelben herbei⸗ 
führte. 

Endlich ſaß man denn auch zur erſten Mahlzeit 
am Tiſche zuſammen und hatte Gelegenheit, ſich mit 
mehr oder weniger verhehlter Neugierde gegenſeitig 
zu betrachten. Das heißt, Miß Webſter that dies 
durchaus nicht verſtohlen, ſondern nachdem ſie an 
ihrem Thee genippt, dabei den Mund verzogen, und 
dann etwas kalten Braten genoſſen hatte, begann ſie 
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die Tafelrunde zu muſtern und fand ſich ſodann zu 
der in einem hellen, kühlen Ton unter die Geſellſchaft 
geſchleuderten Frage veranlaßt: 

„Haben Sie keine Söhne, Frau Doctorin?“ 

„Söhne, nein, Miß Webſter,“ erwiderte Frau 
Lindenberger. Es war ihr faſt zu Muthe, als habe 
ſie dieſen Mangel der jungen Dame und ihren be— 
rechtigten Anſprüchen gegenüber zu entſchuldigen; ſie 
fuhr daher fort in dem Tone, der eigens ihrem 
„Schickſal“ gewidmet war: „Ich wurde ſo frühe von 
meinem lieben Manne mit den beiden armen Kindern 
da allein zurückgelaſſen ... das heißt, er ſtarb“, 
fügte ſie auf einen raſchen, curioſen Frageblick der 
jungen Amerikanerin hinzu: „Nein, Bella und Gret⸗ 
chen haben niemals einen Bruder gehabt.“ 

Es war dieſe Abweſenheit des männlichen Ele⸗ 
mentes in der Familie von den Eltern, welche der⸗ 
ſelben ihre Töchter anvertrauten, eigentlich immer für 
einen Vortheil gehalten worden, und die Doctorin 
hatte ſich ſo an dieſe Auffaſſung gewöhnt, daß ſie nie 
verfehlte bei der Aufnahme neuer Zöglinge lächelnd 
auf den Umſtand hinzuweiſen; ſie hätte ihn ſogar 
gern als empfehlendes Item in ihre Proſpecte auf⸗ 
genommen, etwa mit den Worten: „Keine heran⸗ 
wachſenden Söhne im Haufe”, wenn dies nur ange- 
gangen wäre. Jetzt mußte ſie mit einem Male ge⸗ 
wahr werden, daß es auch einen anderen Geſichts⸗ 
punkt gab. 

„Eine Familie von lauter Damen, aber das iſt 
ja ſchrecklich“, meinte Miß Webſter. „Nun, Herren⸗ 
verkehr haben Sie aber jedenfalls doch?“ 

Die Doctorin wechſelte ſehr betreten einige Blicke 
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mit ihren Töchtern. „Unſere Hausgenoſſinnen waren 
bisher immer ſehr junge Mädchen, liebe Miß Web— 
ſter, vollauf beſchäftigt mit ihren verſchiedenen Unter⸗ 
richtsſtudien —“ begann ſie. 

„Oh“, bemerkte Miß Webſter wieder und dann 
nach einer Weile, „bei uns drüben ſind ſogar die 
Schulmädchen nie ſo viel beſchäftigt, daß ihnen nicht 
Zeit zum Umgang mit den gegenſeitigen Brüdern 
und Vettern bliebe. Wir halten ee Umgang für 
ſehr bildend.“ 

Sie lachte und zeigte dabei zwei Reihen ſchöner, 
weißer, ziemlich kleiner Zähne. Sie war überhaupt 
ein ſehr hübſches Mädchen; im Gegenſatz zu den 
meiſten ihrer Landsmänninnen, von lebhaftem friſchen 
Teint, weiß und roth, und mit glänzendem elegant 
friſirten Blondhaar. So hatte ſchon der Kopf etwas 
Leuchtendes, nicht zu Ueberſehendes — ſicher aber 
war, daß, wenn Miß Webſter ſich erhob, ihr die 
Blicke aller etwa anweſenden Männer folgen mußten. 
Eine ſolche Figur war aber freilich auch wohl nur 
bei ſolcher Toilette möglich. Es ſah zwar alles ganz 
einfach aus, aber wie unerreichbar in ſeinem raffi— 
nirten Sitz und Schnitt ein ſolches Coſtüm war, 
das ſollte die arme Bella Lindenberger im Laufe 
der Zeit bei ihrem hoffnungsloſen Nachſtreben erſt 
gewahr werden. 

Daß Miß Webſter mit ihrem zierlichen Kopfe 
und den kleinen Geſichtszügen größer und breiter in 
den Schultern war, als die meiſten Damen, merkte 
man erſt, wenn ſie neben anderen ſtand; für ſich 
allein erſchien ſie nur höchſt anmuthig gewachſen und 
von einem gewiſſen ausländiſchen Chic, aber nicht 
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auffallend groß. Natürlich waren dies bei den 
Lindenbergers und Helenen zum Theil Beobachtungen 
der Folgezeit, eins aber begriff die gute Doctorin 
ſofort: daß nämlich einer ſo ausſehenden jungen 
Dame die etwas zahmen Zerſtreuungen, welche in 
dem „heiteren, anſpruchsloſen Familienkreiſe“ des 
Proſpects bisher an der Tagesordnung geweſen 
waren, ſchwerlich genügen dürften. Doch dafür mußte 
ſich Rath finden. 

Nach beendigter Mahlzeit erhob Miß Webſter ſich 
ziemlich nachläſſig von ihrem Sitze und begann die 
umherſtehenden Nippesſachen und die natürlich nicht 
fehlenden photographiſchen Porträts an den Wänden 
zu muſtern. Sie hatte dabei, zur großen Genug: 
thuung der Doctorin und ihrer Aelteſten, ihren Arm 
ohne weiteres durch den Bellas geſchoben und zog 
ſie mit umher. Der Tiſch wurde indeſſen durch He— 
lene und das Dienſtmädchen abgeräumt. 

Für die Bildniſſe älterer Anverwandten über den 
Sophas, ſowie das in der Mitte befindliche pietätvoll 
umkränzte des ſeligen Doctors und ſeiner Frau als 
junges Ehepaar gab ſich die anſcheinend ziemlich 
offenherzige junge Dame nicht einmal die Mühe, den 
geringſten Grad von Intereſſe zu heucheln. Dagegen 
nahm ſie von der Spiegelconſole die Photographie 


eines Herrn in modernem Stehrahmen in die Höhe. 


„Dies iſt etwas neues — recht gut gemacht — kommt 
der Herr hier in's Haus?“ 

„Es iſt der Vetter Richard — ein Neffe vom 
ſeligen Papa. Er iſt Referendar; hoffentlich läßt er 
ſich hierher an das Amtsgericht verſetzen“, bemerkte 
Gretchen geläufig. 
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„Wenn er Miß Webſter einmal geſehen hat, thut 
er's gewiß —“, ſagte Bella, mit einem bewun— 
dernden und etwas ſchmachtenden Augenaufſchlag zu 
der Genannten. Bella mußte ſich doch ihrer Rolle 
als Favoritin gleich würdig zeigen: „Wie finden Sie 
ihn, Miß Webſter?“ 

Miß Webſter warf noch einen Blick auf das aus 
der Umrahmung ſchauende intelligente männliche Ge— 
ſicht, dann ſtellte ſie den Rahmen hin und ſagte, 
gleichgültig mit den runden Schultern zuckend: 

„Ich urtheile nie nach Photographien, ſie täuſchen 
immer — bei Bruſtbildern von Herren ſchon dadurch, 
daß der Kopf ſo oft eine ganz andere Figur vermu— 
then läßt, als ſie einer hat, meiſt größer. Mag er 
übrigens ſein, wie er will, ich hoffe, wir werden bald 
ſeine Bekanntſchaft machen — es iſt doch immerhin 
ein Menſch. Jetzt möchte ich aber einiges auspacken. 
Kann mir vielleicht das Mädchen oder irgend Jemand 
helfen?“ | 

Sie warf bei den letzten Worten einen Blick in 
das Nebenzimmer, wo Helene gerade das Tiſchtuch 
abnahm, und ſchien mit dem „irgend Jemand“ dieſe 
bezeichnen zu wollen; vielleicht hielt ſie dieſelbe für 
eine Art Jungfer oder Haushälterin. 

Bella in ihrem Dienſteifer überſah dies. „Darf 
ich Ihnen nicht helfen, liebe Miß Webſter, bitte!“ 
flötete ſie. 

„Oh, warum nicht“, erwiderte Miß Webſter gleich— 
müthig. „Das meiſte wird übrigens in den Koffern 
bleiben müſſen, denn in dem kleinen Zimmer iſt kein 
Platz . 

In dieſem Augenblick kam die Doctorin von hin— 
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ten an die beiden heran, und ohne die letzten Worte 
zu hören, legte ſie mit einem Ausbruch mütterlicher 
Vertraulichkeit ihre Hände um die ſchlanke Taille der 
neuen Hausgenoſſin. Was ſie da zu fühlen bekam 
von Fiſchbein und geſchmeidigem Stahl, mußte ſie 
mit Bewunderung für die Vollkommenheit amerikani⸗ 
ſcher Toilettenfabrikate erfüllen. 

„Eins möchte ich heute noch fragen, liebe Miß 
Webſter, Ihren Vornamen, Ihren Taufnamen. Sie 
erlauben doch, daß wir Sie bei demſelben nennen?“ 

„Oh!“ Die Lindenberger's fanden dies „oh“ 
mit engliſchem Accent ganz entzückend — „Franziska 
als Kind! und von meiner Mutter wurde ich Fränz⸗ 
chen genannt.“ 

„Das iſt ja aber ganz deutſch!“ meinte Frau 
Lindenberger etwas enttäuſcht. 

„Nun freilich — haben Sie etwas dagegen?“ 
Das klang ſehr deutſch, man hätte ſogar beinahe fa- 
gen können derb. Mit einem gutmüthigen Lachen 
fügte übrigens die Dame hinzu: 

„Wenn Ihnen Frances beſſer gefällt, Sie haben 
die Wahl.“ 

„Ach ja, Frances iſt reizend!“ rief Bella enthu⸗ 
ſiaſtiſch, und auch die Doctorin wiederholte mit Wohl⸗ 
gefallen den Namen, deſſen engliſche Ausſprache ſie 
nachahmte, ſo gut ihre nach dieſer Richtung hin un⸗ 
geübten Sprachwerkzeuge das fertig brachten. 

„Unſere liebe Frances alſo! Nun, ich hoffe, es 
wird ihr bei uns gefallen. Was wollt ihr vorneh— 
men?“ zu Bella gewendet. „Auspacken, ſo! Richten 
Sie ſich nur recht ene ein in Ihrem kleinen 
Reiche!“ 
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Es war dieſe verſchönernde Ausdrucksweiſe der 
Doctorin, beſonders den Penſionärinnen und deren 
Anverwandten gegenüber, zur anderen Natur gewor— 
den. Und wenn auch ein Zimmer dadurch, daß ſie 
es als ein kleines Reich, ein trautes Mädchenheim 
und dergleichen bezeichnete, weder größer, noch heller, 
noch wärmer, noch irgendwie behaglicher wurde, ſo 
mußte Frau Lindenberger, nach der Beharrlichkeit zu 
ſchließen, mit der ſie an dieſer Redeweiſe feſthielt, 
doch wohl ihre Rechnung dabei gefunden haben. 

Bis jetzt wenigſtens. Diesmal aber ſchien, der 
harten, eckigen Wirklichkeit halbſtubengroßer Koffer 
gegenüber, das auf die gefällige Einbildungskraft be- 
rechnete Hausmittel denn doch nicht ausreichend. 
Nach einer guten halben Stunde kam Bella zur 
Mutter und Schweſter in das Wohnzimmer, deſſen 
Thüre ſie ſorgfältig hinter ſich ſchloß. Dann hob ſie 
die Hände in die Höhe. 

„Oh, Mama — ſie hat mindeſtens zwölf voll⸗ 
ſtändige Coſtüme — zu jedem einen anderen Hut. 
Zu Hauſe hat ſie für ihre Kleider ein beſonderes 
Zimmer gehabt. Und da ſind die Ball- und Abend⸗ 
kleider noch gar nicht dabei. Das Zimmer drüben 
ſieht aus wie ein Confectionsgeſchäft. Keine Mög: 
lichkeit, daß auch nur der zehnte Theil der Sachen 
hineinginge. Der kleine Kleiderſchrank, in den Guſt⸗ 
chen Knobling und die Lina ſich theilen mußten, iſt 
voll von zwei Kleidern mit Tournüren. Die oberſte 
Schublade der Kommode, in der Lina ihre ganze 
Wäſche hielt, hat ſie eben eingeräumt. Da hinein 
gehen gerade nur — ihre Schmucketuis!“ 

Die Doctorin hatte erſt ſtrahlend ausgeſehen, ſehr 
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raſch aber war ihre Miene bedenklich und immer be- 
denklicher geworden. 

„Was fangen wir da an, Helene?“ ſagte ſie zu 
ihrer Nichte, die vor wenigen Augenblicken einge- 
treten war. 

„Das weiß ich wirklich nicht, Tante, Du müßteſt 
denn für dieſe amerikaniſchen Koffer noch eine Etage 
miethen“, erwiderte Helene. 

„Sei nicht boshaft, Helene“, rief Frau Linden⸗ 
berger gereizt. „Was ſagt denn aber Miß Webſter 
ſelber?“ wieder zu Bella gewendet. „Schien ſie ver— 
ſtimmt, ärgerlich über den wenigen Raum?“ 

„Ich bin nicht klug aus ihr geworden. Sie 
nimmt alles furchtbar kaltblütig. Ich glaube, jetzt 
iſt ſie daran, die meiſten Kleider wieder in die Reiſe⸗ 
koffer zu packen.“ 

Die letzte Mittheilung beunruhigte die Doctorin. 
Bei einer ſo ſelbſtſtändigen jungen Dame, wie dieſe 
freie Bürgerin der Vereinigten Staaten es war, 
konnte man es nicht wiſſen, weſſen man ſich zu ver— 


ſehen hatte. Fran Lindenberger ſtand auf, um ſich 


ſelber in das Zimmer der Miß Webſter zu begeben. 

Als ſie nach etwa zehn Minuten zurück kam, lag 
es noch immer wie eine Wolke unerledigter Schwie— 
rigkeiten auf ihrem Geſicht. 

„Helene!“ 

„Nun, Tante?“ Ein gewiſſes Etwas in den 
Mienen Helenens, als ſie ſich vom Fenſter in die 
Stube wendete, zeigte an, daß ſie auf dieſen Aufruf 
nicht unvorbereitet geweſen war. 


„Wie ſchaffen wir da Rath? Sie muß noch ein 


Zimmer haben für ihre Sachen — hätte mir Juſtizrath 
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Heimann nur ein Wort gefagt! Auf einen ſolchen 
Luxus war man ja doch nicht vorbereitet. Du mußt 
ihre Kleider auch ſehen, es iſt wirklich intereſſant., 

„Noch intereſſanter“, ſagte Helene trocken, „ſcheint 
mir das Problem, wie ſie unterzubringen ſind. Du 
brauchſt meine Stube, nicht wahr, Tante?“ Sie war 
nun dunkelroth geworden. „Wie fatal, daß die Pflege— 
mutter grade jetzt verreiſen und mich Dir ſchicken 
mußte!“ 

„Im Gegentheil, wir finden, daß Du Dich jetzt 
hier im Hauſe ſehr nützlich machen könnteſt“, meinte 
Frau Lindenberger naiv. „Eine ſolche Prinzeſſin 
wie dieſe Miß verurſacht ja doch furchtbar viel Ar— 
beit, — das kann die Auguſte“ — das Dienſtmäd— 
chen — „gar nicht alles bewältigen. Und Bella und 
Gretchen laſſen ſich auch gerne bedienen ..... die 
Kinder waren eben immer zu zart! Und dann muß 
es ja auch jetzt ihre Hauptaufgabe ſein, unſerer neuen 
Hausgenoſſin Geſellſchaft zu leiſten.“ 

„Ich verſtehe nicht recht, wo Du hinaus willſt, 
Tante“, ſagte Helene. „Dachteſt Du daran, ob Du 
mir anbieten könnteſt, mich mit Deinem Dienſtmäd— 
chen zu logiren?“ 

„Helene! Wie kannſt Du ſo etwas von mir 
glauben?“ rief die Doctorin in edler Entrüſtung. 
„Auguſtens Kammer iſt ja auch viel zu klein für 
zwei Perſonen. Uebrigens ſonſt ein ganz hübſcher 
Raum, jo freundlich und ſonnig . . ..“ 

„Und geheizt durch den Küchenherd daneben . .. 
es muß jetzt im Sommer beſonders angenehm ſein“, 
ſagte Helene, ohne eine Miene zu verziehen. 
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Die Doctorin überhörte die Bemerkung. 

„Für die Auguſte fände ſich oben auf dem Dach—⸗ 
boden, wo noch mehrere Verſchläge ſind, ein Platz 
zum Schlafen . . . und wir könnten Dir das Neſtchen 
ganz behaglich einrichten, Helene.“ 

„Die Mägdekammer? Nun, in Gottes Namen, 
Tante“, ſagte Helene mit einem kleinen, etwas mü⸗ 
den Seufzer. „Wenn ich ſie nur wenigſtens für mich 
allein haben kann.“ 

„Was Du wieder für ein Geſicht machſt, Helene“, 
klagte die Doctorin vorwurfsvoll. „Es giebt einem 
immer ſo die Idee, als ob Dir wunder wie ſchlimm 
mitgeſpielt würde. Und Du mußt doch einſehen, 
daß ich mir in dieſem Falle abſolut nicht anders 
helfen kann!“ 

„Natürlich, Tante!“ 

Helene wendete ſich ab, wahrſcheinlich, um mit 
ihren Mienen weiter keinen Anſtoß zu erregen, und 
verließ gleich darauf das Zimmer. Schon am fol- 
genden Tage wurde die Veränderung in der Woh- 
nung bewerkſtelligt, das kleine, aber immerhin tape⸗ 
zierte und wohnliche Zimmer Helenens wurde aus— 
geräumt und beherbergte fortan nur die großen Kof— 
fer von Fräulein Franziska und an den Wänden 
eine wunderliche verhängte Geſellſchaft, die Abends 
und bei etwa einfallendem Mondſchein ordentlich 
ſchauerlich ausſehen konnte, wie das letzte Dutzend 
abgethaner Frauen irgend eines Ritters Blaubart: 
es waren aber nur die mit Stahl und Fiſchbein auf- 
gebauſchten Coſtüme der Amerikanerin. 

Bella hatte ſich während dieſes Aus- und Ein⸗ 
räumens fortwährend bei Miß Webſter zu ſchaffen 
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gemacht und befand ſich dabei ſo recht in ihrem Ele— 
mente, denn nichts gewährte ihr mehr Vergnügen, 
als unter den Sachen Anderer herumzuſtöbern, dies 
und jenes zu betrachten, um und um zn drehen, 
auch wohl verſtohlener Weiſe anzuprobiren; ſie hatte 
ſich das bei den Penſionärinnen ſo angewöhnt. Von 
der Discretion, die man dem Privateigenthum An- 
derer gegenüber anzuwenden pflegt, war ihr dabei 
mit der Zeit der größte Theil abhanden gekommen; 
es machte ihr nichts aus, einmal eine Schreibmappe 
aufzuſchlagen, einen angefangenen Brief zu leſen und 
dergleichen mehr. Uebrigens that ſie dies noch nicht 
einmal ſehr verſtohlen; den ländlichen Backfiſchen 
gegenüber, die bisher im Hauſe gelebt hatten, war 
gar keine beſondere Rückſicht nöthig geweſen. 

So hatte Bella während ihrer Hülfsleiſtungen 
von den zahlreichen Futteralen, Etuis und Käſtchen, 
welche die Schmuckſachen, die Fächer und Handſchuhe 
der neuen Hausgenoſſin enthielten, nicht eines uner⸗ 
öffnet gelaſſen und dabei den Inhalt laut bewundert. 
Miß Webſter ſah einige Male etwas erſtaunt aus, 
ſagte aber nichts; vielmehr nahm ſie ſchweigend ihre 
geöffneten Etuis aus den Händen Bella's, um ſie 
zu ſchließen und fortzuſtellen. Eine andere wäre 
durch dieſe kühle Aufnahme ihrer zuthunlichen Be— 
wunderung vielleicht eingeſchüchtert worden; Bella 
aber ließ ſich durch dergleichen nicht irre machen. 

Einmal nahm fie, während Miß Webſter im Ne— 
benzimmer war, eine kleine japaniſche Schatulle auf, 
betrachtete erſt die wunderſamen Figuren der ver: 
goldeten und lackirten Außerſeite, drehte dann den 
im Schloſſe ſteckenden Schlüſſel herum und hob den 
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Deckel in die Höhe. In dem Käſtchen lagen ein paar 
Ringe, eine ſilberne Bleiſtifthülſe und andere Kleinig— 
keiten, außerdem ein Packet Briefe. 

Dieſelben waren mehrfach gebrochen, ſo daß man, 
ohne ſie zu entfalten, keine Zeile ganz leſen konnte. 
Doch war immerhin auch ſo ein gut Theil Schrift 
bei den zu oberſt liegenden ſichtbar, und Bella las 
in einer deutlichen Männerhand die Worte, die zu— 
nächſt ihr Auge trafen: — „würde meiner Anſicht 
nach nichts zu riskiren ſein . .. übrigens verjährt. 
Die im letzten Jahre eingelaufene Todesnachricht . .. 
nicht amtlich beglaubigt, aber die Wahrſcheinlichkeit 
ſpricht . . . Meinen juriſtiſchen Beiſtand ſtelle in jedem 
Falle f 

Mehr war, ſo wie die Briefe lagen, nicht zu 
ſehen, aber wer weiß, was Bella gethan hätte, wenn 
nicht in dieſem Augenblicke Miß Webſter wieder ein- 
getreten wäre. 

„Das reizende Käſtchen Frances“, begann Bella 
gerade, als die Amerikanerin mit einer Haſt, die ſie 
noch keinmal gezeigt hatte, die Schatulle zu ſich nahm. 
Sie warf einen forſchenden Blick auf den oberſten 
Brief, klappte dann den Deckel auf und ſagte, an⸗ 
ſcheinend nebenher, indem ſie den Schlüſſel herum⸗ 
drehte: „Fremde Briefe ohne Erlaubniß zu leſen, 
gilt bei uns für nicht anſtändig, Fräulein Bella. Und 
da wir gerade an dieſem Punkte ſind, will ich dar— 
über noch etwas ſagen.“ 

Sie hatte die Schatulle weggeſchloſſen und richtete 

jetzt ihre Augen auf die nun doch etwas verwirrte Bella. 
„In dieſen Penſionen, in denen jüngere Mädchen 
ſich aufhalten, iſt es, glaube ich, manchmal Gebrauch, 


daß die ankommenden und abgehenden Briefe con- 
trolirt werden. Davon kann bei mir ſelbſtverſtänd— 
lich keine Rede ſein.“ 

Bella murmelte etwas wie: natürlich nicht.“ 

„Nun, ich wollte die Sache nur erwähnen. Bitte, 
wiederholen Sie Ihrer Mutter, was ich geſagt habe. 
Mir wäre jede Einmiſchung in meinen Briefwechſel 
ſo fatal, daß ich, wenn ich etwas von einer ſolchen 
merkte, nicht im Hauſe bleiben würde. Ich kann es 
ſogar nicht leiden, wenn die Briefe, die ich erhalte, 
Jemand anderes vorher ſieht, die Handſchrift der 
Adreſſe betrachtet, den Ort des Poſtſtempels heraus— 
buchſtabirt und dergleichen.“ 

„Oh . . .“ machte Bella mit einer Miene, als ob 
ihr ſchon die Vorſtellung einer ſolchen frevlen Neu- 
gier unfaßbar wäre. N 8 

„Leute, die nicht zu leben wiſſen“, fuhr Miß 
Webſter fort, „finden oft nichts dabei, einen fremden, 
uneröffneten Brief eine Viertelſtunde lang in den 
Händen herum zu drehen. Ich habe mir das, wo 
ich auch immer war, mit meinen Briefen verbeten. 
Es wäre vielleicht am beſten, ich ließe draußen, 
außerhalb der Glasthür, einen Briefkaſten mit mei⸗ 
nem Namen anbringen, und wir inſtruiren den 
Briefträger, daß er alles an mich Einlaufende da 
hineinſteckt, anſtatt es irgend Jemand in die Hände 
zu geben.“ 

Bella ſtimmte lebhaft bei. 

„Dann wollen wir den Briefkaſten gleich morgen 
früh kaufen“, ſagte Miß Webſter, „immer voraus— 
geſetzt natürlich, daß Ihre Mutter nichts dagegen 
hat. Und jetzt möchte ich mich eine Weile nieder— 
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legen; das Auspacken hat mich furchtbar müde ge— 
macht. Bitte, rufen Sie mich, wenn zu Abend ge— 
geſſen wird.“ 

Damit befand ſich Bella ſchneller, als ſie gedacht, 
halb auf dem Gange und hörte hinter ſich die Ame- 
rikanerin ihre Thüre abſchließen. 


II. 


Der Park des Jagdſchlößchens Schönaichen ſchien 
ſich um hundert Jahre verjüngt zu haben. Seine 
glatten Raſenflächen waren von bunten Geſtalten be- 
lebt, die man aus einiger Entfernung für die Ur⸗ 
bilder Watteauſcher Schäferinnen hätte halten können, 
und durch die Gebüſche ſchimmerten helle Gewänder, 
wie von luſtwandelnden Pärchen einer ſorglos ge— 
nießenden Zeit. 

Blickte man näher hin, dann mußte allerdings 
die Rococo-Illuſion verſchwinden vor den nüchternen 
Farben moderner Herrenanzüge. Und auch die 
mehrfach vorhandenen Uniformen, bunt allerdings, 
aber wie verſchieden in ihren harten Farbenzuſammen⸗ 
ſtellungen von den zart abgetönten Schattirungen 
— hechtgrau und Silber; pfirſichfarbenes Gilet und 
apfelgrüner, langſchößiger Frack mit Goldſtickerei und 
dergleichen — in der Tracht der gepuderten, zierlich 
beſchuhten Cavaliere von dazumal! 

Auf dem großen Raſenplatze vor der Rampe des 
Schloſſes wurde von ſechs jungen Damen und eben 
ſo vielen Herren Reifenwerfen geſpielt. Die hohen 
Fenſter mit den vielgetheilten Spiegelſcheiben blickten 


leer und ſtill auf das lebhafte Treiben nieder. Da— 
hinter und hinter den verblichenen Seidenvorhängen 
mit geſchwärzten Goldquaſten hingen an den Wänden 
die Porträts jener Cavaliere und ihrer Damen, und 
manch ein feiner Kenner weiblicher Schönheit wax 
ſicherlich unter den erſteren vertreten. Hätte ein 
ſolcher heute einmal wieder niederblicken können auf 
den Park und ſeine Gäſte, ſo würde er zugegeben 
haben, daß es immer noch hübſche Frauengeſichter 
und auch Geſtalten gebe, welche es ſich verlohne, 
durch das rieſige, an hellblauem Atlasbande getragene 
Monocle jener Tage näher zu betrachten, wenn auch 
die Form der Hände und Füße etwas ausgeartet 
ſein mochte ſeit einiger Zeit, da eine weiche und 
ſchlank gebildete, bei Leibe nicht zu kurze Hand mit 
feinen, ſpitzzulaufenden Fingern bei einer wirklichen 
„Schönheit“ unerläßlich war. 

Die Hand und der Arm, welche den Reifen am 
geſchickteſten zu ſchleudern und aufzufangen veritan- 
den, waren mit ihren etwas ſtarken Knöcheln von 
jenem vorhundertjährigen Schönheitscanon ziemlich 
weit entfernt, kamen aber nichtsdeſtoweniger in ihren 


langherabgehenden feinen däniſchen Handſchuhen ganz 0 


vortheilhaft zur Geltung. 

Das Gleiche konnte man überhaupt von der sur 
der jungen Dame, der Inhaberin jener Hände, jagen. 
Sie war ſehr elegant in einem Anzug von gelblich 
weißem, leichten Wollſtoff, über und über mit Spitzen 
beſetzt, bei weitem die eleganteſte unter der Schaar 
von etwa fünfzehn jungen Mädchen und ſpielte zu⸗ 
dem, wie geſagt, mit ſolcher Gewandtheit, daß die 
bewundernde Aufmerkſamkeit, welche die Herren der 
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Geſellſchaft ihr ſämmtlich erwieſen, ſoweit wenigſtens 
ſehr natürlich erſchien. 

Einer der Spielpartner, ein Dragoneroffizier, 
ſchien der Sache jetzt aber doch etwas müde zu wer⸗ 
den. „Sie könnten mich bald einmal ablöſen, Wiede— 
mann,“ ſagte er zu dem jungen Herrn in Civil, der 
eben neben ihn getreten war. „Ein kindliches Ver— 
gnügen, nicht wahr? Ich weiß gar nicht, wie ich 
mir vorkomme. Aber ballen, werfen, laufen ... das 
iſt jetzt ordre du jour bei den Mädels, ſeit dieſer 
amerikaniſchen Aera.“ — 

„Spotten Sie nur,“ meinte Wiedemann. „Sie 
ſcheinen mir denn doch ganz entſchieden getroffen.“ 
Sie iſt aber auch ſüperb; ſehen Sie einmal jetzt, die 
Taille und die ganze Poſe. Und dazu der goldene 
Hintergrund — die amerikaniſchen Hunderttau— 
ſende!“ — 

„Wenn die nur nicht in Bacifichahn- Aktien ſtecken 
oder bei anderen dergleichen überſeeiſchen Unterneh— 
mungen angelegt ſind,“ ſagte der Offizier trocken, 
mit einer Handbewegung, welche wahrſcheinlich die 
bedenklichen Coursſchwankungen jener wenig ver- 
trauenswürdigen Werthpapiere andeuten ſollte. Trotz 
dem befand er ſich, als jetzt das Spiel aufhörte, als— 
bald neben Miß Webſter. Man gruppirte ſich näm⸗ 
lich zu einem Spaziergang durch den Park, während 
der Kaffee bereitet wurde, der dann von den Müt⸗ 
tern und ſonſtigen älteren Damen an einem langen 
Tiſche unter herrlichen alten Ahornbäumen verſchänkt 
werden ſollte. 

„Der unvermeidliche Kaffee,“ ſagte Fräulein 
Franziska, die Lippen verziehend. 


„Erfriſcht man ſich unter ähnlichen Umständen 
bei Ihnen „drüben“ mit Cognac, mein gnädigſtes 
Fräulein?“ fragte der Lieutenant neben ihr. 

Er hatte ein dunkles Geſicht mit hübſchen, ſcharfen 
Zügen, und dem ſchnurrbärtigen Munde ſtand der 
trockne Ernſt beſonders gut, mit dem er ſeine Witze 
zu machen pflegte. Miß Webſter hatte die Vorzüge, 
ſowie alle übrigen ſeiner cavalieren Erſcheinung 
jedenfalls bald herausgefunden, denn ſie unterhielt 
ſich ſehr viel mit ihm. „Wenn wir in meiner 
amerikaniſchen Heimath Landpartien machen, gewöhn— 
lich an Punkte, auf denen meilenweit in der Runde 
nichts zu haben ſein würde, ſo nehmen wir kalte 
Küche und Wein mit,“ ſagte ſie jetzt gelaſſen auf 
ſeine letzte Bemerkung. „Portwein, Sherry — 
übrigens auch Cognac für diejenigen, denen er be= 
hagt.“ 

„Das ſind aber hoffentlich nicht die Damen,“ rief 
Wiedemann auf der anderen Seite beſchwörend. 

„Je nachdem,“ bemerkte Miß Webſter kurz. Der 
Park, von höchſt einfacher Anlage, war übrigens 
bald durchwandert, denn die Promenade darin be— 
ſchränkte ſich auf ein paar mit ſchwärzlichem Mooſe 
überkruſtete Wege zwiſchen den hohen alten Stämmen 
und dem darunter wuchernden, zu wüſtem Geſtrüpp 
ausgearteten Unterholz. In der Mitte, vor dem 
Schloſſe, war die Perſpective offen gehalten, und 
hier lag, als beſcheidener Schmuck der grünen Fläche, 
ein kleiner Teich, auf dem ein Kahn ſich ſchaukelte. 

Eben hatten ein paar Damen der Geſellſchaft 
in dieſem Platz genommen, und einer der jungen 
Herren löſte die Kette und ergriff die Ruder, deren 


Handhabung indeß mit einiger Schwierigkeit verbun⸗ 
den war, da man in dem ſeichten, verſchlammten 
Gewäſſer fortwährend Gefahr lief, auf dem Grunde 
aufzufahren. 

„Eine Waſſerfahrt könnten wir uns ja auch 
leiſten. Darf ich Sie vielleicht einladen, mein gnä⸗ 
digſtes Fräulein, ſobald die andere Geſellſchaft das 
Vergnügen erſchöpft hat?“ fragte der Lieutenant. 

„Nein, ich danke, Herr von Benkwitz,“ ſagte 
Franziska ſehr beſtimmt, „obgleich die andere Geſell— 
ſchaft das Vergnügen, ſich in dieſem Tümpel auf 
dem Schlamme fortzuſtoßen, gewiß bald erſchöpft 
haben wird.“ Sie ließ die Augen mit dem kühl an 
Allem hingleitenden Blicke über den Park ſchweifen, 
über das todte, melancholiſch dreinſchauende Rococo— 
Schlößchen, die weiß gedeckten Tafeln unter den 
Ahornbäumen mit den Kaffeetaſſen, den ſogar bis 
hierher erkennbaren Kuchenbergen und den ſtricken⸗ 
den Damen dahinter. „Eine furchtbar zahme Ge— 
ſchichte,“ ſagte ſie halbleiſe. 

Wiedemann, immer ſehr befliſſen, hatte die Worte 
aufgefangen. 

„Es würde wohl Ihrem Bedürfniß nach Auf— 
regung beſſer entſprechen, ein bischen den Niagara 
hinabzufahren, Miß Webſter?“ ſcherzte er. 

Franziska verzog den Mund. „Ich fahre ſehr 
gern Kahn“, ſagte ſie dann, wieder zu Benkwitz ge— 
wendet, „aber dazu gehört natürlich Waſſer.“ 

„Und Sie ſcheinen zu glauben, daß unſer veral- 
teter Continent dieſen Artikel gar nicht führe,“ meinte 
der Lieutenant. „Das iſt nicht ganz richtig. Es 
giebt ſogar bei uns in Deutſchland Ruderelubs, 
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Regatta und auch Gewäſſer, auf welchen die letzteren 
abgehalten werden können. Das haben Sie uns wohl 
gar nicht zugetraut?“ 

„Offen geſtanden, nein“, erwiderte Franziska, 
indem ſie den eigenthümlichen raſchen Blick aus ſeinen 
grauen Augen, einen Blick, der neben der gleichgültigen 
Unterhaltung her immer noch etwas mehr ſagte, mit 
einem Lachen erwiderte. 

„Zum Beiſpiel fließt hier ganz in der Nähe 
etwas vorüber,“ fuhr Benkwitz fort. „Nicht wahr, 
Wiedemann? Hat ſich nicht im vorigen Jahre ein- 
mal ein Theil Eurer Geſellſchaft zu einer Waldpartie 
nach Schönaichen per Kahn begeben?“ 

„Gewiß“, beſtätigte Wiedemann eifrig. Er wollte 
eben die freie Seite der Miß Webſter, welche dem 
Lieutenant wieder den Arm gereicht hatte, einnehmen, 
als „dear Frances“ von einer ziemlich athemloſen 
Stimme angerufen wurde. | 

„Natürlich,“ ſagte die Amerkanerin halblaut mit 
einem kleinen reſignirten Achſelzucken und drehte ſich 
langſam nach der Rufenden um. 

Fräulein Bella Lindenberger, denn dieſe war es, 
hatte das Unglück, daß Erhitzung ſie durchaus nicht 
ſchöner machte, da eine eigenſinnige, fleckige Röthe 
alsdann immer nur auf ſolchen Stellen ihres Geſichts, 
wo ſie nicht hingehörte, erſchien. So kam ſie jetzt, 
ihren hochrothen Ohren und ebenſolchem Kinn Küh- 
lung zufächelnd, eiligſt heran. „Die Mama meint, 
Sie möchten ſich nicht mehr zu weit entfernen, 
liebe Frances; es wird gleich zum Kaffee gerufen 
werden.“ 

„Fürchten Sie nichts — wir finden uns ein, 
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ſobald zum Sammeln geblaſen wird“, erwiderte an 
Franziskas Stelle Herr von Benkwitz. 

„Kommen Sie, gnädiges Fräulein“ — indem er 
den Arm der Amerikanerin leiſe an ſich drückte — 
„ich zeige Ihnen erſt noch den Fluß.“ 

„Ach, der Fluß, auf dem wir im vorigen Jahre 
die reizende Kahnfahrt machten!“ rief Bella. „Wa: 
rum ſind wir eigentlich diesmal nicht zu Waſſer 
hinausgefahren, wenigſtens ein Theil der Geſellſchaft, 
Herr Wiedemann?“ 

Sie hatte ſich angeſchloſſen, und Wiedemann 
mußte ihr wohl oder übel den Arm reichen. „Ich 
glaube, man befürchtete nicht Waſſer genug zu haben“, 
ſagte er zerſtreut, da er gern gehört hätte, wovon 
zwiſchen dem voraus wandelnden Paare die Rede 
war. — 

„Nicht Waſſer genug!“ kicherte Bella, ihn von 
der Seite anſehend. 

„In der That, nein, gnädiges Fräulein“, ſagte 
Wiedemann, etwas piquirt darüber, daß ſich das 
dumme Ding nun noch gar über ihn luſtig machte. 
„Der Fluß iſt an manchen Stellen ſehr ſeicht, und 
wir haben lange trockenes Wetter gehabt. Es hätte 
den Damen paſſiren können, ſitzen zu bleiben, und 
das ſoll, wie ich mir habe jagen laſſen, etwas Fata— 
les ſein.“ 

Bella lachte laut, aber etwas gezwungen über 
die Bemerkung, an deren malitiöſer Abſicht die Be— 
tonung keinen Zweifel zuließ. Sie hatten indeß den 
Park durch ein Pförtchen in dem roſtigen verſchnör— 
kelten Gitter verlaſſen; der Schatten der alten hohen 
Bäume deſſelben blieb hinter ihnen, und ſie befanden 
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ſich auf freiem Felde. Kaum dreißig Schritt weiter, 
einen holprigen, tief ausgefahrenen Feldweg entlang, 
und dann glänzte jenſeits eines Streifens Haideland 
hier und da der Fluß auf. 

Von dieſer mit kurzem Haidegras bewachſenen 
mäßigen Anhöhe aus konnte man die Windungen 
deſſelben weithin durch die einfache Landſchaft ver- 


folgen. Das Bild war nicht ohne Anmuth, daher 


Bella mit einem Seufzer der Verwunderung ſich an⸗ 
ſchickte, dem üblichen Naturgenuſſe ſich hinzugeben, 
nachdem ſie zuvor verſtohlener Maßen unterſucht hatte, 
ob der miſerable Feldweg von vorhin ihren neuen 
Stiefeln nichts geſchadet habe. 

Herr von Benkwitz ſah ſich mit leiſem Pfeifen die 
Gegend an. „Ein famoſes Terrain“, äußerte er zu 
Wiedemann. „Sehen Sie, dort fliegt wahrhaftig 
eine Kette Hühner auf. Wer mag die Jagd hier 
gepachtet haben?“ 

Auch Franziskas Blicke waren, und zwar ziemlich 
gleichgültig, umher geſchweift. Aber nicht lange, 
dann ſchärfte ſich ihre Aufmerkſamkeit auf einen 
Punkt, den ſie nun verfolgte, wie er, zuerſt auf einer 
noch entfernten Krümmung des Fluſſes, nur einem 
geübten Auge überhaupt bemerkbar, fortrückte, dann 
nach einer Weile verſchwand und wieder erſchien und 
nun immer näher kam und als das, was es war, 
immer kenntlicher wurde. 

„Was beobachten Sie ſo eifrig, mein gnädigſtes 
Fräulein?“ fragte Wiedemann jetzt. 

„Ein Boot oder einen Kahn, wie Sie es nen— 
nen“, ſagte Miß Webſter. „Ich wollte, ich hätte ein 
Fernglas hier.“ 


„Ein Boot? Und wo wäre denn das?“ fragte 
Wiedemann, durch ſeine Brillengläſer den Fluß in 
nächſter Nähe abſuchend. 

„Dort“, und Miß Webſter zeigte hinaus in eine 
Entfernung, in welcher für den kurzſichtigen Herrn 
neben ihr eine afrikaniſche Landſchaft mit einer Staf— 
fage von Straußenheerden ungefähr denſelben Ein— 
druck hervorgebracht haben würde, als es dieſe that. 

„Dort, wo man neben dem hellgrünen Feld ein 
größeres Stück des Fluſſes ſieht, muß es jetzt gleich 
zum Vorſchein kommen. Da iſt es.“ 

„Ganz recht“, ſagte Benkwitz, der indeſſen die 
Augen zugekniffen hatte und unter den dunkeln ge— 
raden Brauen ſcharf hervorblickte. „Ein kleines 
Ding — ſitzt nur einer darin, kann mir nicht den⸗ 
ken, wer es ſein mag.“ f 

„Rudern kann er“, bemerkte Franziska. „Sehen 
Sie, wie er die Mitte hält — da, wie flott er um 
den Vorſprung herumſchießt. Wetten wir, Herr von 
Benkwitz“, rief ſie plötzlich lebhaft. „In wieviel 
Zeit kann er hier ſein? Ich gebe ihm zwanzig Mi⸗ 
nuten!“ 

Benkwitz ſchüttelte den Kopf. „Das darf ich nicht 
annehmen, es hieße aus Ihrer Unkenntniß der Ge— 
gend Vortheil ziehen. Der Fluß macht da noch eine 
ganz verteufelte Schleife, dort um das Gehölz herum 
— man kann das von hier aus nicht ſehen — der 
Mann braucht mindeſtens noch eine halbe Stunde 
bis hierher.“ 

Franziska beobachtete wieder eine Weile, was 
ihre ſcharfen Augen als 23 heranrudernde Boot er⸗ 
kannten. 
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„Und ich ſage zwanzig Minuten“, rief fie dann 
und hielt, indem ſie ſich herumdrehte, dem Lieutenant 
die Hand in dem langen, rehfarbenen Handſchuh hin. 
„Schlagen Sie ein, wenn ich verliere, bin ich in 
Ihrer Schuld.“ 

Er hatte einen Augenblick gezögert und ergriff 
dann ihre Hand. „Mit was?“ fragte er, ſeinen 
Blick in den ihren tauchend. 

„Das überlaſſen Sie mir“, ſagte fie leichthin. 

„Eine höchſt irreguläre Wette“, bemerkte Wie- 
demann. 

„Ja, wir hätten Sie den Buchmacher dabei ſpie— 
len laſſen ſollen“, ſagte der Lieutenant. „Nun, für 
diesmal mag die Sache paſſiren, da ich jedenfalls 
gewinne.“ 

Es folgte nun ein eifriges Ausſchauen nach dem 
näher kommenden kleinen Fahrzeug, deſſen Verſchwin— 
den und Wiederauftauchen auf den von hier ſichtbaren 
Windungen des Fluſſes Miß Webſter und Herr von 
Benkwitz mit der Uhr in der Hand verfolgten. 
Wiedemann, der nichts ſah, fand die Sache etwas 
langweilig, und Bella im Grunde ihres Herzens 
auch, doch ließ ſie ſich das um keinen Preis merken, 
ſondern ſtarrte auf's angelegentlichſte bald hier, bald 
dahin in die Landſchaft hinaus und that, als beo— 
bachtete ſie das Boot, welches ſie ſo wenig wie 
Wiedemann bis jetzt entdeckt hatte. 

Sie ſollte übrigens zu guterletzt für ihre Stand— 
haftigkeit auf eine unvorhergeſehene Weiſe belohnt 
werden. Miß Webſter hatte ihre Wette verloren 
geben müſſen, was ſie mit großer Gelaſſenheit that. 
Die zwanzig Minuten und dann noch eine weitere 
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Viertelſtunde waren verſtrichen, ehe das Boot um 
den letzten Vorſprung des Terrains erſchien und nun 
in nächſter Nähe der kleinen Geſellſchaft unten vor— 
überfuhr. Der darin Sitzende, ein Herr im hellen 
Sommeranzug, zog eben jetzt ausruhend das eine 
Ruder ein und überließ ſich der Strömung. Wäh— 
rend er umherſchaute, fiel ſein Blick auf die Gruppe 
oben am Ufer, die ihm jetzt erſt fihtbar wurde. Er 
ſah wieder und wieder hin und nun lüftete er den 
Strohhut, ja er ſchwenkte ihn ſogar, wie zum ver— 
traulichen Gruß, hinauf. Man ſah eine helle Stirn, 
die ſcharf gegen das luftgebräunte Geſicht abſtach, 
einen freundlichen bärtigen Mund. 

Da wurde ein kleiner Schrei ausgeſtoßen, und 
zwar von Bella. 

„Richard“, rief ſie bald fragend; der Schiffer 
winkte und grüßte hinaus. 

„Wie, das wäre wohl gar Lindenberger“, ſagte 
Wiedemann, indem er ſeine Brille zurecht rückte. 
Dann grüßte auch er eifrig mit Hut und Hand. 
„Ich meinte, der wäre noch in Berlin.“ 

„Er muß heute angekommen ſein.“ Bella war 
ganz verwundert im Gefühle vermehrter Wichtigkeit. 
„Er hat uns beſuchen wollen und erfahren, daß wir 
hier ſeien, und iſt uns gleich nachgekommen. Das 
ſieht ihm ähnlich. O, liebe Frances, ich freue mich 
zu ſehr, daß Sie ihn nun kennen lernen werden!“ 

„Wer iſt der Herr eigentlich?“ fragte Miß Web— 
ſter kühl. 

„Unſer Couſin Richard, der Juriſt, deſſen Bild 
Ihnen ſo gut gefiel“, ſagte Bella mit einem bedeu— 
tungsvollen Aufblick der mattblauen Augen. „Aber 
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wir müſſen jetzt wieder zurück; es wird gewiß mit 
dem Kaffee auf uns gewartet. 

Sie hängte ſich, ehe ſie mit Wiedemann voran— 
ging, auf einen Augenblick an Franziska's Arm und 
flüſterte ihr zu: „Wir haben Richard ſchon ſo viel 
von Ihnen geſchrieben. Sehen Sie, es hat ihm keine 
Ruhe gelaſſen, bis er Sie kennen lernte. Darf ich 
ihm ſagen, daß Sie ſeinetwegen ſchon eine Wette ver— 
loren haben?“ 

Wieder der kurioſe Blick. „Das ſteht Ihnen 
frei“, erwiderte Franziska, „aber bitte, recken Sie 
mir den Arm nicht aus.“ 

„Ach, Sie ſind zu reizend“, verſicherte Fräulein 
Bella und dann hüpfte ſie davon. | 

„Was hat das kleine Frauenzimmer eigentlich 
vor?“ fragte Herr von Benkwitz, ihr beluſtigt nach⸗ 
ſehend. „Sind Sie öfter ſolchen zärtlichen Attacken 
von ihr ausgeſetzt, gnädiges Fräulein? Das würde 
ich ihr abgewöhnen. Scheinen mir überhaupt ein 
bischen ſehr öde, dieſe Lindenbergers.“ | 

Franziska zuckte mit den runden Schultern. „Ich 
finde alle ihre Bekannten und überhaupt die Damen 
hier durchaus nicht amüſant. In einer Familie wollte 
ich nun einmal wohnen.“ 

„Ich wollte aber doch, Sie wären in einen an⸗ 
deren Kreis gerathen, einen, in den Sie beſſer paß— 
ten“, ſagte Benkwitz, ihren Blick ſuchend. ö 

„Damit Herr von Benkwitz ſich nicht fo ſehr tief 
herabzulaſſen brauchte, wenn er an einer unſerer 
Landpartien Theil nimmt“, lachte Miß Webſter, in⸗ 
dem ſie in das angelegentlich zu ihr niedergebeugte 
hübſche Geſicht blickte. „Glauben Sie nicht, daß ich 
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eine Einführung in Ihre Militärkaſino⸗Geſellſchaft 
haben könnte, ſobald ich nur wollte?“ 

„Das bezweifle ich keinen Augenblick. Als ob 
ich nicht wüßte, daß es nur auf Sie ankäme, hier 
eine Ihnen angemeſſene, das heißt eine erſte Rolle 
zu ſpielen.“ 

Miß Webſter hatte hierauf eine eigenthümliche 
Antwort, ein kurzes, helles, etwas herbes Lachen, bei 
dem ſie mit einer ganz beſonderen Bewegung den 
blonden Kopf zurückwarf. Eine pikante Geberde, 
aber — Benkwitz wurde ordentlich nachdenklich über 
den Verſuch, ſich in's Gedächtniß zu rufen, an wen 
ſie ihn dabei erinnere. Endlich wurde die Reminis⸗ 
cenz greifbarer, und nun hatte er ſie. Auf der Bühne 
hatte er dann und wann dieſe Bewegung geſehen, 
und zwar von der kleinen Soubrette des Hofthea— 
ters, wenn ſie ihre Fiſcherinnen, Bauernmädchen, 
koketten Zofen und dergleichen Mädchen aus dem 
Volke gab. Sonderbar! Man hätte nicht für mög⸗ 
lich gehalten, daß die elegante Erſcheinung an ſeiner 
Seite, dieſe angelſächſiſch blonde New-Yorkerin mit 
dem engliſchen Namen auch nur den flüchtigſten Ge⸗ 
danken in jene Sphäre locken konnte, und doch war 
das eben geſchehen. 

Sie hatten nun wieder das Parkpförtchen hinter 
ſich und ſchritten in dem goldig durchzitterten Schat- 
ten der vornehmen alten Bäume hin. Ich gäbe viel 
darum, dachte der altadelige Benkwitz, während ſein 
Blick nachdenklich auf dem tadelloſen Damenhandſchuh 
auf ſeinem Arme ruhte und er zuweilen von den 
Pariſer Stiefelchen feiner Begleiterin, einem wahren 
Wunder, mehr als die Spitze zu ſehen verſuchte — 
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ich gäbe viel darum, wenn ich wüßte, wie ihr Vater 
ſein Geld gemacht hat. Hat er Felle umgeſetzt, 
Branntwein verſchänkt oder nur an der Börſe ſpe— 
culirt? Der Teufel mag dahinter kommen! 

Doch hinderten ihn dieſe Erwägungen nicht, den 
vollen warmen Arm ſeiner Begleiterin jedesmal leicht 
an ſich zu preſſen, wenn die geringſte Unebenheit des 
Bodens dazu einen Vorwand gab. Miß Webſter 
ſchien es nicht zu bemerken; ſie blieb gleichmäßig 
kühl und gelaſſen; einmal, da ſie das hübſche ſcharfe 
Profil neben ſich mit dem Blicke geſtreift hatte, be— 
merkte ſie: „Sie ſehen ganz tiefſinnig aus, Herr von 
Benkwitz. Woran dachten Sie eben? An meinen 
Stammbaum oder an mein Chekbuch?“ 


Er wurde dunkelroth, was ihm ſelten begegnete. 


„Ihr Chekbuch?“ wiederholte er unbehaglich. 

„Nun ja, das Büchelchen mit den Wechſelformu— 
laren für die Beträge, die ich halbjährlich bei mei— 
nem Banquier erheben kann“, ſagte fie trocken. Er 
richtete ſich etwas ſteifer in die Höhe, und ſie fühlte, 
wie ihr Arm lockerer gehalten wurde. „Nun, habe 
ich Sie etwa gar beleidigt?“ fragte Franziska. 

„Verzeihung, gnädiges Fräulein, wenn ich mich 
nicht immer gleich in den amerikaniſchen Ton finden 
kann,“ verſetzte Herr von Benkwitz. 

„Das ſollten Sie doch aber lernen, Herr Lieute— 
nant,“ meinte Miß Webſter gemüthlich. „Wie kann 
man ſolche ſelbſtverſtändliche Dinge übel nehmen 
wollen? Und ſelbſtverſtändlich iſt es, daß mein 
Chekbuch mitzählt, wenn man an mich denkt. Ich 
wenigſtens halte es für einen ſehr weſentlichen Theil 
von mir: ich weiß nicht, wie ich ohne daſſelbe, das 


heißt, ohne ſehr viel Geld, leben ſollte. Wahrhaftig, 
ich weiß es nicht.“ 

Herr von Benkwitz murmelte: „Famos!“ — aber 
in dem Blicke, der dabei auf ihrem Geſicht ruhte, lag 
diesmal aufrichtige, ernſtliche Bewunderung. „Sie 
haben recht,“ ſagte er und drückte noch raſch ihre 
Hand, ehe ſie den Pfad unter den Bäumen verließen 
und der Geſellſchaft drüben am Kaffeetiſche in Sicht 
kamen. „Gerade eine Dame wie Sie, mit ſo vielen 
perſönlichen Vorzügen, darf es noch eingeſtehen, daß 
ſie die Wichtigkeit einer goldenen Baſis für dieſelben 
nicht verkennt. Sie, Miß Webſter, mit dieſer Er⸗ 
ſcheinung, brauchen die Concurrenz Ihres eigenen 
Reichthums nicht zu ſcheuen.“ 

An den weißgedeckten Tiſchen unter den Ahorn: 
bäumen hatten ſich indeß die ſtrickenden Mütter und 
Tanten nach ihrer Weiſe die Zeit vertrieben. Die 
Doctorin Lindenberger nahm für heute eine Art 
Ehrenſtellung in Anſpruch, die ihr freilich nicht von 
Allen zugeſtanden wurde. Das ignorirte ſie aber 
und floß von herablaſſender Liebenswürdigkeit über. 

„Eine recht gelungene Partie, Frau Oberlehrer, 
Sie finden auch?“ Die Frau Oberlehrer, mit zwei 
luſtigen und dreiſten Töchtern anweſend, die ſich auf 
ihre Art ſehr gut amüſirten, gehörte unter die Zu- 
friedenen. „Ja, man muß das nur ein wenig zu 
arrangiren verſtehen, wiſſen Sie — den Cirkel etwas 
abgeſchloſſen halten. Es wird einem zwar wirklich 
ſchwer gemacht. Sie glauben gar nicht, wie man 
ſich herzudrängt, ſobald wir einmal unſerer lieben 
Frances ein kleines Vergnügen machen wollen. Lieute⸗ 
nant von Benkwitz hat mir aber verſprochen, das 
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nächſte Mal die Sache ganz in die Hand zu nehmen 
— da kann man denn ſicher ſein, daß die Geſellſchaft 
wirklich eine gewählte iſt.“ 

„Herr von Benkwitz? Ach ja, der Dragoner⸗ 
Offizier! Da kommt er eben mit Ihrer Miß. Iſt 
es wohl wahr, Frau Doctor,“ und ſie ſenkte ver⸗ 
traulich die Stimme, „daß der ſo viele Schulden 
hat? So etwas wird doch wohl immer übertrieben. 
Die Benkwitzens — ich kenne die Familie recht gut, 
der Alte war ja lange Landrath bei uns in Eichen⸗ 
berg — ſie hatten von jeher nichts, worauf ſollte 
der Sohn denn Schulden gemacht haben?“ 

„Vielleicht auf eine reiche Heirath hin“, warf ein 
daneben ſitzendes älteres Fräulein ein. 

„Ich kenne Herrn von Benkwitz nur als einen 
höchſt liebenswürdigen Geſellſchafter“, bemerkte Frau 
Doctor Lindenberger in dem abſchließenden Tone, 
von dem ſie glaubte, daß er ihr heute zukomme. 
„Um das, was alles geredet wird, beſonders von 
ſolchen, die jenen Kreiſen fernſtehen, bekümmere ich 
mich grundſätzlich nicht.“ 

„Das ſollte man auch nicht“, meinte die gute 
harmloſe Frau Oberlehrer, ohne groß Acht auf das 
zu geben, was ſie ſagte. Sie blickte zufrieden ihren 
beiden zur Zeit wohlverſorgten Töchtern entgegen, 
von denen die eine mit dem jungen Philoſophen, der 
jetzt am Gymnaſium ſein Probejahr abſolvirte, die 
andere mit einem Forſtamts-Candidaten in ſehr kleid⸗ 
ſamer Uniform heran promenirt kamen. „Ich mußte 
nur über meinen Mann lachen, der bei Tiſche ſeine 
Witze darüber machte, daß ein Dragoneroffizier heute 
hier bei uns hoſpitiren wolle.“ 
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Ehe die Doctorin noch die richtigen Worte fand, 
um einer ſolchen anzüglichen Auffaſſung entgegenzu⸗ 
treten, kam ihr von anderer Seite ein Troſt. Eine 
hagere Dame, die gegenüber am Tiſche ſaß, bog ſich 
etwas vor mit den Worten: 

„Dürfen wir denn Ihre jungen Damen zu unſerem 
nächſten engliſchen Abend erwarten, Frau Doctor? 
Meine Mädchen hoffen darauf.“ 

„Gewiß, Frau Ober-Regierungsrath. Nächſten 
Dienſtag, nicht wahr?“ erwiderte Frau Lindenberger, 
beſcheidenen Triumph in der Stimme. „Ich werde 
ſchon dafür ſorgen, daß Frances ſich den Abend frei hält.“ 

„Ja, von ſieben bis neun Uhr wird kein Wort 
Deutſch geſprochen,“ erläuterte die Stimme der Frau 
Ober⸗Regierungsrath auf eine Frage einer anderen 
Dame. „Wir haben einen engliſchen, einen franzd- 
ſiſchen und einen italieniſchen Abend. Ich halte ſehr 
darauf, daß nach dem Aufhören des regelmäßigen 
Unterrichts die Sprachen von meinen Kindern fort: 
geübt werden. Nachher muſiciren wir dann ein 
wenig. Unſer Sohn iſt immer ſehr froh, wenn er 
Begleitung zu ſeinem Violinſpiel findet. Miß Web- 
ſter iſt doch jedenfalls muſikaliſch?“ wendete ſie ſich 
wieder an Frau Lindenberger. 

„Sie hatte leider ihr Clavierſpiel liegen laſſen, 
aber fie nimmt natürlich wieder Unterricht bei Klen— 
ker, dem Schüler Liszt's“, gab die Doctorin Auskunft. 

„Ah — Klenker nimmt ja überhaupt nur vorge— 
ſchrittene Schülerinnen an,“ meinte die Frau Ober: 
Regierungsrath befriedigt; ſie arrangirte im Geiſte 
ſchon die muſikaliſchen Abende, an welchen ihr Sohn mit 
der Amerikanerin Duette einſtudiren ſollte. Frau 


Lindenberger verſchwieg allerdings den kleinen Um— 
ſtand, daß Herr Klenker in dieſem einzigen Falle 
eine Ausnahme zu machen ſich herabgelaſſen hatte 
und gegen ein Honorar von zwanzig Mark für die 
Unterrichtsſtunde zu der völlig elementaren Stufe 
herniederſtieg, auf welcher er das Clavierſpiel der 
ſchönen Franziska vorgefunden hatte. Es war dies 
um ſo anerkennenswerther, als die völlige Abweſen— 
heit aller muſikaliſchen Begabung bei Miß Webſter 
erwarten ließ, daß man über dieſe Stufe wohl nie— 
mals ſehr weit hinaus kommen werde, beſonders da 
ſie dem langhaarigen Herrn gleich zu Anfang lachend 
erklärt hatte, von vielem Ueben könne bei ihr keine 
Rede ſein. 

„Ich habe mir ſagen laſſen, daß die amerikaniſche 
Ausſprache des Engliſchen gar nicht gut ſei“, wagte 
hier eine Dame des Kreiſes halblaut zu bemerken, 
deren Töchter von Ober-Regierungsraths nicht zur 
Theilnahme an jenen gebildeten Abendunterhaltungen 
aufgefordert worden waren. 

„So“, ſagte die Frau des Gymnaſiallehrers, „das 
wußte ich nicht einmal. Für mich könnte die Miß 
ausſprechen, wie ſie wollte .. mir find das böhmiſche 
Dörfer. Aber meine Mädchen hatte ich ermahnt, 
daß ſie jetzt ſuchen ſollten, etwas zu profitiren für 
ihr Engliſch. Die ſagen mir aber, man höre nie 
ein engliſches Wort von Miß Webſter .. man würde 
auch gar nicht glauben, daß ſie eine Ausländerin 
ſei: ſie ſpreche gerade wie eine gute Deutſche.“ 

Die Doctorin fühlte die Röthe des Aergers im 
Geſicht, da gerade derartige Bemerkungen ſie mit 
einem eigentlich kaum erklärlichen Unbehagen erfüll— 


ten. In dieſem Augenblicke trafen ihre Angen auf 
einen Herrn, deſſen Herankommen auch von den 
übrigen Damen nicht bemerkt worden zu ſein ſchien, 
und der ihr gerade gegenüber ſtand, und nun ſtieß 
auch ſie, wie vorhin Bella, einen kleinen Schrei aus: 

„Richard!“ 

„Ja, Tante, in eigener Perſon“. Er lächelte und 
kam nun um den Tiſch herum, um ſie zu begrüßen. 
„Ich hörte in Eurer Wohnung, daß Ihr hier hinaus 
gefahren ſeid, und folgte Euch — auf eine ſo große 
Geſellſchaft war ich freilich nicht vorbereitet.“ Dabei 
ließ er die Augen aufmerkſam auf die jetzt von allen 
Seiten gruppenweiſe herankommende junge Welt 
ſchweifen. 

„O, Du findeſt gewiß viele Bekannte. Laß mich 
Dich erſt einigen der Damen hier vorſtellen“, mahnte 
ſie halblaut, da er ſich von dem Tiſche der Mütter 
ſchon wieder hatte abwenden wollen. Doch ließ er 
dieſe Vorſtellung nun mit guter Miene über ſich er— 
gehen, wie denn Richard Lindenberger überhaupt bei 
einer eigenen Ruhe des Weſens für die Exiſtenz aller 
übrigen Menſchen, auch ſogar der älteren Damen, 
Aufmerkſamkeit übrig zu haben ſchien. Während er mit 
einer ſolchen einer alten Dame, die ſich plötzlich er— 
innerte, ſeinen Vater gekannt zu haben, gutmüthig 
Rede ſtand, hatte die Ober-Regierungsräthin Zeit, 
die neue Erſcheinung zu muſtern. Sie kannte ihre 
Pflichten als ſorgſame Mutter einiger nun bald hei— 
rathsfähiger Töchter. 

„Wie ließ er ſich vorſtellen? Als Rechtscandi— 
dat? Er ſieht für einen Referendar eigentlich etwas 
alt aus“, bemerkte ſie zu der ihr zunächſt Sitzenden. 


„Er iſt auch, glaube ich, erſt Landwirth geweſen“, 
ſagte dieſe Nachbarin, „und hat dann wegen eines 
Teſtaments, wenn ich nicht irre, umgeſattelt.“ 

„Ein Teſtament? Das klingt ja viel verſprechend“, 
lächelte die Frau Ober-Regierungsräthin ſehr gnädig, 
während ſie Richard in Gedanken auf die engere Liſte 
ihrer Wintereinladungen ſetzte. Indeſſen hatte Richard 
unter der herankommenden jüngeren Geſellſchaft ſeine 
beiden Couſinen aufgefunden und ſie ſehr freundlich 
aber brüderlich bequem begrüßt, auch von mehreren 
der anweſenden jungen Männer war er als guter 
Bekannter vertraulich bewillkommnet worden. „Direct 
von Berlin?“ fragte Wiedemann. 

„Ja, ich bin die Nacht hindurch gefahren: um 
zwölf Uhr fünfzig von dort fort; heute Morgen acht 
Uhr dreißig hier; es iſt der bequemſte Zug.“ 

„Da haben Sie heute Vormittag nachſchlafen 
können.“ 

„Das war nicht nöthig; ich habe im Coupé ſehr 
gut geſchlafen. Ich habe gleich eine Wohnung ge— 
miethet.“ 

„Und ſich dann heute Mittag zur Erholung hier— 
her gerudert! Donnerwetter, Lindenberger, was das 
alles bei Ihnen für einen Zug hat! —“ 

„Was haben Sie denn für heute noch alles vor?“ 

„Noch mancherlei“, ſagte Richard mit ſeinem ruhi— 
gen Lächeln. Indeſſen war Bella der ſuchende Blick, 
den er noch immer zwiſchendurch über die Geſellſchaft 
ſchweifen ließ, nicht entgangen, denn eine gewiſſe 
Aufpaſſerei war nun einmal ihr Element. „Komm, 
Richard — ich weiß wohl, nach wem Du ausſchauſt“, 
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flüſterte fie. „Und fie hat Dir auch ſchon eine halbe 
Stunde lang entgegengeſehen.“ 

Es leuchtete etwas im Geſicht ihres Vetters auf; 
aber das Licht verſchwand ſehr raſch, als ſie ihn nun 
endlich der lieben Frances gegenüber hatte. Er ſah 
ſogar bei der Vorſtellung ziemlich froſtig aus. 

„Werden Sie jetzt hier in D. . bleiben?“ eröffnete 
Franziska, dadurch völlig unbeirrt, die Unterhaltung. 

„Ja, gnädiges Fräulein; ich arbeite am hieſigen 
Amtsgericht.“ 

„Sind Sie gern in D. .. 2“ inquirirte Miß 
Webſter weiter. Ihr war aus ihrer nicht unbedeu— 
tenden Erfahrung wohlbekannt, daß es fürs erſte 
gar nicht darauf ankam, was ſie ſagte, da er ſie doch 
beim antworten jedesmal anſehen mußte. Und der 
Wirkung ihres kühlen Blicks aus blauen, dunkel⸗ 
blond umwimmerten Augen, hübſcher gerader Züge 
und einer vortrefflichen Figur in vollkommener 
Toilette durfte man dann getroſt das Weitere überlaſſen. 

Auch in dieſem Falle traf das zu; Herr Richard 
Lindenberger ſah die kaltblütige Fragerin ſchon mit 
größerer Aufmerkſamkeit an. „Ich habe liebe Ver⸗ 
wandte hier,“ erwiderte er auf ihre letzten Worte, 
„und bin auf meinen Wunſch in meine jetzige Stel⸗ 
lung verſetzt worden.“ 

„Liebe Verwandte? Sind wir das? Das heißt, 
die Familie Lindenberger?“ fragte Franziska etwas 
lächelnd. 

„Ja die Familie meiner Tante,“ beſtätigte er. 

„Um ſo beſſer für uns. Ich muß geſtehen, ich 
war ganz entſetzt,“ ſie wendete ſich mit an Herrn 

von Benkwitz, der ſich noch immer neben ihr hielt, 
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„als ich erfuhr, daß wir ein Haushalt von lauter 
Damen ſeien. Ich hoffe, Sie werden Zeit haben, 
Herr Lindenberger, ſich uns recht häufig zu widmen.“ 

Sie lächelte hierzu ſo angenehm, daß Richards 
Antwort anders ausfiel, als er einen Augenblick 
vorher vielleicht ſelbſt beabſichtigt hatte. „Wohl kaum 
ſo viel Zeit, als ich wünſchte,“ ſagte er. „Doch 
werde ich mich Ihnen, ſo oft es geht, zur Verfügung 
ſtellen.“ 

Es kam nun die Waſſerfahrt Richards zur Sprache, 
und Miß Webſter erklärte unter lebhaftem Intereſſe 
der Herren, daß auch ſie leidenſchaftlich gern rudere, 
und daß ſie ſich nächſtens ein Boot „anlegen“ werde, 
um zu üben. „Und dann veranſtalten wir ein Pick⸗ 
nick zu Waſſer, legen an, wo es uns beliebt. Sie 
werden ſehen, daß wir uns amüſiren. Herr von Benk⸗ 
witz, Sie lade ich als Steuermann in mein Boot 
ein.“ — 

Der Lieutenant, der ſich zuletzt wenig oder gar 

nicht mehr an der Unterhaltung betheiligt hatte, ver⸗ 
beugte ſich und reichte darauf Franziska den Arm, 
um ſie an den Kaffeetiſch zu führen. Richard, als 
eigentlich nicht zur Geſellſchaft gehörig, zögerte, ſich 
zu ſetzen, da er keinem der mehr berechtigten Theil⸗ 
nehmer den Platz nehmen mochte. Da winkte ihm 
Bella ſehr eifrig. Sie hatte neben ſich einen Stuhl 
reſervirt und, ehe er ſich's verſah, befand er ſich in 
der Reihe und gegenüber der Amerikanerin. Er 
ſah ſich etwas bedenklich um; von hier war ſo leicht 
kein Entrinnen. Aber ſiehe da, ſeine zweite Nach— 
barin, die zur Linken, war ja Gretchen Lindenberger; 
darin lag einiger Troſt, und er wandte ſich auch 
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gleich erleichtert zu ihr: „Nun wie amüſirſt Du Dich, 
Gretchen? Haſt Du auch alle Deine Schulaufgaben 
gemacht?“ 
Die jüngere Couſine verſetzte ihm zunächſt ſtatt 

aller Antwort einen Klaps und ermahnte ihn, nicht 
gleich unausſtehlich zu ſein. | 

„Das iſt wahrhaftig heute weniger als je meine 
Abſicht, Gretchen. Wir wollen ganz vergeſſen, daß 
Du jemals in die Schule gegangen biſt; aber nun 
ſei Du auch ſo gut und verrathe mir, was ihr für 
heute noch alles vorhabt. Wie lange wird hier ge— 
blieben?!“ i 

„O, es wird ſpät werden. Wir eſſen hier im 
Freien zu Abend.“ Mit geheimnißvoll geſenkter 
Stimme: „Ich glaube, die Herren wollen aa 17 
illuminiren.“ 

„Ah,“ ſagte Richard. 

„Ja, und Sie haben Muſik beſtellt. Nachher 
wird getanzt.“ 

„So hier im Park?“ fragte Richard zerſtreut, 
indem er nach der Uhr ſah. 

„Aber Richard,“ der Backfiſch lachte hell auf. 
„Wo denn? Wohl hier auf den Tiſchen? Nein, 
Du kennſt ja doch den Saal drüben, auf dem Oeko— 
nomiehofe, wo zugleich Wirthſchaft iſt. Die haben 
einen großen Saal.“ Wieder geheimnißvoll: „ich 
bin ſchon für drei Tänze engagirt.“ 
| Gretchen hatte natürlich erwartet, daß der Vetter 
ſich für den vierten melden werde, und wenn es auch 
nur der allerletzte Walzer geweſen wäre. Denn ſie 
wußte wohl, daß ſie eigentlich noch nicht mitzählte, 
und Richard würde ſelbſtverſtändlicher Weiſe zunächſt 
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der Miß Webſter den Hof machen; das thaten ja die 
Herren alle. 

Aber Richard ſagte nichts; er ſchien im Stillen 
zu überlegen und war ſo in Gedanken, daß er 
ordentlich auffuhr, als Bella von der anderen Seite 
durch einen kleinen Ellbogenſtoß ſeine Aufmerkſamkeit 
auf ſein Gegenüber am Tiſche lenkte. 

Frances hatte eine Frage an ihn gerichtet. „Ich 
bitte um Entſchuldigung, gnädiges Fräulein! Sie 
wünſchten zu wiſſen? Das Boot? O ja, es hält 
bequem drei bis vier Perſonen.“ 

„Sie möchte darin nach Hauſe fahren,“ tuſchelte 
ihm Bella zu. „Das iſt reizend, Richard. Frances 
und ich, Du und noch ein Herr, was werden die 
andern ſich ärgern!“ 

„Wollten Sie wirklich auf dem Heimwege die 
Geſellſchaft im Stich laſſen, Miß Webſter? Das wäre 
nicht hübſch von Ihnen“, meinte Benkwitz. Leiſer 
fügte er hinzu: „Geſtatten Sie mir eine Bemerkung 
in Ihrem Intereſſe: es würde ſehr auffallen, wenn 
Sie ſich ſpät Abends von dem kaum hinzugekomme⸗ 
nen Herrn nach Hauſe rudern ließen.“ 

„Auffallen! Wem?“ gab Franziska ebenſo zurück. 
„Damit verſchonen Sie mich, Herr von Benkwitz; es 
iſt mir ſehr gleichgültig, wenn ich hier den Leuten 
auffalle. Uebrigens würde ich Sie bitten, auch ein 
Ruder zu nehmen. Sie rudern doch?“ 

„Allerdings“, ſagte Benkwitz zögernd. 

„Ich würde ſehr gern zu Waſſer nach Hauſe 
zurückkehren“, erklärte Franziska nun, der Geſellſchaft 
zum Gehör. „Zu kühl, meinen Sie, Frau Doctor? 
O, ich bin ſehr abgehärtet und nehme auch ſelbſt ein 
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Ruder. Wir werden Mondſchein haben, und eine 
ſolche Waſſerfahrt bei Abend iſt gerade etwas, wofür 
ich ſchwärme. Wenn uns alſo Herr Lindenberger 
ein paar Plätze in ſeinem Boot überließe —“ 

„Bitte, verfügen Sie über den ganzen Kahn, 
Miß Webſter“, ſagte Richard raſch. „Bedienen Sie 
ſich deſſelben nach Gefallen.“ 

Franziska klatſchte leicht in die Häude. „Sie 
kennen ja wohl das Fahrwaſſer ſo ziemlich, Herr 
Lindenberger?“ 

Richard erwiderte, anſcheinend nicht ganz zur 
Sache, daß die Tour zu Waſſer hierher ja ſchon von 
mehreren Herren der Geſellſchaft gemacht ſei. „Uebri⸗ 
gens iſt der Fluß hoch genug“, ſetzte er hinzu, „und 
man braucht ſich nur in der Mitte zu halten, ſo 
kommt man ganz ohne Anſtoß durch.“ 

„Nun, das wollen wir hoffen“, ſagte Franziska. 
„Eine ſchöne Geſchichte, Herr von Benkwitz, wenn 
wir umſchlügen, und Sie mich auch noch retten 
müßten.“ 

„Ich würde nicht verfehlen“, verſicherte Herr von 
Benkwitz in ſeinem trockenſten Tone. „Uebrigens 
mache ich Ihnen mein Compliment: Sie haben das 
Talent, einer ſolchen Parthie den zahmen Charakter, 
über welchen Sie ſich vorhin beklagten, zu benehmen. 
Aber Sie müſſen ſich durchaus noch eine Dame en— 
gagiren“, raunte er ihr zu: „Die kleine Lindenberger 
oder wer ſonſt aufzutreiben iſt. Eine von den älte⸗ 
ren Ehrenwachen werden Sie nicht dazu kriegen, ſich 
einen unfehlbaren Schnupfen zu holen.“ 

„Oh, Bella iſt immer zu haben“, ſagte Miß Web⸗ 
ſter leichthin. „Wir haben ja auch noch lange Zeit.“ 
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Zum Glück für Richard, der eine leiſe Ungeduld 
nicht ganz bemeiſtern konnte, ſchien auch die übrige 
jüngere Geſellſchaft ihre Rechnung mehr bei dem 
freien ſich Umherbewegen im Park als an den doch 
ziemlich unbequemen Tiſchen gefunden zu haben. 
Man brach bald wieder auf, es ſollte noch geſpielt 
werden. f 

Wiedemann wollte eben antreten, als er ſich am 
Aermel zurückgehalten fühlte. „Thun Sie mir einen 
Gefallen, Wiedemann“, ſagte Lindenberger, der neben 
ihn getreten war, halblaut. „Sie kennen doch dieſe 
ausländiſche Penſionärin meiner Tante, nicht wahr? 
Sind ihr vorgeſtellt, haben Sie ſchon ein paar Mal 
getroffen, et cetera? Nun, dann nehmen Sie nach⸗ 
her meinen Platz in dem Kahne ein. Ich kann un⸗ 
möglich hier bleiben, bis Euer Plaiſir zu Ende iſt, 
ich habe zu Hauſe zu thun.“ 

„Wie, Sie wollen ſich drücken?“ lachte Wiede- 
mann, nicht unzufrieden mit der Ausſicht auf dieſe 
Heimfahrt, durch die er dann wenigſtens den Augen⸗ 
ſchein eines der mehr Begünſtigten der ſchönen 
Franziska erhielt. „Gut, ich will für Sie ein⸗ 
ſpringen. Und wie kommen Sie in die Stadt? zu 
Fuße?“ 

Richard winkte und legte den Finger auf den 
Mund. „Sie wiſſen doch, wo der Kahn liegt? Gleich 
rechts vom Parkthor führt ein Pfad auf den Lan⸗ 
dungsplatz.“ 

„Weiß ſchon, weiß ſchon.“ Es kamen einige 
von der Geſellſchaft heran, und die beiden Herren 
trennten ſich. Einige Minuten ſpäter trat Bella zu 
Wiedemann. „Haben Sie meinen Vetter Richard 
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nicht geſehen, Herr Wiedemann? Sprach er nicht 
vorhin mit Ihnen?“ 

„Allerdings.“ Wiedemann hatte keine Luft, ſchon 
jetzt die getroffene Verabredung zu offenbaren. „Ich 
kann ihn nirgends finden“, ſagte Bella befremdet. 
„Frances fragte eben nach ihm.“ 

Sie eilte wieder. Nach einer ganzen Weile war 
Wiedemann Zeuge davon, wie Miß Webſter ſich die 
kaum faßliche Thatſache mußte mittheilen laſſen, der 
eben aufgetauchte Vetter ſei mit Zurücklaſſung ſeines 
Kahnes wieder verſchwunden. Darauf warf Wiede— 
mann, der den Rückzug Richards lange genug gedeckt 
zu haben glaubte, hin, daß ihm jener ſeinen Platz in 
dem Kahne angeboten habe. 

„Nun, das Fahrzeug haben wir, und das ſcheint 
mir die Hauptſache“, ſagte Benkwitz, und indem er 
den Blick Franziskas feſthielt, fügte er hinzu: „Lin⸗ 
denberger iſt von der doch wohl richtigen Voraus— 
ſetzung ausgegangen, daß es Ihnen, gnädiges Fräu— 
lein, um das Boot hauptſächlich zu thun geweſen ſei.“ 

„Natürlich war es das“, ſagte Franziska mit 
ihrem leichten Lachen. 
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Vor einem der Thore der Stadt lag mit ſeinem 
weiten Hofe und Garten ein Haus, welches von den 
Umwohnern immer mit einer gewiſſen Neugierde be— 
trachtet wurde, obwohl daran von außen nicht viel 
zu ſehen war. 

Das einſtöckige Gebäude kehrte der mit Pappeln 
beſetzten Straße, die weiterhin als Chauſſee auf 
einige der nächſten Dörfer führte, eine lange thüren⸗ 
loſe Wand zu, und an dieſe ſtieß die eintönige 
gelbe Mauer, welche das Grundſtück gegen die Straße 
begrenzte und einen Theil des Hofraumes umſchloß. 
Das Ganze hatte etwas abweiſendes mit der ſtets 
zugehaltenen ſchmalen Thüre in der Mauer neben 
dem Hauſe und dem roſtigen Klingelzuge daneben, 
dem man die Ungelenkheit anſah; und zudem trug 
es das Gepräge wenn nicht der Verwahrloſung, ſo 
doch des Stillſtandes hinter einer den eleganten 
Neuerungen ganz ergebenen Zeit. 

Da ging übrigens der ganzen Nachbarſchaft hier 
nicht beſſer, im Gegentheil: es hatte dieſelbe etwas 
entſchieden Herabgekommenes. In früheren Jahren 
war die Gegend hier zum Wohnen eine ſehr an— 


ſtändige, ja mehr noch, eine „vornehme“ geweſen, 
wie man damals gern ſagte. Hier hatten die aller⸗ 
erſten Landhäuſer der beſſeren Familien der Stadt. 
geſtanden, aus jener Zeit, etwa um die Wende des 
Jahrhunderts herum, datirend, wo man, noch auf 
Rouſſeauſche Einwirkung hin, durchaus zur Natur 
zurückkehren wollte und da, wo dem Naturzuſtande 
ſonſt nicht näher zu kommen war, nun wenigſtens 
für eine freie Lage der Wohnungen und großen 
Gärten ſchwärmte. 

Das Haus, von welchem oben die Rede geweſen 
iſt, ſtammte nicht nur aus jener Zeit, es war auch 
allein bei der Familie des erſten Beſitzers fortwährend 
verblieben und diente noch heute dem allerletzten 
Sproſſen derſelben zur Wohnung. Der Charakter 
der ganzen Nachbarſchaft aber hatte ſich in dieſen 
langen Jahren allmählich aus dem Grunde ver— 
ändert. 

Seitdem die Stadt in das Eiſenbahnnetz gezogen 
worden war, hatte ſich der Schwerpunkt ihres Ver— 
kehrslebens verſchoben. Sie hatte es ſich nicht 
nehmen laſſen, auch einem eleganten Weſtend Ent- 
ſtehung zu geben, und aus den von dieſen am 
weiteſten entfernt gelegenen Stadttheilen zog ſich der 
Verkehr fort, und ſie verfielen mit ihren nun noth⸗ 
wendig wohlfeilen Wohnungen allmählich einer 
anderen geringeren Claſſe. So erging es ganz be— 
ſonders auch den Häuſern an der Pappelchauſſee. 
Wer hätte hier noch wohnen mögen, wo man nichts 
als die Fuhrwerke der zum Markte kommenden 
Bauersleute aus den dort hinaus liegenden Dörfern 
vorüberkommen ſah? 
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Zum Glück aber war es ein Proletariat der 
weniger unangenehmen Sorte, welches ſich hier an— 
ſiedelte, Dank den großen Gärten, von denen die 
ehemaligen Landhäuſer umgeben waren. Gemüſe⸗ 
gärtner und Milchhändler fanden die Lage und die 
wohlfeilen Grundſtücke bequem. Sie gruben die 
Raſenparterres zu Salat- und Spargelbeeten um, 
ſchütteten in den Gartenſälen Samen und Obſtvor— 
räthe auf und richteten ein paar Stuben der ge: 
räumigen Häuſer für ihren armſeligen Haushalt ein. 
Und wenn ſie dann die Fenſter, die ſie nicht brauchten, 
und welche nach und nach alle ihre Scheiben einge- 
büßt hatten, mit alten Latten zuſchlugen, ſo ſah das 
von außen zwar ſehr fatal aus, war aber immer 
noch beſſer, als wenn ein jedes einzelne Zimmer 
einer ganzen Fabrikarbeiterfamilie mit Kind und 
Kegel zur Wohnung gedient hätte. 

In einer ſolchen Umgebung hatte das einzige 
nicht herabgekommene Haus eo ipso etwas Auf⸗ 
fälliges, und die Beſitzerin deſſelben verdiente ſich 
den Ruf der Sonderbarkeit, den ſie beſaß, ſchon 
dadurch, daß ſie überhaupt hier wohnte. Das wußten 
die Nachbarn nun freilich nicht anders; und ebenſo 
war es hergebracht unter ihnen, ſich immer von Zeit 
zu Zeit einmal wieder zu bekreuzigen, was „die“ 
hinter den grünen Gardinen des erſten Stockwerks 
wohl den lieben langen Tag alles treibe, oder auch 
von der fabelhaften Ausdehnung und ehemaligen 
Pracht des verwildernden Gartens zu ſchwatzen, 
deſſen allerdings grandioſe Baumgruppen Jahr aus 
Jahr ein ſo ernſt und wie traumverloren über die 
hohe Mauer ragten. 
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Die Dämmerung des langen Sommertages war 
am Hereinbrechen, und der Mann, der eben mit 
langen Schritten auf dem Fußwege der Pappelchauſſee 
aus der der Stadt entgegengeſetzten Richtung daher 
kam, blieb einige Augenblicke ſtehen und beobachtete 
über den Gärten hin, was man für einige, das letzte 
Tageslicht zur Inſectenjagd benutzende Schwalben, 
aber auch für Fledermäuſe halten konnte. Es waren 
Fledermäuſe; jetzt ſchwirrten ſie zwiſchen den Pappeln 
durch und verſchwanden auf eine Weile in den 
Schattenmaſſen, welche die hohen Stämme des ſtillen 
Gartens gleichſam umlagerten. 

Vor dieſem ſtand er nun, und ein aufmerkſamer 
Blick überflog die Fenſterreihe des Hauſes. Die 
meiſten Läden waren geſchloſſen: er hob ſchon die 
Hand zur roſtigen Klingel, beſann ſich aber anders 
und drückte ſogleich auf die Klinke der Thür in der 
Mauer. Die Thür war unverſchloſſen; befriedigt 
aufathmend trat er ein und drückte dieſelbe ſorgfältig 
hinter ſich wieder zu. 

Im ſinkenden Tageslichte dehnte ſich der weite, 
ſtille Hof vor ihm aus, in welchem das Gras unge— 
ſtört zwiſchen den Fugen des Steinpflaſters wuchs; 
an der Rückſeite eine niedrige Mauer mit einem 
großen Gitterthor darin, dahinter der ſchon ganz 
dunkel daliegende verwachſene Garten. 

Einen Augenblick gönnte ſich der Beſucher, um 
über das alles leiſe den Kopf zu ſchütteln; dann 
ging er um die Schmalſeite des Hauſes herum, an 
den mit bauchigen Eiſengittern verſehenen Fenſtern 
des Erdgeſchoſſes vorüber und kam zur Hausthür. 
Der Umſtand, daß er auch dieſe unverſchloſſen fand, 
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veranlaßte ein weiteres Kopfſchütteln, wenngleich er 
ihm gerade jetzt zu Statten kam. 

Wer das Haus nicht kannte, konnte in den Flur 
eintretend glauben, daß er ſich in einem Muſeum 
befinde. Die Wände dieſes weiten Hausflurs waren 
mit Glaskäſten, in denen ausgeſtopftes Gethier ſich 
befand, zum großen Theil bedeckt; der freie Raum 
dazwiſchen wurde von Geweihen, Waffen, aber auch 
von alten Kupferſtichen und Gemälden und allerlei 
Raritäten eingenommen. Den die Treppe Erſteigen⸗ 
den begleiteten an den Wänden Landkarten und Ve⸗ 
duten; in dem langen Corridor des erſten Stockwerkes 
aber, der durch das ganze Haus lief, wurde die 
Stelle aller dieſer mannigfaltigen Gegenſtände durch 
Bücher eingenommen, und Bücher, und immer wieder 
Bücher, auf einfachen Realen ſtehend, bedeckten die 
Wandfläche zwiſchen den zahlreichen hier einmünden- 
den Thüren von oben bis unten. 

Daß aber in den letzten vierzig bis fünfzig Jah⸗ 
ren zu dieſer reichen Sammlung nichts mehr hinzu— 
gekommen war, zeigte ſo ziemlich der erſte Blick auf 
die Bücherrücken: ſchon die Einbände bekundeten 
ſämmtlich den Geſchmack einer Zeit, die weit mehr 
als ein Menſchenalter zurücklag. Ueberhaupt waltete 
die Vergangenheit und der Geiſt eines abſichtlich nicht 
daran Rührenden ſo unumſchränkt in dieſen Räumen, 
das der energiſche, moderne Tritt des Mannes, der 
mehrere Treppenſtufen auf einmal nehmend herauf— 
gekommen war und nun raſch den Gang entlang 
ſchritt, ſich hier ſchon beinahe wie eine Rückſichts⸗ 
loſigkeit und ein Mangel an Reſpect vor dem genius 
loci ausnahm. 
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Richard, denn dieſer war es, ſchien jetzt zu guter 
letzt von einer Art Ungeduld ergriffen worden zu 
ſein. Er ging raſch bis an's Ende des langen Cor— 
ridors und öffnete dort haſtig, aber doch mit einer 
gewiſſen Vorſicht eine Thür. Das Zimmer, in 
welches er trat, war verdunkelt, erhielt aber einiges 
Licht aus dem Nebenraum. Dieſen durchſchritt er 
und dann noch ein paar Stuben, alle nur unvoll⸗ 
kommen erhellt, da man nur hier und da einen halben 
Fenſterladen aufgeſtoßen hatte. Und alles todtenſtill 
— nicht der leiſeſte Laut, der die Anweſenheit eines 
Lebendigen verrathen hätte in dieſen Räumen, in 
denen, der ganzen Einrichtung nach, die Zeit auch 
ſeit dreißig bis vierzig Jahren ſtille geſtanden zu 
haben ſchien. 

Jetzt trat dem kräftigen jungen Mann eine Be⸗ 
klemmung an's Herz, die zu der Wahrſcheinlichkeit von 
etwas wirklich zu Befürchtendem in keinem Verhältniß 
ſtand. Das allerletzte Zimmer der Reihe lag noch 
vor ihm, und hier mußte ja die Geſuchte ſein. Wie 
aber kam es, daß das Geräuſch ſeiner Schritte ſie 
nicht längſt hervorgelockt hatte? 

Ja, wie kam es? Gott ſei Dank, ſie war da — 
in der großen Eckſtube mit den verhängten Möbeln, 
dem hochaufgeſchichteten Vorrath von ungebrauchtem 
Bettzeug in einer Ecke, den für den Sommer einge— 
nähten Winterpelzen an den Wänden — in dieſer 
kampferathmenden und trübſelig unwohnlichen Atmos— 
phäre kniete ſie vor einem geöffneten Koffer und 
richtete auf den nun Eintretenden ein Paar ſeltſam 
unbewegte, wie in tiefer Angſt ſtarrende Augen. 

„Guten Abend, Helene!“ Es war, da die Worte 
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geſprochen wurden, als ob warme Luft in einen eis⸗ 
kalten Raum ſtrömte. Der einfache Gruß hatte all 
das Belebende, Ueberwältigende der Wirklichkeit, 
wenn ſie an die Stelle der Wahngebilde tritt, mit 
denen die darbende Seele ſich zu ſättigen verſucht 
hat. Die Augen der Knieenden verloren den ſtarren 
Ausdruck, aber ſie ſtanden auf einmal voll Thränen; 
und, als ſei ſie der Freude wenig gewohnt, ſo beugte 
das Mädchen den Kopf tief und immer tieſer, ließ 
ihn endlich auf den Arm, der auf dem Rande des 
Koffers lag, ſinken und brach in Schluchzen aus. 

Richard ſchien nicht gerade verwundert, wohl aber 
ging ein Zucken tiefer Bewegung über ſein Geſicht. 

„Helene — ich warte auf meinen Gruß, meinen 
Lohn — den Finderlohn, den ich mir wahrhaftig 
verdient habe. Komm —“ 

Sanft von ihm aufgehoben, hatte ſie ſich nun 
endlich emporgerichtet und preßte auf einen Augen⸗ 
blick die Stirn feſt gegen ſeine Schulter. „Ach 
Richard“, ſagte ſie dabei, tief aufathmend, „Richard, 
wenn Du nicht wäreſt!“ 

Noch immer hingen Thränen an den langen Wim⸗ 
pern. „Nicht weinen“, bat er, „habe ich Dich er- 
ſchreckt, als ich kam?“ N 

Sie ſchien fich zu beſinnen. „Wie war es nur? 
Ich erkannte Deinen Schritt, aber ich dachte, Du 
könnteſt es unmöglich ſein.“ 

„Und da glaubteſt Du, es käme mein Geiſt?“ 
fragte er lachend, aber ohne den aufmerkſamen Blick. 
von ihrem Antlitz zu wenden. 

Die Lippen des Mädchens zuckten. „Dein Geiſt, 
Richard, war mir immer noch lieber, als die Anderen 
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alle mit Körper und Geiſt zuſammen. Kämeſt Du 
als Geſpenſt zu mir, ich würde den Schrecken bald 
überwinden.“ | 

„Ich ſehe aber nicht ein, was mich zu einem jo 
abſonderlichen Vorgehen veranlaſſen ſollte“, ſagte er 
heiter. „Jedenfalls ſpüre ich recht ſehr, daß ich einſt⸗ 
weilen noch Körper und Geiſt bin. Die Nacht hin⸗ 
durch Courierzug gefahren, während des Vormittags 
in zehn verſchiedenen Häuſern nach mäßiger Schätzung 
etwa ſechsunddreißig Etagen erſtiegen — auf der 
Wohnungsſuche nämlich —, heute Nachmittag zwei 
Stunden lang gerudert, hinaus nach Schönaichen, 
natürlich nur um die Tante Lindenberger zu be: 
grüßen, und dann nach Genuß von zwei Taſſen ſehr 
böſen Kaffees zu Fuß von dort zurück — man geht 
gut und gerne anderthalb Stunden — nur, weil 
ich mir einen anderen, um den mir beiläufig doch 
auch zu thun war, dort hatte in der Taſche behalten 
müſſen.“ 

Helene trank mit voller Seele in ſich hinein, was 
dieſe ſcherzenden Worte für ſie bedeuteten. „Du 
warſt draußen in Schönaichen, Richard, bei der Ge— 
ſellſchaft — und biſt nicht geblieben?“ 

„Nein, wie Du ſiehſt; ich habe mich heimlich 
wieder davon gemacht. Wie kommt es übrigens, 
Helene, daß Du nicht von der Partie biſt?“ 

„O“ — Helene lächelte ein wenig bitter — „der 
Tante fiel ein, daß hier in der Wohnung gerade 
heute einmal wieder gelüftet und nach dem Rechten 
geſehen werden müſſe. Frau von Nees iſt verreiſt 
und hat mich ſo lange zu Lindenbergers geſchickt, 
das weißt Du doch? — und fünf Damen aus einem 
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Haufe ſei auch ein bischen viel, es ſei ja fo ſchon 
immer Herrenmangel beim Tanzen. Aber komm, 
Richard, Du mußt müde ſein.“ 

Sie ſtanden noch immer in dem Zimmer mit den 
verhängten Möbeln. Helene ſchloß den Deckel des 
Koffers, vor dem ſie gekniet hatte, und ging dann 
voran durch mehrere Thüren. In einem kleineren 
Zimmer öffnete ſie die Läden und das einzige Fenſter 
weit, der verglühende Abendhimmel ſchaute herein 
und brannte in rothen Reflexen in der ſpiegelblanken 
Politur der altmodiſchen wohlerhaltenen Möbel. Die 
Bilder an den Wänden, treffliche Portraits, alle von 
Perſonen, die vor fünfzig und ſiebenzig Jahren jung 
geweſen ſein mochten, gewannen in dieſem ſeltſamen 
Lichte ein eigenes Leben; die Bronce der ſchlanken, 
im griechiſchen Stile gehaltenen Armleuchter auf der 
Conſole mit den Sphinxfüßen glühte, als ſeien Kerzen 
aufgeſteckt. Richard drehte ſich langſam rundum. 
„Eine wunderliche Illumination“, ſagte er, „aber es 
wird gleich vorüber fein..... Auch iſt dieſem Lichte 
nicht zu trauen. Jetzt könnte man glauben, Du habeſt 
rothe Backen, Helene, aber —“ 

„Aber in wenigen Minuten wird Alles grau aus— 
ſehen, und ich auch“, vollendete ſie. Er hatte ſie bei 
den Händen ergriffen und in die Nähe des Fenſters 
gezogen; für ein ſo junges Mädchen — ſie mochte 
zwanzigjährig ſein — hatte ſie allerdings wenig 
Farbe und Blüthe, und um den ausdrucksvollen 
Mund herum lagerten Linien, die kaum für dieſes 
Lebensalter paßten. Die Augen aber, von ſchwer— 
beſtimmender Farbe, konnten für Vieles entſchädigen. 
Richard umſchränkte jetzt ohne Weiteres mit beiden 
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Händen ihr ſchmales Geſicht und nickte: „Ja, noch 
immer ein wenig blaß, Helene —“, aber daß er das 
fehlende Roſenroth ernſtlich vermißt, oder daß ſie ſich 
über die Abweſenheit deſſelben gerade jetzt groß ge— 
grämt hätte, davon ſtand in dem tiefzufriedenen Blick, 
mit dem die Augen beider in einander ruhten, nichts 
zu leſen. n 

Sie ſaßen endlich Beide neben einander auf dem 
ſteifen Roßhaarſopha in der Tiefe des Zimmerchens. 
„Was thateſt Du, als ich kam?“ fragte er. „Suchteſt 
Du etwas?“ 

„Ich war über alte Papiere des Vaters gerathen“, 
erwiderte Helene; „Druckſchriften, die er geſammelt 
hatte, auch alte Acten und einige Briefe. Ich weiß 
nicht, wie es iſt — aber wenn ich ſeine Handſchrift 
ſehe, bin ich immer wie verzaubert; ſie iſt ſo, daß 
man leſen muß, was er geſchrieben hat, und wäre 
es das gleichgültigſte Wort. Anderen muß es wohl 
auch ſo gegangen ſein, denn ich habe da Actenhefte 
gefunden, die gewiß nur aufgehoben worden ſind 
wegen der kurzen Bemerkungen, welche er hier und 
da an den Rand geſchrieben hatte; alte Criminal⸗ 
geſchichten, die ſonſt kein Intereſſe haben konnten.“ 

Sie hatte, während ſie ſprach, die Blicke zu einem 
der Porträts an der Wand, neben dem Sopha, wan— 
dern laſſen. Es ſtellte dieſes Bild, ein wohlerhal— 
tenes Oelgemälde mit glatten Firniß, einen jungen 
Mann dar, im weiten, dunklen Mantel mit Pelz— 
kragen, aus deſſen Umrahmung das Antlitz mit über— 
zeugender Lebenswahrheit hervorſchaute. 

„Gleiche ich ihm, Richard?“ fragte Helene, wäh— 
rend ſie jenes anziehende Geſicht ernſthaft betrachtete. 
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Auch Richard blickte nun aufmerkſamer hin. „Du 
haſt ſeine Augen“, ſagte er endlich, aber wie mit 
leiſem inneren Widerſtreben: „hoffentlich weiter nichts“, 
fügte er in Gedanken zu ſich ſelber hinzu. Er, der 
fünf, ſechs Jahre mehr zählte als Helene, bewahrte 
noch aus der früheſten Knabenzeit eine ziemlich deut⸗ 
liche Erinnerung an ihren Vater, das Original des 
meiſterhaft ausgeführten Porträts dort. Aber wie 
anders jenes, als dieſes! Hier noble, geiſtvolle Züge, 
denen der ſinnende Ernſt der eben erreichten männ- 
lichen Reife gar wohl ſtand, Mund und Kinn bart⸗ 
los und klar geſchnitten; in Richards, wie er wußte, 
nur allzu treuem Gedächtniß, ein aufgedunſenes Ge⸗ 
ſicht, ſchlecht raſirt, mit mehrere Tage alten grauen 
Borſten um Mund und Wangen, eine geröthete Naſe 
und verſchwommene Augen! Das auf dem Bilde 
hier tief dunkelbraune Haar mit der ſchwermüthigen 
Welle über der Stirn, war damals weiß und zu— 
gleich verwildert geweſen; ſogar den Pelzkragen hier 
hatte der alte Amtmann Helbart in Richards Er⸗ 
innerung noch getragen; aber während der Maler in 
die großartigen Falten des Mantels gleichſam den 
Schwung jener ganzen Epoche eines jungen Deutſch⸗ 
lands, mit dem fein Original jung geweſen war, ge— 
legt hatte — hatte Richard den Mantel und den 
Pelz nur noch mottenzerfreſſen, ſchäbig zum Erbar— 
men gekannt. | 

Von dieſer Reminiscenz Richards wußte Helene 
nichts, wenn ſie auch wußte, daß das Leben ihres 
hochbegabten und einſt hochangeſehenen Vaters in 
Zerfahrenheit ſich verloren und trübe 1 1 hatte. 
Sie ſagte jetzt, halb vor ſich hin und zwi ſchendurch 
wieder zu dem Bilde aufſchauend: 
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„Von jeinen Briefen finde ich nie einen; die hat 
die Pflegemutter alle in ihrem Secretär eingeſchloſſen. 
Und glaubſt Du wohl, Richard, ſie lieſt immer ein⸗ 
mal wieder darin, und ich merke jedesmal, wenn ſie 
darüber gerathen iſt, dann quält ſie mich mehr als 
ſonſt. Neulich, ehe fie abreiſte, hatte fie am Secre— 
tär gekramt, und ich ſah ſie alte Briefe leſen. Ich 
hatte ſie etwas zu fragen, da küßte ſie mich mit einem 
Male auf beide Augen . ..“ 

„Die alte Schachtel . .. wenn es möglich wäre, 
würde ich mir dergleichen verbitten“, ſagte Richard, 
in abſichtlich leichtem Tone. 

„Nein, Richard, es iſt nichts zu lachen . . . Gleich 
darauf ſtieß ſie mich zurück, daß ich taumelte .... 
Sie iſt unheimlich manchmal — man kann ſich vor 
ihr fürchten.“ 

Diesmal ſagte Richard nichts, doch verfiel er auf 
ein nachträgliches Beruhigungsmittel eigener Art: er 
legte leicht den Arm um das neben ihm ſitzende 
Mädchen, zog ſie ein wenig näher zu ſich heran und 
preßte ſeine Lippen ſanft auf die ihrigen. Helene 
erwiderte ebenſo den Kuß, an den ſie vorhin, beim 
erſten Wiederſehen, beide nicht gedacht zu haben ſchie— 
nen. Wer ſie beobachtet hätte, würde trotz des Kuſſes 
noch lange nicht im Klaren darüber geweſen ſein, ob 
er ein Liebespaar vor ſich habe oder nicht. 

„Das muß ſich alles ändern“, murmelte Richard 
noch; es war faſt, als ob er andere tröſtende Worte, 
die ihm auf der Zunge lagen, verſchluckte. Dann 
fing er in einem anderen Tone an: 

„Furchtſam biſt Du übrigens nicht, Helene, ſonſt 
wäre es mir ſchwerlich gelungen, Dich ſo zu über— 
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raſchen.“ Sie ſah ihn fragend an. „Thue es mir 
zu Gefallen“, fuhr er fort, „und ſchließe die Hof— 
und die Hausthür hinter Dir zu, wenn Du wieder 
einmal allein, wie heute, hierher gehſt. Du biſt un⸗ 
vorſichtig . . .“ 

„Ich habe mir nichts dabei gedacht“, ſagte Helene. 
„Was ſollte auch geſchehen können?“ 

„Nun, die Nachbarſchaft macht gerade keinen an⸗ 
genehmen Eindruck . .. und, wenn die Leute ſich ein⸗ 
bildeten, Frau van Nees halte Häringsfäßchen voll 
Goldſtücke hier im Keller, jo ſollte es mich nicht wun⸗ 
dern. Jedenfalls trauen ſie dem Hauſe zu, daß gar 
mancherlei, was des Wegtragens werth wäre, darin 
ſtecke. Und nun ſieht Dich Jemand von den Leuten 
da drüben — gerade gegenüber habt Ihr ja eine 
ganz fatale Spelunke — allein hier in's Haus 
gehen . . . fie wiſſen natürlich, daß die Frau verreiſt 
und das Haus leer iſt —“, er war roth geworden 
bei der Vorſtellung, die ſich ſeiner bemächtigte, und 
ſprang erregt auf... „Du thuſt es nicht noch ein⸗ 
mal, Helene —“ 

„Nein, nein“, ſchob ſie ganz betreten ein und 
ging ihm nach an's Fenſter. Er drehte ſich wieder 
haſtig zu ihr um und preßte, als wiſſe er nichts 
davon, die ſchmale Hand zuſammen, die er ergriffen 
hatte. „Selbſt wenn zufällig ein bettelnder Strolch 
in das Haus geriethe . .. denke Dir doch, anſtatt 
meiner, wäre Dir plötzlich ein ſolcher Kerl erſchie— 
nen, nachdem er alle Thüren ſo einladend offen ge⸗ 
funden — “. | 

„Ich glaube wirklich, als ich das letzte Mal hier 
war, hatte ich hinter mir zugeſchloſſen“, ſagte Helene 
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jetzt. „Ich erinnere mich nicht mehr genau. Laß 
uns doch denken, das Haus ſei heute für Dich offen 
geblieben, Richard . .. Wie ich mit einem Male den 
Schritt hörte — wie ich feſt glaubte, es ſei unmög⸗ 
lich, und doch zugleich wußte, daß es wahr war, 
möglich oder nicht — und wie Du dann daſtandeſt 
— ſiehſt Du, das war einmal etwas wie Glück! 
Gönne es mir für heute, trotz meiner Dummheit — 
es iſt dergleichen noch ſo wenig an mich gekommen.“ 

Er umfaßte ſie brüderlich, und ſie gingen zu⸗ 
ſammen in der Stube auf und ab. „Aber ich muß 
doch das letzte Wort behalten, Helene“, ſagte er noch. 
„Du läſſeſt dem Glück“ — ſeine Betonung des Wor⸗ 
tes citirte daſſelbe als ihre Bezeichnung mehr, denn 
als die ſeine — „künftig, wenn Du allein hier biſt, 
nicht wieder die Hausthür offen, es könnte auch ein⸗ 
mal etwas ganz anderes den Weg hinein finden! 
Und nun erzähle mir etwas! Bekomme ich denn 
von Dir keine Worte zu hören über den Stern, der 
da bei Euch aufgegangen iſt?“ 

„Miß Webſter? Du haſt ſie ja heute geſehen“, 
ſagte Helene trocken. 

„Allerdings, und das iſt ſchon viel“, er lächelte 
bei der Erinnerung, „aber doch noch nicht alles. 
Sie iſt ja wohl, was man eine Schönheit nennt. 
Aber das iſt durchaus nicht das einzige Frappirende 
an ihr. Ich ſollte denken, es müßte ſich mancherlei 
über ſie ſagen laſſen.“ 

Helene jedoch ſchien zum Reden über dieſen Gegen⸗ 
ſtand nicht beſonders aufgelegt. „Du wirſt fie ſelber 
noch näher kennen lernen“, ſagte ſie mit einer Zurück⸗ 
haltung, die ihr ſonſt Richard gegenüber nicht eigen 
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war. „Du wirft doch gewiß zuweilen zur Tante 
Lindenberger kommen.“ 

„Zuweilen?“ wiederholte Richard lachend. „Nun, 
es läßt ſich dazu an. Eure Miß hat mir mit vieler 
Offenherzigkeit erklärt, daß ſie ſehr ſtark auf mich 
rechne, um ihr die Exiſtenz bei Euch in einem „Da⸗ 
menhaushalt“ erträglich zu machen, und hat aus⸗ 
drücklich eine jede Minute meiner freien Zeit für ſich 
in Beſchlag genommen. Du wirſt mich alſo vielleicht 
mehr bei Euch ſehen, als Dir lieb iſt, Helene.“ 

Helene ſchien die Sache wörtlich zu nehmen und 
ſeufzte. „Aber, Scherz bei Seite, Helene“, fuhr er 
fort: „weß Geiſtes Kind iſt ſie? Du ſiehſt, ich ver— 
laſſe mich auf Dein Urtheil, obgleich die chriſtliche 
Milde im Richten eigentlich nicht zu Deinen Haupt⸗ 
tugenden gehört —“, hier fuhr er ihr leiſe mit dem 
Finger über das Kinn, wie man einem Kinde thut, 
um es zum Lächeln zu bringen; zugleich aber ſchien 
ſein Finger den herben Linien um ihren Mund zu 
folgen, welche allerdings wohl ſchwerlich die chriſtliche 
Milde, von der er ſprach, dort eingegraben hatte. 
„Aber ſchon als Kind hatteſt Du es an Dir, daß 
oft ein Wort von Dir mir den richtigſten Begriff 
von den Menſchen gab — “. 

Helene ſchwieg zögernd. Nicht, weil ſie nicht 
ſchon eine ſehr entſchiedene Meinung über Miß Web- 
ſter ſich gebildet hätte, ganz im Gegentheil! Sie 
hatte wenig Luſt, ihm mit derſelben, der Art, wie ſie 
war, vielleicht in einem recht unliebenswürdigen Licht 
zu erſcheinen. Dann aber folgte eine andere Erwä— 
gung. Richard kam gewiß jetzt bald mit der Ame— 
rikanerin auf einen ſehr guten Fuß; Franziska ſelber 
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würde es ſicherlich an nichts fehlen laſſen, um auch 
ihn an ſich zu feſſeln. Und wenn ſie, Helene, dann 
ſpäter noch reden wollte, ſagen, was ſie heute ſchon 
ſagen konnte, ſo würde das noch viel fataler, viel— 
leicht gar wie Neid klingen; wie Mißgunſt auf das 
gute Einvernehmen, in welchem Franziska und Richard 
dann wahrſcheinlich ſtanden! 

„Nun?“ fragte Richard gutmüthig, da ſie noch 
immer zum Reden ſich nicht entſchloſſen hatte. „Be— 
ſonders gewogen biſt Du Euerer Penſionärin nicht, 
das merke ich ſchon.“ 

„Nein“, ſagte Helene jetzt enſchloſſen. „Nein, 
Richard, ſie iſt mir von ganzer Seele zuwider.“ 

Er lachte laut auf. „Da haben wir's! Das iſt 
verſtändlich genug! Aber warum, Helene? Ein ſo 
reizendes Mädchen — er ahmte auf eine drollige 
Art den Ton der Tante Lindenberger nach — „ſo 
— ſo — vornehm — ſo ausländiſch — ſo engliſch!“ 

Helene griff ein Wort heraus. „Vornehm?“ 
wiederholte ſie mit unſäglich verächtlichem Ausdruck. 
„Sie iſt allerdings nicht erſt ſeit geſtern reich, das 
merkt man ihr an; alles, was zum Geldausgeben 
gehört, verſteht ſie gründlich. Wo ſie aber herſtam— 
men mag —“. 

Sie ſtockte; aber Richard ſagte kein Wort, und 
ſo mußte Helene fortfahren. „Sie iſt übrigens ſo 
deutſch, wie Du und ich. Engliſch Spricht fie aller— 
dings auch als eine Art Mutterſprache, aber ich ver— 
ſtehe genug, um zu bemerken, daß ſie ganz kurioſer 
Ausdrücke ſich bedient, die ſicherlich nicht — fein ſind.“ 

„Was man da gleich alles erfährt.“ Helene 
ſtutzte; ſie glaubte etwas wie Kälte in ſeinem Tone 
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rief ſie faſt heftig. „Ich hätte von ſelber kein Wort 
geſagt! Jetzt hältſt Du mich wieder für ſchlimm und 
verbittert! Andere hätten vielleicht nur Gutes an 
ihr entdeckt — ſie iſt auch gutmüthig — davon habe 
ich manche Züge bemerkt — und hochfahrend und 
abſtoßend eigentlich nur gegen mich; ſie ſcheint es 
wirklich auf mich abgeſehen zu haben, und deshalb 
bin ich vielleicht nicht die Perſon, ſie richtig zu be⸗ 
urtheilen. Und dann der alberne Cultus, den die 
Tante mit ihr treibt, das iſt wahrhaftig ſchon genug, 
ſie einem zu verleiden. Dieſe Anbeterei des Aus⸗ 
ländiſchen an ihr — vor allem freilich des vielen 
Geldes.“ 

„Alſo das hat ſie doch?“ meinte Richard. 

„Sie giebt es wenigſtens aus. Aber nun ſage 
ich auch kein Wort weiter, Richard. Du mußt mich 
am Ende jetzt ſchon für neidiſch halten, Du, der ein— 
zige Menſch, der es überhaupt der Mühe für werth 
hält, eine Meinung über mich zu haben.“ 

„Neidiſch, Du? Nein? ſagte der junge Mann im 
Tone ruhiger Ueberzeugung, „nein, Helene, Du biſt 
unbeſtechlich.“ 

Er hielt ſie noch immer leicht umfaßt und ſchien 
in Gedanken. Helene brach endlich das Schweigen. 
„Sieh, Richard, es wird ganz dunkel. Ich will 
Licht machen und dann alles abſchließen; wir müſſen 
fort.“ 

„Ja, ich bringe Dich nach Hauſe. Laß mich Dir 
helfen die Läden ſchließen.“ 

Helene lachte, was ihr nicht gerade oft paſſirte. 
„Wenn Du es kannſt.“ 
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„Na, ich werde doch.“ 

Die Jalouſien ſchloſſen ſich vermittelſt eines klei⸗ 
nen Mechanismus, den Richard leicht bewältigen 
lernte. So verdunkelte ſich die ganze Zimmerreihe, 
in der nun die eine Kerze, welche Helene vorher an— 
gezündet hatte und mit ſich trug, wunderlich huſchende 
Schatten hervorlockte. „Was nun noch?“ fragte 
Richard, da Läden und Vorhänge dicht zu waren. 

„Das Köfferchen, ich glaube, ich hatte es vorhin 
offen gelaſſen.“ Sie gingen in das letzte Zimmer 
zurück. Helene kniete nieder, um den Koffer zu 
ſchließen. Ihr Gefährte hielt den Leuchter und blickte 
auf ihren ſanftglänzenden dunkelbraunen Scheitel 
und den freien Nacken herab. Da nahm ſie ein 
Actenheft von den zu oberſt liegenden Papieren und 
reichte es ihm. 

„Das iſt ſo etwas, wovon ich Dir ſprach. Eine 
uns ganz fremde Angelegenheit und die Ausfertigung 
von der Hand eines Schreibers. Aber hier, dies und 
das, und dann noch auf der letzten Seite, das hat 
der Vater geſchrieben.“ 

Richard nahm das Heft und betrachtete am 
Rande deſſelben die kurzen Gloſſen in der klaren 
altmodiſchen Schrift des ſeligen Amtmannes, die 
allerdings etwas in hohem Grade Charakteriſtiſches 
und Anziehendes hatte und mit lebhaft ſchwarzer 
Tinte ſtark gegen die verblaßten Züge des Schreibers 
daneben abſtach. 

Es handelt ſich in dem Schriftſtück, wie Richard 
mit einem Blicke ſah, um einen gewiſſen Weber, und 
daſſelbe ſchien das Reſumesé einer gegen dieſen Mann 
erhobenen Anklage wegen Betruges zu enthalten. 
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Die Sache hatte vor dreißig Jahren geſpielt: Das 
Heft ſelbſt mochte ſeitdem durch Zufall dem Schick— 
ſaal des Einſtampfens entgangen ſein und war dann, 
wie Helene gewiß mit Recht annahm, nur um der 
Randbemerkungen des Referenten Helbart willen 
weiter aufbewahrt worden, über deren draſtiſche 
Faſſung auch Richard ſich jetzt flüchtig verwunderte. 
„Angeklagter, dem in dieſer Sache nicht beizukommen 
ſein wird, iſt ein ausgepichter Gauner“ — hieß es 
da gleich zu Anfang; ſpäter waren von derſelben 
Hand Abſtammung, frühere Lebensumſtände und 
Vorſtrafen des fraglichen Subjektes ganz kurz auf⸗ 
gezeichnet, in einer Zuſammenſtellung und Reihen⸗ 
folge aber, in der ſogar etwas wie beißender Witz 
nicht zu verkennen war. Andere Randbemerkungen 
folgten; auch Richard blätterte jetzt mit halb unfrei— 
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durch. Als er es Helenen zurückgab ſtand das Bild 
jenes verlotterten Geſellen, des p. p. Weber, ſo klar 
vor ihm, als ob er denſelben gekannt habe. Der 
junge Juriſt mußte ſich eingeſtehen, daß in den 
ſämmtlichen Acten, die ſein Beruf ihm bis jetzt zur 
Kenntniß gebracht, nicht ſo viel Geiſt zur Verwendung 
gekommen ſei, als er hier in dem einen Faſcikel dem 
verſtorbenen Helbart aus den Fingerſpitzen gefloſſen 
war. — 

Ja, geiſtvoll — das war eben ſein Unglück ge⸗ 
weſen! Was hat denn ein Juriſt mit Geiſt zu 
ſchaffen! Helene ſchloß jetzt den Koffer ſchweigend, 
es verletzte ſie ein wenig, daß Richard für dieſe 
Lebensſpur des Verſtorbenen, auf die ſie eben ge⸗ 
troffen waren, auch kein einziges Wort hatte. Als 
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ob er ihr die Empfindung von der Stirn las, ſagte 
er jetzt: „Ein merkwürdiger Mann, Dein Vater, 
Helene. Dieſe ſtarke Individualität — ſie wäre 
heut zu Tage kaum noch möglich — in ſeiner Stel— 
lung wenigſtens. Wir werden alle Schablonen— 
menſchen.“ 

Hier ſah ihn Helene ſo ängſtlich betroffen an, 
daß er lachend rief: „Na, eine Weile wehrt man ſich 
immer noch dagegen und man kann es um ſo eher, 
wenn man die Juriſterei ja ſtreng genommen „Gott— 
lob nicht nöthig“ hat. Aber komm, Kind, man kriegt 
hier vor lauter Kampherdunſt zuletzt ein Gefühl, 
als wenn man ſelber ſo ein eingeſchachtelter Muff 
wäre.“ 

„Mein Hut hängt draußen,“ ſagte Helene. Sie 
ging und kam alsbald in einfacher Straßentoilette 
zurück. 

„Schon fertig? Kann ich Dir nicht helfen?“ 

„Nein,“ ſagte Helene, mit halbem Bedauern, daß 
dem ſo war. „Ich hatte weiter nichts mitgenommen. 
So, der Leuchter muß im Zimmer bleiben. Ich 
kann mich ſehr gut im Dunkeln zurecht finden und 
werde Dich führen. Bitte, geh erſt hinaus.“ 

Er ging gehorſam und ſtand draußen auf dem 
dunkeln Vorplatz in einer wunderlichen Stimmung. 
Gleich darauf erloſch auch der matte Lichtſchein aus 
dem offenen Zimmer. Helene trat heraus und ſchloß 
die Thür. „Hier, Richard! Willſt Du mir die Hand 
geben?“ 

Wie einfach und arglos das alles von ihren 
Lippen kam! Die Augen hatten ſich jetzt an die 
tiefe Dämmerung des immerhin nicht völlig dunkeln 
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Sommerabends gewöhnt, deſſen Himmel in unbe⸗ 
ſtimmter, kaum merklicher Helle in dem großen 
Fenſter über der Treppe ſtand und daſſelbe nur eben 
erkennen ließ. 

Helene nahm die Hand ihres Gefährten, wie ſich 
Kinder bei der Hand faſſen. Da aber legte ſich 
ſeine Linke um ihre Schulter: „So geht's auch 
Helene —“ und Helene, welche ſonſt die Gewiſſen— 
haftigkeit ſelbſt war, gab ihre Führerrolle auf und 
ſchloß ſogar die Augen, während ſie den Kopf leicht 
an die Schulter des Mannes neben ihr lehnte. 

So ſchritten ſie langſam, Stufe für Stufe, im 
Dunkeln hinab. Und ſeltſam, beide verloren während 
dieſes Dichtnebeneinanderſeins alles Bewußtſein der 
Zeit. Als ſie unten im Flur ankamen, that Helene 
zuerſt einen tiefen, zitternden Athemzug. „Was iſt 
Dir, Helene?“ fragte er leiſe, ſie ein klein wenig 
näher an ſich ziehend. 

„O, nichts; mir war nur, als hätte ſeit Stunden 
keines von uns geſprochen — 

„Und als ſeien wir hinabgeſtiegen, hinab, hinab 
— bis zum Orkus“ — ergänzte er. „Und doch, 
Helene, hätte es meinethalben noch viel, viel weiter 
gehen können.“ 

Sie war nun doch verwirrt. „Laß mich die 
Hausthür öffnen, damit wir ſehen können,“ ſagte 
ſie, ſonſt richten wir hier zwiſchen den Glaskäſten 
noch Unheil an.“ 

„Das wäre eine ſchöne Geſchichte.“ Aber er hielt 
ſie noch immer feſt; ihm war, als fühle er ihren 
lieblichen, zarten Kuß von vorhin, und ein gewaltiges 
Verlangen ergriff ihn, ſich dieſe Empfindung in 


Nr 


Wirklichkeit noch einmal zu verſchaffen. Warum auch 
nicht? Wie oft hatten ſie einander ſchon geküßt, 
waren ſie doch Verwandte. 

Aber Helene ſtrebte jetzt ernſtlich, ihm ihre Hand 
zu entziehen, vielleicht weil ſie plötzlich gewahr wurde, 
daß der warme Strom, der durch die Berührung 
der ſeinen ſich ihr mittheilte, ihr klares Empfinden 
zu trüben begann. Und Richard gab endlich nach 
und verſagte ſich dieſen Kuß im Dunkeln mit männ⸗ 
licher Ueberwindung. 

Da — ſie hatte die Hausthüre geöffnet — aus 
der dumpfen, eingeſchloſſenen Luft des Hauſes traten 
ſie hinaus ins Freie, aus dem Dunkel in die weiche 
Dämmerung. Auf der Straße reichte Richard Helenen 
den Arm. „Es iſt ein weiter Weg bis zur Tante 
Lindepberger,“ bemerkte Helene. 

„Deſto beſſer,“ ſagte Richard zufrieden. 

Der weite Weg war Beiden ziemlich kurz vor— 
gekommen, und nun ſtanden ſie vor der Thüre zum 
Hauſe der Doctorin und reichten einander die Hände. 
Oben war noch alles dunkel, wie Helene mit einem 
Blick nach den Fenſtern geſehen hatte. „Sie werden 
erſt ſpät nach Hauſe kommen“, meinte ſie, um in 
einer Art Beklommenheit nur noch etwas zu ſagen. 

„Natürlich, ſie tanzen noch in Schönaichen. Denk' 
nur, Helene, um was alles ich mich gebracht habe!“ 

Aber ſein ſcherzender Ton fand bei dem Mäd— 
chen keinen Widerhall. „Ich werde Dich gewiß bald 
wiederſehen und öfter“, ſagte ſie, „und doch kommt 
mir dies gerade vor wie ein Abſchied.“ 

„Nein, nein, Helene — “. 

Der Ton galt nicht nur ihren Worten, er ant- 
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wortete auf ihren unausgeſprochenen Gedanken. Da 
fühlte Richard plötzlich zugleich, als er ſie hörte, 
ihre Stimme dicht an ſeinem Ohr. Ihr Athem be— 
rührte ſeine Wange, während ſie, die Hand auf ſei— 
ner Schulter, ihm haſtig zuflüſterte: „Mach' es nicht 
zu arg, Richard, quäle mich nicht zu ſehr — “. 
Betroffen wollte er ſie umfaſſen, erwidern, da 
war ſie ihm entſchlüpft und im Hauſe verſchwunden. 


IV. 


Bei Lindenbergers kam man jetzt vor Geſelligkeit 
kaum zu ſich. Ausflüge zu jeder Tageszeit: ſchon 
das Frühſtück im Grünen, Lunch auf einem der Fel- 
ſenkeller der Stadt, den die elegante Geſellſchaft um 
die Mittagsſtunde ganz für ſich allein hatte, auch 
wohl Diners mit Champagner im Curſaale eines be⸗ 
nachbarten kleinen Badeortes — man fuhr mit der 
Eiſenbahn in einer halben Stunde hin — dort ſpä— 
ter Tanz, dazwiſchen Bootfahrten, Spazierritte Fran⸗ 
ziskas. Das Alles wechſelte ab mit den einfacheren 
Vergnügungen, den Nachmittagskaffees und Abend— 
thees in den Häuſern und Gärten der anderen %a- 
milien, mit den Croquetpartien, den Kränzchen, den 
engliſchen Abenden! 

Jene Ausflüge arrangirte Miß Webſter allein 
oder unter der Mitwirkung des Herrn von Benk⸗ 
witz. Sie war von einer raſtloſen Sucht nach Be— 
wegung und Veränderung, ja man könnte ſagen, von 
dem Bedürfniß nach Unruhe beſeelt. Im Freien 
war ſie am liebſten oder ſie bedurfte wenigſtens eines 
großen Raumes, und wäre es auch nur der Tanz⸗ 
ſaal eines Dorfwirthshauſes geweſen. Die kleinen 
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mit Polſtermöbeln und Niedlichkeiten vollgeſtopften 
Salons dieſes Kreiſes ſchienen ihr unerträglich. 

Und wohin ſie kam, mußte ſofort etwas geſchehen, 
ein Spiel oder irgend eine Unterhaltung entrirt wer⸗ 
den, bei der wenigſtens nicht ſtill geſeſſen wurde. 
Miß Webſter kegelte in den Gärten der ländlichen 
Wirthshäuſer, allerdings in ihren däniſchen Hand— 
ſchuhen, und meiſt fo lange, bis ein „Zwölfdollar— 
paar“ in Fetzen herabhing — und brachte das Phi— 
liſterſpiel in dieſem Damenkreiſe förmlich in die 
Mode; ſie ſchoß nach der Scheibe! ja ſogar die Rin⸗ 
gel⸗ und Haſchſpiele der Kinder wurden hervorgeholt, 
wenn einmal in dem hochgehenden Wellenſchlag dieſes 
Treibens eine Pauſe eintreten wollte. 

Das Alles aber genügte dem Aufregungsbedürf⸗ 
niß der Millionenerbin noch lange nicht, mit welchem 
dieſelbe in der kleinen Stadt ſich eigentlich wie ein 
Fiſch auf dem Sand befand. 

„Warum ſind Sie nicht nach London oder Paris 
gegangen, Franziska?“ fragte Benkwitz einmal. (Wenn 
die Beiden allein waren, machte das „gnädige Fräu⸗ 
lein“ dieſer vertrauten Anrede Platz.) „Dort hätten 
Sie Ihr Geld, für welches hier eigentlich gar kein 
Abſatz iſt, jo leicht und ſchön auf dem Turf loswer— 
den können. So ein Renntag in Epſom oder in 
Longchamps, das iſt ſo recht Zeit und Ort, da ich 
Sie mir in Ihrem Glanze denken könnte! Warum 
in aller Welt hat man gerade dieſen Ort für Sie 
ausgeſucht?“ 

Miß Frances zuckte leicht mit den runden Schul⸗ 
tern und bemerkte kühl: „Man wird wohl ſeine 
Gründe dafür gehabt haben.“ 


„Nun, es leben dieſe Gründe!“ rief Benkwitz und 
drückte feine Lippen feurig auf die Hand der Ame— 
rikanerin. „Wir hier vom Schickſal durch Ihre 
Gegenwart Begünſtigten dürfen wahrhaftig die letzten 
ſein, die Weisheit derſelben in Zweifel zu ziehen!“ 

Noch eine Unterhaltung, die faſt immer zur Hand 
war, wenn wirklich einmal keine Partie, keine Ein⸗ 
ladung auf dem Programm ſtand, und die bald ſogar 
vielem andern vorgezogen wurde, bot der jungen 
Dame das Theater. Es war ein gutes Hoftheater. 
Miß Webſter hatte eine ganze Loge, die gerade zu 
haben geweſen, genommen, und gehörte nun zu den 
hervorragendſten Erſcheinungen des erſten Ranges. 

Aber auch dieſer Genuß war nicht aktiv genug 
für ihre Natur; wenigſtens wurde ſie durch das 
Theater von neuem angeregt, ſich zu bethätigen: ſie 
nahm Geſangsſtunden, bei der erſten Kraft natürlich, 
der Königlichen Kammerſängerin Primadonna Rieger: 
Goldoni. Frau Goldoni ertheilte ſonſt keinen Unter: 
richt: ſie hatte aber bei dieſer reizenden jungen Dame 
wirklich eine Ausnahme machen müſſen, wie ſie, das 
Händchen auf ihr Herz gedrückt, verſicherte, daß von 
dort und von nirgends anders der Impuls zu dieſer 
Ausnahme ausgegangen ſei. Daß Frances die 
außerordentliche Gefälligkeit der liebenswürdigen 
Künſtlerin mit Gold aufwog, war nicht mehr als 
billig. Sie begnügte ſich ſogar noch nicht einmal 
damit, für die Singſtunden einen fabelhaften Preis 
zu zahlen: ſie überhäufte die Sängerin mit reizenden 
Geſchenken, wogegen dieſe natürlich bei Jedermann 
über ihre diſtinguirte amerikaniſche Freundin ſchwärmte. 

Eine Weile ſchien es, als ſollte ſich ein ziemlich 
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reger Verkehr zwiſchen dem Haufe der Doctorin und 
der Theaterwelt, durch die Rieger-Goldoni repräſen⸗ 
tirt, entwickeln. Nach und nach aber mäßigte ſich 
derſelbe wieder, und Frau Lindenberger athmete auf. 
Es hatte ihr denn doch nicht gepaßt, wie ſie ſich aus⸗ 
drückte, zu jeder Stunde von der lebhaften Prima— 
donna überfallen zu werden, der es gar nichts aus⸗ 
machte, wenn ſie einmal unbeſchäftigt war, den ganzen 
Tag hindurch bis ſpät in die Nacht hinein bei Lin⸗ 
bergers zu bleiben, an allen Mahlzeiten theilzunehmen 
unter der Verſicherung, daß man ſich nicht ihret— 
wegen zu geniren brauche, und mit liebenswürdiger 
Unbefangenheit die Wohnung ſo lange als die ihrige 
zu betrachten, daß die Uebrigen mit Ausnahme von 
Miß Webſter natürlich, ſich an ſolchen Tagen zuletzt 
wie geborgt im Hauſe vorkamen. 

Aber wie geſagt, dieſe Intimität hörte nach einer 
Weile wieder auf. Jedenfalls war Frances derſelben 
müde geworden, und, innerlich kühl, wie ſie war, 
ſchüttelte fie mit Leichtigkeit eine jede Unbequemlich⸗ 
keit ab, die ihr aus einem Verhältniß zu Anderen 
erwachſen konnte. Auch hatte ihr Benkwitz einen 
freundſchaftlichen Wink gegeben, ihr praktiſcher Bei: 
rath in geſellſchaftlichen Dingen, auf den ſie wohl 
auch einmal hörte, wenn ſeine Mahnungen oder 
Warnungen mit ihrer Neigung zuſammenſtimmten. 
Uebrigens blieben ſie und die Goldoni auf gutem 
Fuße, und die Singſtunden nahmen, wenn auch mit 
vielen Unterbrechungen, ihren Fortgang. 

Die Klippe des allzu lebhaften Theaterumganges 
war alſo umſchifft, und das war gut: man hatte in 
der Stadt ſchon angefangen, über denſelben zu reden. 
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Ueberhaupt kamen der Doctorin jetzt hin und wieder 
Aeußerungen zu Ohren, die nicht mehr ſo wie im 
Anfang von unbedingter Billigung und Bewunderung 
ihrer Penſionärin überfloſſen. 

Als an jenem Abend, oder vielmehr nach Mitter- 
nacht, da die Geſellſchaft in Schönaichen ſich zum 
Aufbruch rüſtete, Franziska wirklich dabei geblieben 
war, im Kahn nach Hauſe zu fahren, und mit dem 
Lieutenant von Benkwitz durch die Nacht zum Ufer 
hinunterging, da hatten die Anweſenden die Idee 
höchſt originell gefunden, freilich ein klein wenig 
ſonderbar, und die Furchtloſigkeit der jungen Dame 
war in allen Tonarten bewundert worden. 

Nachher aber wurden auch andere Stimmen laut. 
Am unumwundenſten hatte ſich die Frau Oberlehrer, 
die Mutter der beiden luſtigen Töchter, ausgedrückt. 
„Wenn das jetzt Mode werden ſoll, daß die jungen 
Damen allein mit Lieutenants die Nacht hindurch 
Kahn fahren, dann thun wir nicht mit,“ hatte ſie 
geſagt. Und Andere waren wenigſtens mit ihr der 
Meinung geweſen, daß die Amerikanerin ſich doch 
recht viel „herausnehme“. Wiedemann und Bella 
Lindenberger waren ja zwar auch von der nächtlichen 
Partie geweſen, aber „Gehen Sie mir doch! Wen 
die da noch alles als blinden Mann bei ſich hatten, 
darauf kommt es ja gar nicht an,“ hatte die Frau 
Oberlehrer dieſen Verſuch, dem deutſchen Schicklich— 
keitsgefühl zu genügen, entkräftet: „Ich hätte übrigens 
an der Doctorin Stelle meine Tochter nicht mitfahren 
laſſen.“ 

Frau Lindenberger aber konnte ſolche und ähn— 
liche kleinſtädtiſche Auslaſſungen, die man ihr freund— 
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ſchaftlich zutrug, verachten. Verkehrte doch ihre 
Schutzbefohlene in den „erſten Kreiſen“ zwurde ſie 
doch von der Ober-Regierungsräthin Nehrung mit 
Einladungen überhäuft — „Wir rechnen die liebe 
Frances ſo zu ſagen mit zur Familie!“ hatte die 
Dame noch kürzlich geſagt — und es war gar nicht 
zu verkennen, daß ſeit dem Auftreten der jungen 
Erbin die Geſelligkeit in der Stadt einen förmlichen 
Aufſchwung genommen hatte. 

Auch bewegte man ſich jetzt freier, die verſchie⸗ 
denen Cirkel berührten ſich und liefen eher einmal 
in einander oder ſonſt, alles durch Franziska. So 
gehörte von Benkwitz jetzt ganz zur allgemeinen Ge⸗ 
ſellſchaft, mit welcher er und feine vornehmen Name: 
raden bisher wenig oder keine Berührungspunkte ge⸗ 
habt hatten. 

Der Lieutenant bewunderte Miß Webſter augen- 
ſcheinlich, aber zudem herrſchte zwiſchen den beiden 
ein gewiſſer vertraulicher Ton über den die Doctorin, 
vor welcher ſie ſich nicht beſonders in Acht nahmen, 
zuweilen in Erſtaunen gerieth. Sie begriff das 
Verhältniß nicht recht; es war ihr zu Zeiten ſogar 
ſchon der Gedanke an eine heimliche Verlobung der 
beiden gekommen. 

Dann aber fielen wieder Aeußerungen Franziskas 
und beſonders auch des Lieutenants, vor welchen 
eine ſolche Annahme nicht Stich hielt. „Nein, es iſt 
doch nichts ernſtliches zwiſchen den Beiden“, dachte 
fie dann wieder. „Seine Familie wird ja wohl da⸗ 
gegen ſein! Und Franziska — die amüſirt ſich nur 
mit ihm. Der ungezwungene Ton mit dem Herrn 
iſt amerikaniſch, das wiſſen wir ja. Manchmal iſt 
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es, als hätte fie ganz wo anders ein Intereſſe — 
aber man wird nicht klug aus ihr.“ 

Jenes andere Intereſſe der jungen Amerikanerin, 
an welches die Doctorin eben in Gedanken geſtreift 
hatte, lag, wenn es wirklich exiſtirte, in einer Rich— 
tung, welche dieſer letzteren ſehr angenehm geweſen 
wäre. 

Es hatte ſich zwiſchen ihrem Neffen Richard und 
der Penſionärin ein überraſchend gutes Einverneh— 
men gebildet; überraſchend, weil ſelbſt Frau Linden— 
berger ihre Zweifel gehegt hatte, ob dem im Grunde 
ernſthaften jungen Manne ein Weſen, wie das Fran— 
zislas auf die Dauer zuſagen könne. 

Aber Frances hatte einmal wieder ihre Unwider— 
ſtehlichkeit bewährt. Richard war jetzt faſt täglich im 
Hauſe, und wenn er einmal ausblieb, ſo ſchien er 
Franziska überall zu fehlen, woraus ſie gar kein 
Hehl machte. Kein Wunder, daß die gute Doctorin 
an alle ſolche Wahrnehmungen jetzt manchmal in 
Gedanken einen kleinen Faden ſpann. 

Richard war, was man eine gute Partie nennt. 
Er wäre es in hohem Grade für Bella oder Gret— 
chen geweſen, wenn die nahe Verwandtſchaft nicht 
den Gedanken hieran ausgeſchloſſen und eine Art 
von geſchwiſterlichem Verhältniß zwiſchen ihm und 
den Mädchen geſchaffen hätte, welches es völlig un— 
möglich machte, ihn in jenem erwünſchten Lichte zu 
betrachten. 

Durch ihn aber mit einer Millionenerbin, mit 
unſerer lieben Frances, liirt zu werden, welch eine 
angenehme Ausſicht! Die Doctorin ſaß in ihrem 
Wohnzimmer auf dem Sopha; nebenan in der Eß— 
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ſtube, in der fie, wie fie behauptete, das beſte Licht 
hatte, zeichnete Miß Webſter. Sie arbeitete mit Kohle 
rüſtig auf einem großen Karton herum, und unweit 
von ihr ſaß Richard mit einem Zuge humoriſtiſcher 
Geduld auf dem Geſicht. Frances porträtirte ihn — 
es war ihr neueſter Einfall, daß er ihr ſitzen mußte. 

Etwas beſſer als mit ihren muſikaliſchen Anlagen 
mochte es mit dem Zeichentalente Franziska's doch 
wohl beſtellt ſein. Jedenfalls bewies ſie jetzt eine 
erſtaunliche und geradezu verblüffende Kühnheit in 
der Anlegung ihres Portraits. Bella, die von Zeit 
zu Zeit auf den Zehen andächtig hinter ihren Stuhl 
geſchlichen kam, zeigte ſich durch ſprechende Geberden 
höchſt überraſcht von der ſchon vorhandenen Aehn— 
lichkeit. Auch Gretchen kam einmal und antwortete auf 
eine muntere Anfrage Richards: „O ja, man ſieht 
ſchon, daß es einen Herren giebt — an der Cravatte 
und den Hemdknöpfchen,“ fügte ſie ſogar noch mit 
großem Ernſte hinzu. 

Richard brach in lautes Lachen aus. Miß Webſter 
aber ließ ſich durch das, was um ſie herum geredet 
wurde, wie gewöhnlich nicht im mindeſten aus der 
Faſſung bringen. Ihre Zeichnung wurde immer 
ſchwärzer, wenn auch nicht gerade plaſtiſcher; dann 
verkrümelte fie einmal wieder beim Wiſchen eine Un- 
menge Brot; am häufigſten aber ſchien es nöthig, 
Original und Zeichnung zu vergleichen, wobei das 
ſchöne Mädchen die Augen mit der Kaltblütigkeit eines 
Photographen auf dem Antlitz ihres Gegenüber ver— 
weilen ließ. 

Richard hielt die kühle Betrachtung mit großer 
Ruhe aus. 
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„Der Bart, Miß Webſter“ — mahnte er. „An 
dem müſſen Sie ſich rechte Mühe geben. Treffen 
Sie den, ſo iſt mir für die Aehnlichkeit nicht 
bange.“ 

Richard hatte von dem kurzgehaltenen dunkeln 
Flaum nur ſo viel, daß dadurch die feſte Form des 
Kinnes und der Mund mit ſeinem bedeutſamen Aus- 
druck nicht völlig verdeckt wurde. Das war freilich 
ein Umſtand, welcher der Zeichnerin die Arbeit er— 
ſchwerte: der beliebte Vollbart wäre leichter wieder— 
zugeben geweſen. Aber bei dem Zwecke, den Miß 
Webſter eigentlich verfolgte, kam es darauf einſt⸗ 
weilen weiter nicht an. 

Eben trat Bella einmal wieder aus dem Sitzungs⸗ 
zimmer. 

„Nein, Du mußt Dir wirklich die Zeichnung an- 
ſehen, Mama! Merkwürdig ähnlich, wenigſtens nach 
meiner Auffaſſung.“ 

Ihre Mutter gab ihr einen Wink mit den Augen. 
„Ich gehe nachher einmal hinein, wenn die Arbeit 
etwas weiter vorgeſchritten iſt. Bleibe Du auch jetzt 
hier, Bella — das viele Hin- und Hergehen ſtört.“ 

„Bitte, den Kopf nicht ſo weit nach links“ — 
hörte man von drinnen. „Sehen Sie mich voll an, 
wenn ich bitten darf. Ich bin gerade an den Augen .. 
Sie ſind ſchwer nach der Natur. Bei den Gypsköpfen, 
nach denen ich in der Stunde zeichne“ — es waren 
die Abgüſſe nach der Antike, die Franziska kurzweg 
mit dieſer Benennung traktirte — „iſt Alles viel 
leichter.“ f 

„Das glaube ich. Wenn man ein Apollo wäre, 
würde die Sache einfacher ſein. Es ſind die Ab— 
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weichungen vom Kanon des Vollkommenen, die Ihnen 
hier zu ſchaffen machen,“ neckte Lindenberger. 

„Ich finde den Apollo langweilig,“ bemerkte Miß 
Webſter, wobei ihre Ausſprache des Götternamens 
verrieth, daß ſie weder mit der Mythologie noch mit 
der Kunſtgeſchichte bisher auf einem ſehr vertrauten 
Fuße gelebt hatte. „Ich liebe charakteriſtiſche Köpfe.“ 

Eine Pauſe, während welcher man den Stift 
Franziska's eifrig das Papier bearbeiten hören 
konnte. Dann ſtockte auch dies leiſe, gleichmäßige 
Geräuſch. Die Stille wurde durch die mit unter- 
drückter Stimme haſtig hervorgeſtoßenen Worte der 
Doctorin unterbrochen: 

„Wo willſt Du hin, Helene — ſtelle die Karaffe 
hier auf den Tiſch.“ 

Zugleich traf ein verweiſender Blick Helenen, 
welche in Erfüllung ihrer täglichen Obliegenheiten 
die friſch gefüllte Waſſerflaſche auf ihren Platz im 
Eßzimmer hatte bringen wollen. Das junge Mäd— 
chen war raſch zurückgetreten, aber Richard mußte 
fie ſchon geſehen haben, er bat freundlich: „Möchteſt 
Du mir wohl ein Glas Waſſer reichen, Helene? 
Verzeih', daß ich Dich bemühte,“ ſagte er, als ſie 
mit dem Gewünſchten herantrat; „aber, wie Du ſiehſt, 
bin ich hier feſtgebannt.“ 

Dabei verſuchte er, ihr in die Augen zu ſehen, 
die ſie hartnäckig geſenkt hielt. Sie war bleich. Nie 
war ihm die durchſichtige Haut der breiten Augen⸗ 
lider, welche das bläuliche Geäder durchſcheinen ließ, 
ſo aufgefallen. N 

Vergebens, ſie gönnte ihm keinen Blick. Wohl 
aber ſtreifte jetzt, da ſie ſich zum Gehen wandte, ihr 


Auge die Zeichnung, und Richard ſah etwas wie 
Verwundernng über ihr Geſicht gleiten und beobach⸗ 
tete das allerleiſeſte, wohl unwillkürliche, verächtliche 
Zucken der Mundwinkel. 

„Bitte, geben Sie mir auch ein Glas Waſſer!“ 
rief Franziska der Abgehenden nach, den Kopf 
kaum über die Schulter gewendet. Richtig — das 
Original ihrer Zeichnung war roth geworden bei den 
Worten und bei dem auffallenden Mangel an Ber: 
bindlichkeit im Tone. Helene dagegen kam alsbald 
ganz ruhig zurück und präſentirte der Amerikanerin 
den Teller mit dem Glaſe. 

Franziska ſetzte es an die Lippen, die ſie ſofort 
verzog. „Dieſe warme Brühe kann ich wirklich 
nicht trinken. Bringen Sie mir friſches Waſſer.“ 

Sie hatte mir einer wenig höflichen Bewegung 
das Glas auf den Teller zurückgeſtellt. Richard ſah 
auf den Lippen Helenens eine Zurückweiſung der 
Unart ſchweben, aber ehe dieſelbe ausgeſprochen war, 
hatte ſich ſeine Hand mit ihrem ruhigen männlichen 
Griff um des Mädchens ſchmale Rechte, die den Tel- 
ler hielt, gelegt. „Erlaube“, ſagte er, indem er auf- 
ſtand und Glas und Teller auf den nächſten Tiſch 
ſetzte. Dann erfolgte ein ſehr kräftiger Ruck an der 
Klingelſchnur, und ſo energiſch hatte infolge deſſen 
die dünnſtimmige Klingel in den Küchenregionen ſich 
vernehmen laſſen, daß Auguſte, feuerroth im Geſicht 
und mit einem gewiſſen Vorwurf in den erſchrocken 
fragenden Mienen, augenſcheinlich beim Geſchirrſpülen 
unterbrochen, alsbald mit naſſer Schürze unter der 
Thüre erſchien. 

„Fräulein Webſter wünſchte ein Glas recht kaltes 


un, 


Waſſer, Auguſte“, ſagte Richard. Das Mädchen ſah 
etwas erſtaunt von einem zum anderen und ging 
dann ſchweigend mit dem Glaſe hinaus. Auch He— 
lene war verſchwunden. Richard aber hatte es doch 
durchgeſetzt; ſie hatte ihn endlich angeſehen, eben⸗ 
falls betroffen und mit einem halb unfreiwilligen 
Dankesblick. 

Er hatte ſich nun wieder in der erforderlichen 
Poſition zurecht geſetzt, und Miß Webſter zeichnete 
weiter, als wäre nichts geſchehen. Nach einer Weile 
brach Richard das Schweigen: 

„Dort ſteht das kalte Waſſer, Miß Webſter, und 
wird, fürcht' ich, wieder warm“, ſagte er. 

Jetzt ließ Franziska den Stift ſinken und lehnte 
ſich in ihrem Stuhle zurück. Dabei ſah ſie ihn an 
und lachte: „Famos, wie Sie vorhin den Ritter 
geſpielt haben, Herr Lindenberger! Sie find mirf: 
lich reizend.“ 

Richard verbeugte ſich, ſo gut dies im Sitzen 
gehen wollte. „Sehr verbunden! Aber wollen Sie 
nicht trinken? Ich hoffe, Sie ſind durſtig.“ 

Er hatte noch keinmal ſo froſtig und ernſthaft zu 
ihr geſprochen. Der Ton aber reizte ſie gerade: ihre 
meiſt kalten blauen Augen funkelten übermüthig in 
die ſeinen. „Ich weiß wirklich nicht. Aber ſagen 
Sie mir doch, Sie Geſtrenger, ob Sie vorhin dur— 
ſtig waren, als Sie ſich Waſſer von ihr geben 
ließen?“ 

Wie klug ſie den Spieß herumgedreht hatte! 
Richard blieb ihr die Antwort ſchuldig, aber die 
Augen der beiden begegneten ſich. Mit einem Male 
hatte ſie ſich vorgebeugt, und er ſah ihre ausgeſtreckte 
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Hand. „Geben Sie mir eine Hand, ſo, wir ſind 
doch gute Freunde, nicht war?“ 

Er empfing in ſeiner Rechten ihre warme, lebens⸗ 
kräftige Hand und empfand den leiſen Druck derſel⸗ 
ben. „Ein wenig mehr nach rechts den Kopf, 
bitte — “, wieder laut, zum Gehör der im Neben: 
zimmer Anweſenden — „Sie ſitzen heute auch gar 
nicht ruhig, Herr Lindenberger! Ich muß die ganze 
Naſe noch einmal wegwiſchen!“ 

„Das thut mir leid — Sie haben heute ſchon 
ſehr viel gewiſcht, Miß Webſter.“ 

„Ja“ — Franziska bog den Kopf zurück, um 
ihre Zeichnungen zu betrachten — „wir ſind heute 
nicht viel weiter gekommen. Profeſſor Kinnegel“ — 
das war der Zeichenlehrer, „muß einmal daran, wir 
müſſen ſehen, ihn her zu bekommen. Wann können 
Sie mir wieder ſitzen, Herr Lindenberger?“ 

„Wann befehlen Sie?“ fragte Richard dagegen. 

Franziska ſann nach. Morgen reite ich mit 
Benkwitz — übermorgen wollen wir uns nach der 
Schleuſenmühle hinaus rudern, the weather permit- 
ting — das wiſſen Sie doch wohl? Denn Sie 
ſollen mit — “. 

„Wenn ich mich frei machen kann —“. 

„Daß Sie es ja verſuchen! Das wäre den Vor— 
mittag. Nachmittags .. .. ach, es iſt der Freitag, 
nicht wahr?“ Sie ſenkte die Stimme .. .. „das iſt 
eine Art Bußtag für mich . ... da haben Sie das 
engliſche Kränzchen hier .... Ein paar Mal habe 
ich glücklich überſchlagen, aber das nächſte Mal muß 
ich dabei ſein, die langweiligen Nehrungs kommen, 
die Töchter der Geheimräthin, um die Feinheiten der 
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Ausſprache, wie Ihre Tante ſich ausdrückt, von mir 
zu profitiren. Ich glaube wirklich, die Frau Doc: 
torin würde krank vor Aufregung, wenn ich das 
Kränzchen ſitzen ließe, wie neulich. Am Sonn: 
abend —“ 

„Werde ich behufs einer Protocollaufnahme für 
den ganzen Tag abweſend ſein“, ergänzte Richard. 

„Da wäre es alſo bis zur nächſten Woche nichts 
mit dem Sitzen, ſchade“, ſagte Miß Frances. „Dafür 
aber betheiligen Sie ſich jedenſalls an unſerer Waſſer⸗ 
fahrt, bitte, bitte.“ 

„Hoffentlich wird durch mein Fernbleiben aber 
doch das Zuſtandekommen der Partie nicht in Frage 
geſtellt“, meinte Richard. Sie haben andere Theil- 
nehmer — Benkwitz — “. 

Sie ſah ihn an und lachte. „Sehr möglich, daß 
Benkwitz auch verhindert ſein wird“, ſagte ſie dann 
langſam. „Er iſt im Comité des Rennvereins, die 
Herren haben fortwährend Sitzungen. Deshalb wäre 
es mir lieb, wenn ich mich auf Sie wenigſtens ver- 
laſſen könnte. Uebrigens können Sie ganz ruhig ſein, 
ich ſorge noch für irgend Jemanden, damit aus der 
Geſchichte kein tete à tete mit mir wird, wovor 
Ihr Herren hier Euch alle ſo merkwürdig zu fürd)- 
ten ſcheint.“ 

Nichts konnte der Ruhe und Trockenheit gleich- 
kommen, mit welcher Miß Frances ſich derartiger 
Bemerkungen entledigte. Sie hatte angefangen, ihr 
Zeichengeräth zuſammenzupacken und nickte zuguter⸗ 
letzt noch einmal zu Richard hinüber, der ſie halb 
lächelnd betrachtete. „Oder fürchten Sie ſich etwa 
nicht?“ fragte ſie, und nun flog ein etwas lebhaf⸗ 
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terer Blick aus den blauen, kalten Augen zu ihm 
hinüber. N 

Aber Richard antwortete: „Wir wollen anneh— 
men, ich thäte es, Miß Webſter“, und nun erhob ſich 
Franziska etwas brüsk mit einem ſehr ausdrucks— 
vollen Achſelzucken. Die Sitzung war für heute be= 
endigt. 
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In Begleitung des Lieutenants v. Benkwitz und 
des Burſchen deſſelben, der bei ſolchen Gelegenheiten 
Livrée trug, gefolgt, hatte Miß Webſter einen weiten 
Spazierritt unternommen. Sie ſaß nicht ſchlecht zu 
Pferde und ſah in einem der theuerſten Habits des 
theuerſten Schneiders der ſechszehnten Avenue von 
New⸗York ſo trefflich aus, wie ſelbſt die beſte Figur 
doch nur in einem ſolchen vollkommenen Kunſtwerk 
von einem Reitkleide ausſehen konnte. Hut und 
Schleier, der kleine Herrenhalskragen und Shlips, 
Handſchuhe und Reitgerte — alles war first rate; 
das Pferd allerdings nur gemiethet, aber, da Benf- 
witz die Auswahl getroffen hatte, auch völlig präſen⸗ 
tabel; ein eleganter Fuchs, ein guter Bekannter des 
Lieutenants von früher her, da er noch das Eigen— 
thum eines Kameraden Benkwitzens und eines der 
beſten Pferde der Garniſon geweſen war. 

Benkwitz war natürlich mit den Pferden zum 
Hauſe der Doctorin gekommen, um ſeine Dame dort 
abzuholen: eine Art Ereigniß für die ſtille Straße, 
wie ſie deren freilich jetzt durch Franziska nicht ſelten 
erlebte. Trotzdem lockte der Hufſchlag faſt in jedem 
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Haufe, an dem fie vorüberkamen, Köpfe Hinter die 
Gardinen und an die Fenſter. 

Franziska, die alles ſah, wenn ſie wollte, ſtreifte 
die belebten Fenſterreihen im Vorbeireiten mit raſchem 
Blicke. „Was wir den Leuten für ein unverhofftes 
Vergnügen machen“, ſagte ſie. „Dies erinnert 
mich daran, wenn bei uns in den kleinen Städten 
fern im Weſten eine Kunſtreitertruppe ankommt und 
am Morgen vor der Vorſtellung mit ihren Pferden und 
Coſtümen durch die Straßen promenirt. Da, ſehen 
Sie, ſie könnten doch nicht mehr gaffen, wenn Sie 
eine Rüſtung von Goldblech und ich ein rothes 
Baumwollen⸗Sammetkleid trüge. Jetzt fehlt nur noch 
die Schuljugend uns auf den Ferien. Laſſen Sie 
uns eilen, damit wir ins Freie kommen, aus dem Neſte 
heraus, Benkwitz.“ 

„Um Gotteswillen hier auf dem Pflaſter keinen 
Trab, mein gnädiges Fräulein,“ ſagte der Lieutenant. 
„Das Höllengeklapper brächte uns nicht nur die 
Schuljugend — es brächte uns wahrſcheinlich ſogar 
die Polizei auf die Ferſen. Gedulden Sie ſich noch 
fünf Minuten, dann ſind wir in den Anlagen, da 
dürfen Sie ſchon ein bischen loslegen. 

Die Anlagen, eine hübſche, parkartige Anpflanzung, 
zogen ſich im Süden und Weſten der Stadt hin und 
begleiteten gleichſam mit ſtattlichen Baumgruppen 
und dichten Bosketts noch ein Stück Weges die ſchöne 
alte Kaſtanienallee, die in der Ausdehnung von faſt 
einer deutſchen Meile ſchnurgerade auf die Niedenau, 
ein altes fürſtliches Jagdhaus, führte. Hinter der 
Niedenau, die er ſchon mit ſeinen erſten hohen 
Stämmen umhegte, begann dann der Wald und 
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zog ſich von hier, die nächſten Hügel ſanft anſteigend, 
über die mächtigen Höhen der Bergrücken hin, 
welche den fernen Horizont der in einem weiten 
Thalkeſſel gelegenen Stadt bildeten. 

„Wo reiten wir nun eigentlich hin?“ fragte Miß 
Webſter, da ſie — nach einem kurzen Galopp auf 
dem Reitwege der Anlagen, deſſen lockeres dunkles 
Erdreich dabei luſtig umher und einigen nebenan in 
der Allee promenirenden hierbei etwas mißbilligend 
dareinſchauenden frühen Spaziergängern bis an die 
Beinkleider geflogen war — jetzt wieder Athem 
ſchöpfte. 

„Es ſcheint, daß Sie ſich heute einmal tüchtig 
Bewegung machen wollen, Franziska,“ lächelte Benk⸗ 
witz. „Nun, die Allee nach Niedenau genügt ſchon 
einigermaßen für dieſen Zweck. Da können wir die 
Pferde in Gottes Namen laufen laſſen.“ 

Sie hatten den Anfang des herrlichen Baum⸗ 
ganges erreicht, deſſen Grün ſich zweireihig in ſchier 
endlöſer Perſpektive vor ihnen ausdehnte, bis es in 
der Ferne für das Auge in eins zuſammenlief. Benk⸗ 
witz beugte ſich zu dem Pferde Franziska's nieder, 
prüfte die Schnallen des Lederzeugs am Kopf Des- 
ſelben, corrigirte die Zügelhaltung der jungen Dame 
ein wenig, wobei er eigenhändig ihre Finger anders 
legte und mit ſanftem Drucke ihrer rechten Hand eine 
andere Richtung gab, dann winkte er ihr zu, die ihn 
mit raſchaufleuchtendem Auge anſchaute, ein leichtes 
Schütteln der locker gehaltenen Zügel, ein einziger 
heller Laut Benkwitzens, wie ihn die Rennbahn 
kennt, und die Pferde flogen dahin, Bruſt an 
Bruſt, in einer gleichmäßigen Bewegung, deren Schnel⸗ 
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ligkeit für die nächſte Viertelſtunde ſich nicht ver— 
ringerte. 

Der raſche Ritt geſtattete natürlich kein Geſpräch, 
nur den Austauſch einzelner kurzer Worte. Benkwitz, 
der ſogar unter Cavallerie-Offizieren als ein aus⸗ 
gezeichneter Reiter galt, verbarg zunächſt keineswegs 
ſein Intereſſe an der Art und Weiſe, wie ſich der 
Fuchs Franziska's aus der Sache zog. „Brav, alter 
Burſch,“ murmelte er, „zum Donnerwetter, wie er 
aushält. Freſen war ein Narr, als er das Pferd 
fortgab.“ | 

„Was jagten Sie?“ fragte Franziska, ihre helle, 
etwas harte Stimme erhebend. „Unterhalten Sie 
ſich mit mir oder mit meinem Pferde?“ 

„Machte allerdings zunächſt einmal dem Fuchs 
mein Compliment,“ erwiderte Benkwitz. „Hätte ihm 
ſo was gar nicht zugetraut. Aber Sie kann man 
auch gar nicht genug bewundern, Miß Webſter — 
nicht völlig ſchulgerecht vielleicht, aber ganz verteufelt 
ſchneidig . . . würde mich wirklich intereſſiren, zu 
erfahren, wo ſie das gelernt haben.“ 

„Das glaube ich Ihnen auf's Wort,“ ſagte Fran— 
ziska, ſich halb nach ihm umwendend. „Come along, 
you old thing —“ 

Die letzten Worte galten ihrem Pferde, dem fie 
zugleich ihre Gerte gab, ſo daß es, leicht zuſammen— 
ſchreckend, jetzt ſogar dem Braunen des Lieutenants 
zuvorkam. 

Benkwitz ließ dem Fuchſe, in dem heute der Ehr— 
geiz vergangener Tage wieder aufgelebt ſchien, für 
einige Minuten den Vorrang, um ſeine Begleiterin 
deſto beſſer betrachten zu können. Obgleich ſie ſo 
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keck und kaltblütig dahinjagte, daß jedes Gefühl des 
Unbehagens oder der Beſorgniß für ſie auch beim 
ſchnellſten Tempo ausgeſchloſſen ſchien, ſo fehlte für 
ſein Kennerauge doch noch gar viel daran, daß ſie 
mit der Ruhe und Eleganz vollendeter Reitkunſt im 
Sattel geſeſſen hätte. Ohne Zweifel aber war ſie 
oft und lange zu Pferde geweſen. 

Kaum fünfzehn Minuten hatten ſie gebraucht, um 
die Hälfte der geraden Strecke von der Stadt nach 
Niedenau, etwa eine Wegſtunde, zurückzulegen. Es 
ſtand hier, um dieſen Punkt zu bezeichnen, zur Seite 
der Allee ein kleines Haus, welches von einem fürſt⸗ 
lichen Forſtwärter bewohnt wurde, in völliger Ein— 
ſamkeit. 

„So,“ ſagte Benkwitz, indem er ſein Pferd in 
eine ruhigere Gangart fallen ließ und dem Thiere 
auf den Hals klopfte. „Oder gedachten Sie bis 
Niedenau in dem Tempo zu bleiben, Miß Webſter?“ 

„Oh, mir iſt es gleich,“ meinte Franziska und 
ließ den Fuchs ebenfalls in einen Trab übergehen. 
„Ich reite und fahre allerdings am liebſten ſo, daß 
man auch merkt, wie man vom Flecke kommt. Mir 
geht hier alles zu langſam .. . . Alles!“ 

Sie hatte ſich dabei umgewandt und ihn ruhig 
angeſehen. Er war nicht ganz ſo unbefangen; über 
das hübſche dunkle Geſicht glitt es wie der leiſeſte 
Schatten von Unbehagen. Doch ſagte er in ſeinem 
gewöhnlichen Tone: 

„Für Sie gehört ſich ein Vollblut. Miß Web⸗ 
ſter auf einem gemietheten Gaul — Pardon, meine 
Gnädigſte, aber die Sache iſt einfach abſurd. Legen 
Sie 'mal Ihr Taſchengeld vom nächſten Monat bei 
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Seite und geben Sie mir carte blanche — ich ver⸗ 
ſchaffe Ihnen etwas ... ernſtlich Franziska — der 
Rennverein hat allenthalben Verbindungen . ..“ 

„Ich werde Sie wahrſcheinlich beim Wort neh— 
men“, bemerkte Franziska hierauf ... „Es iſt mir 
nämlich klar geworden, daß ich die Sache bei der 
guten Lindenberger ſo nicht mehr aushalte. Wenn 
ich auch einſtweilen noch dort wohnen bleibe — ich 
muß mehr Freiheit der Bewegung haben. Ich habe 
ſchon längſt daran gedacht, mir ein eigenes Reit⸗ 
pferd zu halten und auch einen hübſchen eleganten 
springcart anzuſchaffen. Wie nennt man das denn 
bei Ihnen — ſolch' einen zweirädrigen Einſpänner 
auf hohen Federn, wiſſen Sie, und dann einen flotten 
Traber davor —!“ 

„Donnerwetter“, ſagte Benkwitz, ſein Bärtchen 
ſtreichend, aber in einer etwas zerſtreuten Weiſe und 
ſeine Begleiterin anſehend. Und dann noch einmal 
weiter nichts als „Donnerwetter“. 

„Ich dachte, Sie würden mir, wenn ich Sie 
darum bitte, bei meinen Anſchaffungen behülflich 
ſein“, fuhr Franziska fort. 

„Selbſtverſtändlich — Sie haben nur zu befeh— 
len“, erwiderte Benkwitz ſofort, aber immer noch wie 
Jemand, der halb und halb an etwas anderes denkt. 

„Ich muß dann auch Stallung miethen, stable 
and coach-house — Remiſe oder wie Sie das hier 
nennen.“ 

„Allerdings!“ 

„Und nämlich auch einen Diener.“ 

„Einen Diener, natürlich.“ 

„Und für den müſſen wir uns eine Livree aus⸗ 
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denken, etwas geſchmackvolles, ſolides, aber doch nicht 
ganz ſo langweilig, wie ſie hier zu Lande ſind.“ 

„Ah“ — Benkvitz ſprach nicht gleich wieder; er 
mußte ſich erſt erholen nach der Eröffnung dieſer 
Perſpective auf eine Penſionärin der Frau Doctor 
Lindenberger, die ſich ein Reitpferd, einen Phaeton 
und Groom hielt. 

Sie hatten die Pferde einige Minuten lang ver⸗ 
ſchnaufen und dann wieder in einen munteren Trab 
fallen laſſen, der ſie dem Ende dieſes prächtigen Reit⸗ 
weges unter dem dichten Laubdache der Kaſtanien 
raſch nahe brachte. | 

Benkwitz war ſchweigſam geworden; öfter noch 
als zuvor hafteten die dunkeln Augen des Officiers 
auf dem Profil ſeiner Begleiterin, welches ſie ihm 
beim Reiten in einer für die ruhige Betrachtung 
äußerſt günſtigen Weiſe zuwendete. 

Und Benkwitz fand an dieſem klaren, feſten Pro— 
fil ein großes Gefallen, ja, er machte ſich kein Hehl 
mehr daraus, daß ihn, abgeſehen von der wie ein 
Zauber wirkenden Atmoſphäre gewaltigen Reichthums, 
die ſie umgab, das Mädchen ſelber ungewöhnlich an— 
zog. In welcher Lebensſphäre immer ſie ihm ent⸗ 
gegengetreten wäre, ihm ſchien, als müſſe er ſich in 
ſie verliebt haben, in gerade dieſen Ausdruck des 
hübſchen Mundes, in ein gewiſſes unbeſchreibliches 
Etwas an ihr, den Ausfluß eines kecken, kaltblütigen 
Naturells, dem ein verwandter Zug in ſeinem eigenen 
Weſen entſprach. 

Sie hatten jetzt Niederau erreicht. Das Schlöß⸗ 
chen, ein einſtöckiges, grau verwittertes Gebäude in 
Barockſtil, das aber mit ſeiner ſchön gegliederten 
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Fagade und der zierlichen Steinbaluſtrade, welche es 
in der Höhe abſchloß, doch einen ſtattlichen Eindruck 
machte, bildete den Endpunkt der meilenlangen Allee, 
der es ſich, ſie abſchließend, quer vorgelagert hatte. 
Doch führten die alten Kaſtanien nicht bis zur 
Rampe; vor dieſer lag ein gepflaſterter Hofplatz, jetzt 
moos- und grasbewachſen, mit einem ausgetrockneten 
ſteinernen Waſſerbecken in der Mitte, und ein ver— 
ſchnörkeltes Eiſengitter, das Fürſtliche Wappen und 
die Krone, wie die Filigranarbeit eines Rieſen, ge— 
waltig und doch zierlich, hoch über dem Gitterthore 
in der Luft tragend, ſchloß den Eingang gegen die 
Allee ab. 

Benkwitz war dicht heran geritten. „Das Thor 
iſt zu“, meinte Franziska, einſtweilen gelaſſen auf 
ihrem Platz bleibend. 

„Sehr!“ erwiderte Benkwitz. Denn das Schloß, 
an dem er zum Ueberfluß, ſich vom Sattel nieder— 
beugend, mit der Hand gerüttelt hatte, war ſo völlig 
eingeroſtet, daß man auf den Gedanken kam, daſſelbe 
habe der jetzigen Generation noch keinen Einlaß 
gegeben, ſondern ſei in den letzten fünfzig Jahren 
oder auch noch länger nicht mehr aufgeſchloſſen 
worden. 

„Wenn wir hier rechts herumreiten, kommen wir 
an einen Eingang, Herr Lieutenant“, ſagte der Die— 
ner, der, den Hut in der Hand, jetzt in der Entfer— 
nung von einigen Schritten hielt. „Hier iſt immer 
abgeſchloſſen.“ 

„Das ſcheint jo. Rechts herum denn ... bitte, 
meine Gnädigſte“; und ſie folgten der zerbröckelnden 
Mauer mit ihren Pfeilern, welche abwechſelnd Vaſen 


7 * 


— 100 — 


und kopfloſe Kinderfiguren von Sandſtein trugen, bis 
dieſe Mauer, ohne beſondere Veranlaſſung, wie es 
ſchien, ein Ende nahm und nun durch einen nied- 
rigen Bretterzaun fortgeſetzt wurde. Dieſe Latten⸗ 
wand war nur wenige Fuß hoch; ſie wurde aber zu 
einer völlig wirkſamen Einfriedigung des ſtillen Be⸗ 
reiches drüben, um das Schlößchen herum, durch 
dichtes Brombeergebüſch, welches auf der inneren, 
ſowie auf der äußeren Seite herlief, den Planken⸗ 
zaun umſponnen und überwuchert hatte und einen 
breiten, wenn auch nicht hohen Wall bildete. Von 
dem Eingang, deſſen der Burſche des Lieutenants 
Erwähnung gethan hatte, war einſtweilen noch nichts 
zu ſehen. 

„Kurioſes Revier“, murmelte Benkwitz, indem 
ſein dunkles Auge ſcharf muſternd über das Terrain 
dieſſeits und jenſeits des Heckenwalles flog. „Es 
wird ja wohl drüben nichts los ſein, aber man 
möchte ſich dies alte Neſt nun doch auch einmal 
in der Nähe betrachten. Was meinen Sie, Miß 
Webſter?“ 

„Natürlich wollen wir hinein“, ſagte Franziska. 
„Aber was haben Sie vor?“ 

Ihre Frage erhielt keine mündliche, wohl aber 
eine thatſächliche Antwort des Lieutenants, der ſich 
anſchickte, einem Gelüſte zu folgen, deſſen Befriedi⸗ 
gung ihm die ſtrikte Höflichkeit und Rückſicht gegen 
ſeine Begleiterin eigentlich hätte verbieten müſſen. 
Er trabte eine kleine Strecke rechts zur Seite, hielt 
einen Augenblick dem Wall gegenüber, wobei er blitz⸗ 
ſchnell den Sattelgurt feſter angezogen hatte, hob mit 
hellem, kurzem Ruf die Rechte und nahm ſodann 
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das nicht unbeträchtliche Hinderniß in beſter Haltung 
und anſcheinend mit ſpielender Leichtigkeit. 

Aber daß es durchaus kein Spiel geweſen war, 
wußte er ſelber am beſten, als er jetzt ſeinem zit⸗ 
ternden Gaul den Hals klopfte und erſt einen Blick 
auf den glatten Moosboden des Platzes neben dem 
Schlößchen warf, auf welchen der gewagte Sprung 
ihn gebracht hatte, und dann zurück nach der breiten 
Rankenmaſſe, deren dornige Schlingen und weithin 
auf dem Boden fortwuchernde Ausläufer dem Pferde 
wie dem Reiter leicht hätten verhängnißvoll werden 
können. 

Dann erſt hob er den Blick zu Franziska und 
im ſelben Augenblick entfuhr dem kaltblütigen Manne 
ein ſcharfer Angſtruf und dann etwas wie „Halt, 
Halt, um Gotteswillen!“ 

Aber es war zu ſpät und nun biß er die Zähne 
auf einander und ballte die Hand . . .. durch keinen 
Laut, der des Pferdes Ohr drüben hätte erreichen 
können, durfte er ferner das Gelingen des tollen 
Wagſtückes gefährden. Wenige Sekunden der Span: 
nung und auch der Fuchs landete dieſſeits der Hecke. 
Das tollkühne Mädchen war ihrem Begleiter faſt auf 
dem Fuße gefolgt — und ſie und der Fuchs hatten 
ein Reiterſtück fertig gebracht, auf deſſen Gelingen 
auch unter den leidenſchaftlichſten Wettern keiner ge— 
ſetzt hätte, und wenn Tauſende zu gewinnen geweſen 
wären. 

Das Sauſen der Luft in ihren Ohren hatte ſie 
doch leicht ſchwindeln gemacht. Aber nur auf ganz 
wenige Augenblicke, dann gewann das Antlitz ſeine 
roſige Farbe und ſeinen alten Ausdruck zurück oder 
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würde ihn in der nächſten Sekunde wieder erlangt 
haben, wenn nicht Franziskas Hand ſich plötzlich in 
der ihres Begleiters gefunden und den leidenſchaft⸗ 
lichen Druck derſelben gefühlt hätte. 

„Das hätten Sie nicht thun ſollen, Franziska 

. wie konnten Sie... wie konnten Sie mir leicht⸗ 
ſinnigem Eſel das anthun?“ 

„Was iſt Ihnen, Benkwitz ... Sie find ja ganz 
bleich geworden!“ In der That ſtrafte ſein Geſicht 
die halb ſcherzhaften Worte Lügen: daſſelbe war 
unter feinem kräftigen Luftton tief erblichen ... die 
Augen ſchienen umſo dunkler und hingen mit einem 
Ausdruck, den Franziska noch nie darin geſehen hatte, 
an ihren Zügen. f 

Es war eine höchſt 5 ee Empfindung, welche 
der gewöhnlichen Selbſtbeherrſchung der jungen Dame 
jetzt den Rang ſtreitig machte. Sie ſenkte zum erſten 
Male den Blick vor dieſen ſeltſam beredten, dieſen 
hinreißend ſchönen Augen. „War es denn gefähr- 
lich, was ich gethan habe?“ ſagte ſie leiſe. 

„Gefährlich! Aber reden wir lieber nicht weiter 
davon. Gott ſei Dank für den glücklichen Ausgang!“ 

Der Fuchs, der nachträglich etwas unruhig wurde, 
nahm die Aufmerkſamkeit Beider auf einige Augen⸗ 
blicke in Anſpruch. Als Benkwitz wieder aufblidte, 
ſah er feinen Diener, der mit einem ziemlich ver— 
blüfften Geſicht jenſeits der Umzäunung hielt und 
jetzt, den Hut in der Hand, etwas fragen oder ſagen 
zu wollen ſchien. 

„Sie wollen nur melden, Baumann, daß dies 
nicht der richtige Eingang ſei und daß Sie ſchwer— 
lich da hinüber kommen werden“, rief Benkwitz halb 
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lachend. „Wiſſen Sie was, reiten Sie 'mal da 
draußen ein Stück weiter, es muß hier irgendwo in 
der Nähe ein Forſthaus fein... und wenn mich 
eine dunkle Erinnerung nicht trügt, verſchänkt der 
Mann auch etwas. Laſſen Sie ſich ein Glas Bier 
geben, wenn Sie es kriegen können, und warten Sie 
dort auf das gnädige Fräulein und mich.“ 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant!“ 

„So, den wären wir los“, ſagte Benkwitz. „Nun 
wollen wir uns hier einmal umſehen.“ 

Sie ritten einige Schritte vorwärts und kamen 
nun auf den Platz hinter dem Schloſſe, den die 
Ueberreſte ehemals glatt geſchnittener Taxushecken 
und Pyramiden, umgeſtürzte ſteinerne Vaſen und ver- 
fallene Steinſitze als den einſtigen Schloßgarten im 
Zopfſtil bezeichneten. 

Jetzt war er zur Wildniß geworden, aber zu 
einer ſo anmuthigen, daß ſelbſt Benkwitz, der im 
Allgemeinen die Naturſchwärmerei anderen Leuten 
überließ, ſich dem Eindruck nicht entziehen konnte und 
ein leiſes, langgezogenes Pfeifen der Bewunderung 
von ſich gab. 

Alles, was dem Auge hier entgegengebracht wurde, 
tönte harmoniſch zuſammen, um das Bild tiefſter, 
verſchwiegendſter Ruhe hervorzubringen. Der Blick 
fand keinen Ausweg aus dieſem ziemlich eng umheg— 
ten Kreiſe, den ringsum die ſchweigenden dunklen 
Stämme des hier beginnenden Hochwaldes formten, 
bis auf die eine Stelle, an der das graue Schlöß— 
chen ſich erhob und zugleich den paſſendſten Hinter⸗ 
grund und den wirkſamſten Abſchluß dieſes Stück- 
chens bezaubernder Einſamkeit bildete. Keinen Aus⸗ 
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weg, wenn nicht hinauf in den lichtblauen Sommer: 
himmel, an dem aber jetzt auch nicht ein einziges 
ziehendes Wölkchen ſich zeigte, das den Begriff der 
Bewegung und Ferne gegeben und Auge und Ge— 
danken mit ſich gelockt hätte. 

„Ich denke, wir recognosciren hier zu Fuße wei⸗ 
ter; was meinen Sie, Franziska?“ ſagte Herr von 
Benkwitz, nahe zu ſeiner Begleiterin gebeugt. 

„Wie Sie wollen. Ein wunderlicher Ort.“ Und 
die Amerikanerin ließ den kühlen Blick mit einer Art 
von Befremden über ihre Umgebung gleiten, über 
das graue Schlößchen mit ſeinen verwitternden 
Muſchelzierrathen, die phantaſtiſch verwachſenen Ta⸗ 
xusformen, das mit ſchwärzlichem Mooſe überkruſtete 
Piedeſtal neben ihr, von dem die Göttin Flora herab: 
gefallen war, und in zwei Stücke gebrochen zur Seite 
im Graſe lag. Und dann hinüber zu den hohen 
dunklen Stämmen, die um das Ganze hier eine 
Mauer zogen, hinter der die übrige Welt völlig ver— 
ſunken ſchien. „Ein wunderlicher Ort. Ich habe 
nie etwas Aehnliches geſehen. Gewiß, laſſen Sie 
uns abſteigen.“ | 

Benkwitz war vom Pferde geſprungen und nun 
glitt Franziska vom Sattel herab — in ſeine Arme. 
Das war kaum anders möglich, aber er ließ ſie nicht 
gleich wieder, ſie fühlte ſich feſt an die breite Bruſt 
des Mannes gezogen und ruhte dort einige Augen— 
blicke. Und noch einmal preßte er ſie an ſich, ehe 
er ſie aus den Armen ließ, um die Pferde zu ver⸗ 
ſorgen. | 

Das war geſchehen, fo gut es gehen wollte, und 
es war charakteriſtiſch für den Reiteroffizier, daß er 
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trotz der inneren Erregung, die ihm das luftge— 
bräunte Antlitz höher färbte, dabei mit aller Sorgfalt 
verfahren war, die Zügel verlängert, am Lederzeug 
hier auf und da zugeſchnallt hatte, um den Thieren, 
die er in einiger Entfernung von einander mit den 
Zügelriemen an ein eiſernes Balkongeländer vor dem 
Hauſe feſtband, möglichſt viel Spielraum zu ge— 
währen. 

„Lange werden ſie nicht gut thun.“ Mit den 
Worten kehrte er denn auch zu Fräulein Franziska 
zurück. Aber der Blick, mit dem er den ihren ſuchte, 
verrieth doch, daß er in dieſem Augenblicke nicht nur 
an die Pferde dachte. 

Franziska hatte indeſſen völlig ſtill geſtanden. 
Daß ſein dunkles Auge forſchend dem ihren zu be— 
gegnen ſtrebte, ſchien ſie nicht zu bemerken, als ſie 
ihm jetzt den Arm reichte, den er an ſich preßte. 
Sie wandelten langſam vor ſich hin in die grüne 
Wildniß hinein — da Franziska kein Wort ſprach, 
war auch Benkwitz verſtummt —, und doch war das 
ſeltſame Verhältniß der Beiden vielleicht niemals be- 
redter geweſen, als in dieſen ſchwülen Augenblicken. 

Wie in ſchweigendem Einverſtändniß hatten beide 
ihre Schritte einer Art Rotunde von hohen Taxus— 
wänden zugewandt, welche, genau in einer Linie 
mit dem Mittelportal des Schlößchens, den ſymmetri— 
ſchen Abſchluß der Anlagen gebildet hatte. Jetzt 
war freilich alles aus jener Regelmäßigkeit wuchernd 
herausgewachſen; auch hatte ſich der Eingang zu dem 
natürlichen Pavillon ſo verengert, daß er kaum eine 
Perſon durchließ. 

Franziska trat zuerſt ein, und ihr erſter Impuls 
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war, fich ſofort wieder um, ins Freie zurückzuwen⸗ 
den. Aber Benkwitz folgte ihr auf dem Fuße, und 
ſeine hohe Geſtalt füllte den Rahmen, in dem er 
ſtand, völlig aus. 

In den dunklen Augen des Offiziers blitzte es 
auf, als ſie den kleinen Raum vor ihm überflogen, 
einen Raum, wie ihn lauſchiger keine Phantaſie hätte 
zu erdenken vermocht. Das Ganze war wie ein 
Zimmer von den hohen, dichten grünen Wänden 
umſchloſſen; nur oben ſchaute der blaue Himmel hinein. 
| „En avant, bitte meine Gnädige ... Ah, wen 

haben wir denn da! ... Benkwitz ſprach in dem 
leichten glatten Tone, der in ſeinen Kreiſen üblich 
war, um ſeine Erregung zu verbergen. Er war vor 
eine graue Figur hingetreten, die ſich dem Eingang 
der Rotunde gegenüber erhob; eine verwitterte Bild— 
ſäule war es, welche ſehr wohl den Genius dieſes 
Ortes vorſtellen mochte. Moosüberzogen, von Ranken 
umſponnen, ſchaute ſie kaum noch mit ihrem obern 
Theile aus dem Geſtrüpp heraus; es fehlte ihr aber 
wenigſtens nicht der Kopf, und immer noch hielt ſie 
einen verſtümmelten Arm und eine halbe Hand ſo, 
daß man ſich den Finger, den ſie einſt warnend und 
bedeutſam an die aus grobgehauenem Sandſtein 
lächelnden derben Lippen gelegt hatte, allenfalls noch 
hinzu denken konnte. 

Ihr zur Seite befand ſich ein ſteinerner Sitz, 
der mit einer gewiſſen Anmuth die Formen einer 
gepolſterten Ruhebank nachahmte — der einzige noch 
unverſehrte des ganzen großen Gartens. 

„Wie dumpf es hier iſt,“ ſagte Franziska jetzt; 
„man kann kaum athmen. Laſſen Sie uns fort.“ 
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„Noch nicht, Franziska, noch nicht.“ Sie hörte 
die tiefe weiche Stimme ihres Begleiters ganz nahe 
an ihrem Ohr, und zugleich hatte er den Arm leicht 
um ihre ſchlanke Taille gelegt. „Kommen Sie, ruhen 
Sie ein wenig nach dem raſchen Ritt.“ 

Er führte ſie zu der ſteinernen Bank. Franziska 
ließ ſich darauf nieder und ſchob dann mit dem An— 
ſchein wenigſtens der ihr gewöhnlichen kaltblütigen 
Faſſung die Falten ihres Reitkleides zuſammen, damit 
Benkwitz neben ihr Platz nehmen konnte. 

Statt deſſen hatte er ſich plötzlich vor ihr auf 
ein Kniee niedergleiten laſſen. Ihre beiden Hände, 
die er in ſeiner Rechten gefangen genommen hatte, 
an ſich preſſend, umfing er ſie mit der Linken. 
„Einen Kuß, einen einzigen, ſüßen Kuß nur, dear- 
es 

Ueber das ſchöne Antlitz, jo nahe dem feinen, 
ging es wie ein Lächeln. Die reizenden Lippen form— 
ten die Worte: „Warum nicht?“ 

Im nächſten Augenblick waren fie von den Küſſen 
des Offiziers verſchloſſen. Und dieſe Küſſe wurden 
von dem ſonſt ſo beherrſchten Mädchen mit voller, 
bewußter Hingabe an die eigene leidenſchaftliche 
Wallung erwidert. Und dann litt ſie es, daß er ihr 
den Hut abnahm, den blonden Kopf an ſeine Bruſt 
zog, dann wieder das blühende Antlitz zärtlich mit 
den Händen umſchränkte, entzückt betrachtete und 
immer wieder küßte. 

Endlich richtete ſie ſich aus ſeinen Armen in die 
Höhe: „Nun iſt's genug, Otto —“ 

„Nein, nein, Franziska ...“ 

„Doch, doch.“ Und er merkte, daß ſie im Ernſte 
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ſprach, daran, daß fie jo fort anfing, die arg in Un: 
ordnung gerathene blonde Friſur mit Sorgfalt und 
vielem Geſchick wieder zu ordnen. Sie glättete das 
Haar an den Schläfen energiſch mit den ſchlanken 
Händen, preßte den Haarknoten am Hinterkopf hin 
zuſammen, puffte ihn dort auf, und ſetzte nun auch, 
ſeiner Bitten und Einwendungen ungeachtet, das 
Hütchen mit dem Schleier wieder auf, daſſelbe hin— 
und herrückend, bis es ſeinen richtigen feſten Platz 
gefunden hatte. 

Otto von Benkwitz hatte ſie unverwandt ange— 
ſehen. Während Franziska's Antlitz nur von einer 
hohen Röthe duftig überhaucht, ſonſt aber ruhig war, 
flackerten die Augen des Mannes, und um den feinen 
bärtigen Mund zuckte verhaltene leidenſchaftliche Be— 
wegung. 

Als ſie mit dem Aufſetzen des Hutes zu Stande 
gekommen war, ſah ſie ihn an. „Sehe ich wieder 
ordentlich aus Otto?“ 

„Franziska . .. Sie find göttlich ... Aber Sie 
können einen Menſchen toll machen ...“ 

Die Amerikanerin hatte ſich erhoben. Benkwitz 
verſchlang mit den Augen die volle und doch ſchlanke 
Geſtalt, die in dem dunklen knappen Reitkleid für 
ihn verführeriſcher als jemals erſchien, und jo ent⸗ 
ging ihm der eigenthümliche Ausdruck ihres Geſichts 
bei ſeinen letzten Worten. Sie war in den Eingang 
der Laube getreten und wendete den Kopf zu ihm 
zurück. „Kommen Sie, Benkwitz, wir können auch 
draußen reden; denn reden möchte ich mit Ihnen.“ 

Er folgte ihr und bot ihr den Arm. Sie mans 
delten um die Rotunde herum dem Walde zu, in 
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den der Garten hier, ohne eine andere Scheidewand 
als die einer nur noch in wenigen Ueberreſten be⸗ 
ſtehende Taxushecke, überging. Jetzt begann Fran⸗ 
ziska, und Benkwitz, auf das Sonderbarſte hin und 
hergezogen zwiſchen Verliebtheit und weltlichen Er— 
wägungen, war froh, daß er vorerſt noch ſchweigen 
durfte. 

Miß Webſter ſprach gelaſſen und lehnte ſich dabei 
ohne Zwang auf den Arm ihres Begleiters, während 
dieſer den ihren etwas mehr, als nöthig geweſen 
wäre, an ſich preßte. „Wenn ich mich unter manchen 
Umſtänden anders benehme, als Ihre jungen Damen 
hier, Herr von Benkwitz, ſo wird Sie das weiter 
nicht wundern. Ich bin ſchon früh ſelbſtſtändig ge⸗ 
worden: ſelbſt als meine Mutter noch lebte, ließ mir 
dieſe viel Freiheit. Ich wußte ſchon als Kind, daß 
ich ſehr viel Geld hatte oder haben würde.. 
man ſuchte mir ſchon früh einzuprägen, was der 
Reichthum bedeute, und ich war eine ganz gelehrige 
Schülerin ... dazu kommt nun noch —“, fie hatte 
eine kleine Pauſe gemacht, „daß mir jede Heuchelei 
von jeher in den Tod zuwider war. Ich habe mich 
nie anders geben mögen, als ich bin und ich fand,“ 
hier lächelte Franziska ein wenig, „daß ich in meiner 
Poſition mir dieſen Luxus erlauben durfte. Be⸗ 
ſonders aber iſt mir immer eine gewiſſe Art von 
Heuchelei oder Verſtellung nach gegenſeitigem Ueber- 
kommen verhaßt geweſen, wonach der einen Perſon 
zugemuthet wird, ſo zu thun, als merke ſie abſolut 
nicht, wo eine andere hinaus wolle. Ich glaube, 
ich rede ein reizendes Deutſch“, unterbrach ſich Fran 
ziska mit kurzem Lachen. „Aber Sie werden mich 
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verſtehen, Benkwitz, wenn ich die Sache ohne Weiteres 
auf uns beziehe, auf Sie und mich, meine ich. Und 
wenn ich vorhin ſagte, ich habe mit Ihnen zu reden, 
ſo war das eigentlich nicht richtig ausgedrückt. Ich 
wollte vielmehr ſagen, daß ich erwartete, Sie würden 
mit mir zu reden haben.“ 


Herr von Benkwitz hatte ſich gefaßt. Er blieb 
ſtehen, umpfing die beiden Hände der jungen Dame 
mit den ſeinen und verſuchte, ihr in das Geſicht zu 
ſehen. „Franziska, ſo dürfte ich hoffen,“ rief er mit 
unterdrückter Stimme. 

Franziska aber, anſtatt erröthend die Antwort 
ſchuldig zu bleiben, ſah den Fragenden mit ihrem 
kühlen Blick an und fragte ziemlich unerwarteter 
Weiſe: „Auf was, Herr von Benkwitz?“ 


Es half nichts, er mußte weiter. „Sie könnten 
ſich entſchließen, in Deutſchland Ihre Heimath zu 
finden, dem Vaterlande auf immer Lebewohl zu ſagen, 
und ich dürfte, wenn die Verhältniſſe mir einmal 
den Gedanken an dergleichen geſtatten, um dieſe 
reizende, dieſe entzückende Hand bitten?“ 

„Was hindert Sie daran, das jetzt, in dieſem 
Augenblicke zu thun, Herr von Benkwitz?“ Franziska 
hatte ſich frei gemacht und ſagte dieſe Worte, indem 
ſie ruhig vor ſich hin, an Benkwitz vorüber, in die 
Ferne blickte. 

Lange Augenblicke vergingen, Zeit genug für 
Miß Webſter, um innerlich faſt mit dieſer Epiſode 
abzuſchließen. Dann aber kam endlich die Ant: 
wort. — 

„Nichts, Franziska, nichts — und zum Teufel 
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mit allen Bedenken —“ Trotz der tiefen Einſam⸗ 
keit rings um die beiden ſprach Benkwitz mit ge— 
dämpfter Stimme, aus der aber das ſcharfe Ohr 
der Amerikanerin dennoch den warmen, wahren Klang 
überwältigenden Gefühls, ganz verſchieden vom Ton 
ſeiner vorletzten Worte, heraushörte. „Sie ſind ein 
großartiges Mädchen, Franziska; bei Gott, man wird 
ſelber ein ganz anderer Kerl Ihnen gegenüber. Und 
nicht wahr, ich brauche Sie nicht erſt um Entſchul— 
digung zu bitten, wenn ich Ihre ſüperbe Offenheit 
jetzt ebenfalls mit einigen ganz aufrichtigen Worten 
erwidere?“ 

„Nein, reden Sie,“ ſagte Franziska, ruhig, aber 
mit merkwürdig tonloſer Stimme. 

Er hatte ihr wieder den Arm gereicht, und ſie 
wandelten während des nun folgenden Geſprächs 
langſam auf und ab. 


Wie gut es ſich mit ihr ging, wie unübertrefflich 


ſie überhaupt zu einander paßten, die cavalière Ge- 
ſtalt des Reiteroffiziers und dieſe wundervolle Frauen- 
figur neben ihm im Reitkleide, deſſen Schleppe ſie 
nachläſſig gefaßt hatte, mit der Einfachheit höchſter 
Eleganz ſo ganz der großen Welt angehörig. Wenn 
Miß Webſter je vornehm ausgeſehen hatte, ſo that 
ſie es heute, und Herr von Benkwitz hatte noch 
Empfindung dafür, ſo ſehr auch dasjenige, was er 
zu ſagen hatte, ſeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nahm. Es wurden dieſe Mittheilungen ſogar minder 
ſchwierig einer ſo vollendet ariſtokratiſchen Erſchein— 
ung gegenüber, wie Franziska fie in dieſem Augen- 
blick war. An ihrem unübertrefflichen Chic brach 
ſich gewiſſermaßen ſchon die Spitze deſſen, was der 
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Dragonerlieutenant nun einmal mit Nothwendigkeit 
dieſer reizenden Ausländerin begreiflich zu machen 
hatte. 

Wie er ſich aus der Sache zog, wußte er ſpäter 
ſelbſt kaum. Franziska erfuhr zunächſt, daß Herr 
von Benkwitz in einer Elite-Truppe diene, daß dieſes 
Corps in einer gewiſſen Hinſicht ziemlich hoch ge— 
ſpannte Anſprüche an ſeine Offiziere ſtelle — „mittel⸗ 
alterliche Ideen, werden Sie ſagen, Franziska. Ja, 
wir ſind hier noch nicht ſo weit, wie in dem freien 
Amerika“ — wobei übrigens unentſchieden blieb, ob 
der ironiſche Ton dem verſpäteten deutſchen Mittel- 
alter oder dem freien Amerika gelte, — daß das 
Regiment bei ſeinen Damen, den Gattinnen der 
Offiziere, faſt nur hoch- und altadliche Namen zähle, 
und unter ſeinem neueingetretenen Commandeur, 
einem fürſtlichen Herren, an vornehmer Ausſchließ⸗ 
lichkeit vorausſichtlich nicht verlieren werde. 

„Nun müſſen Sie mich aber nicht mißverſtehen, 
Miß Webſter. Sie dürfen keinen Augenblick verken⸗ 
nen, daß alles, was ich da berichtet habe, auf Sie 
nur einen ſehr entfernten Bezug hat. Denn ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt es, daß im excluſivſten Corps Aus⸗ 
nahmen zu Gunſten von Damen der Haute Finance 
alle Tage vorkommen. Gewiß, wenn ich Ihre Worte 
von vorhin mir richtig gedeutet habe, ſo hindert uns 
nichts daran, glücklich zu ſein — und wie glücklich 
Franziska.“ — Die männliche Stimme wurde leiſer, 
ſein Arm ſtahl ſich um ihren Leib, und er ſenkte den 
Kopf, um ihr unter dem Hütchen in's Geſicht, in die 
Augen ſehen zu können. „Wie glücklich“, wiederholte 
er noch leiſer; und die Nähe dieſer reizenden Wange, 
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dieſer rothen, fein gezeichneten Lippen war unwider⸗ 
ſtehlich — er küßte ſie, wieder und wieder. 
Franziska aber ſchien die Liebkoſung kaum zu 
merken. „Weiter“ — ſagte ſie, den allzu Dreiſten 
ſanft zurückſchiebend. Benkwitz nahm ſich zuſammen. 
„Ich habe eigentlich kaum noch etwas zu ſagen. 
Denn die Zurückhaltung, die Sie, beſte Franziska, 
bisher in Bezug auf Ihre — hm —“ er überwand 
glücklich eine gewiſſe Schwierigkeit beim Ausſprechen 
der folgenden Worte — Ihre Familienverhältniſſe 
beobachtet haben, iſt wohl ganz unbewußt, in facto 
wahrſcheinlich eine rein zufällige geweſen. Nun dür⸗ 
fen wir uns aber nicht länger ſo fremd bleiben.“ 
. . Diesmal durfte fie ihm ihre Hand laſſen, als er 
mit einer gewiſſen angelegentlichen Miene ſagte: 
„meine Mama wird ſich jedenfalls glücklich ſchätzen, 
Sie kennen zu lernen, theure Franziska, um ſich von 
Ihnen recht viel von den lieben Ihrigen, von Ihrer 
Heimath und Ihrer Kindheit erzählen zu laſſen!“ 
Seine dunkeln ſcharfen Augen hingen in geſpann⸗ 
ter Aufmerkſamkeit an ihren Zügen, ſo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ſicher auch der Ton geweſen war, mit dem er 
geſprochen hatte. Miß Webſter blieb übrigens voll- 
kommen ruhig; ſie lächelte leicht, als ſie jetzt ſagte: 
„Mit dem größten Vergnügen werde ich Ihrer 
Frau Mama erzählen, was ſie zu hören wünſcht.“ 
Und dann wendete ſie ſich plötzlich voll zu ihm, und 
nun brach völlig der alte Ton durch, zum erſten Mal 
wieder ſeit dem Beginn der ganzen leidenſchaftlichen 
Scene, in den Worten: 
„Sie find wirklich köſtlich, Benkwitz ... aber wa⸗ 
rum haben Sie mich denn nicht längſt ſelber exa⸗ 
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minirt? Nein, jetzt nicht, ein andermal ſtehe ich 
gern zu Dienſten; jetzt müſſen wir fort — wir dür⸗ 
fen die Mama Lindenberger nicht allzu ſehr chokiren 
durch langes Ausbleiben.“ 

Dabei ſchritt Miß Webſter nunmehr reſolut auf 
die Pferde zu, nicht achtend der Zauberſchlingen in 
Geſtalt von quer über den Weg kriechenden Brom— 
beerranken und wild wucherndem Epheu, welche dieſer 
gefährliche Ort ihr um die Füße zu legen verſuchte. 
Herr von Benkwitz folgte ihr mit getheilten Empfin⸗ 
dungen. 

Was ſchwirrte ihm nicht Alles durch den Kopf, 
während er ſein Kennerauge an die perfekte Geſtalt 
der federkräftig vor ihm Hinſchreitenden gefeſſelt fand. 
Konnte er denn nicht auch den Dienſt quittiren, wenn 
die Herkunft Franziskas für den Officier am Ende 
doch ein unüberſteigliches Hinderniß der Heirath bil⸗ 
dete? Würde dieſe Heirath mit ihr ihm nicht eine 
goldene Brücke ſchlagen, aus der ſchließlich doch etwas 
öden und langweiligen Militärcarriere heraus und 
hinüber in das wahrlich nicht üble Privatleben eines 
Kavaliers mit fürſtlichen Mitteln? 

Aber ſeine Familie? Die Alten hatten ſo ihre 
eigenen Ideen; fie hatten ſich, wie Otto von Benk⸗ 
witz ſich jetzt deutlich erinnerte, bisher der modernen 
Auffaſſung, daß das Geld Alles ausgleiche, niemals 
ſo recht zugänglich erwieſen. Zudem waren ſie ſtolz 
auf die Carriére des Sohnes, die fie ihm nicht ohne 
Opfer ermöglicht hatten. Wie verfolgte Papa Benk⸗ 
witz die „Perſonalveränderungen in der Armee“! 
Wie trug er die Anciennitätsliſten, die Chancen des 
Avancements beſtändig mit ſich im Kopfe herum! 
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Nein, man konnte ſich den alten Herrn ohne einen 
Sohn im activen Militärdienſte nun einmal ſchlech⸗ 
terdings nicht denken. 

Dummes Zeug — das war ja auch jedenfalls 
gar nicht nöthig. Wie war er nur auf die Idee ge- 
kommen! Franziskas Vater hatte doch wahrſcheinlich 
dem Handelsſtande angehört, jo gut wie die Barone 
von Rothſchild auch. Was für Werthe er umgeſetzt 
hatte, darauf konnte es jetzt eigentlich wenig ankom⸗ 
men, wenn er nicht gerade durch den Sklavenhandel 
oder durch ſehr böſe Börſenſpeculationen Millionär 
geworden war! Jedenfalls war ihm die liebens— 
würdigſte Eigenſchaft eines Schwiegerpapas nicht ab— 
zuſtreiten, diejenige nämlich, überhaupt nicht mehr 
vorhanden zu fein. Er war lange todt, wie Benk⸗ 
witz aus gelegentlichen Aeußerungen Franziskas wußte. 
Und ihre Mutter auch . .. Wirklich taktvolle Schwie⸗ 
gereltern, weit entfernt davon, dem Glücke des Töch— 
terchens ſich mit ihren vielleicht doch nicht ganz prä— 
ſentablen Perſönlichkeiten in den Weg ſtellen zu 
wollen! Benkwitz empfand gegen beide etwas wie 
Dankbarkeit für ihren zeitigen Hintritt! 

Während ihm dies alles raſch durch den Kopf 
fuhr, hatten fie die Pferde erreicht, die längſt un- 
geduldig ſtampften und ſcharrten. Schweigend hielt 
Benkwitz der jungen Dame den Bügel, da ſie ſich 
von den moosumränderten, geborſtenen Stufen der 
Rampe aus in den Sattel hob — mit mehr Keckheit 
und Kraft als equeſtriſchen Anſtand, wie ihr Beglei⸗ 
ter auch hier wieder flüchtig wahrnahm. 

„Halten Sie ihn feſt in der Hand, Fräulein 
Franziska,“ mahnte Benkwitz, dem Fuchſe beruhigend 
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den Hals klopfend, nachdem er aufmerkſam und ge⸗ 
wiſſenhaft Gurt und Zaumzeug des Pferdes nachge- 
ſehen hatte. Dann ſaß er ſelbſt auf, und ſie ritten 
zurück durch den grünen, verwilderten Bereich, an 
der Rotunde vorbei und in den Wald hinein, da 
eine Thür, durch welche fie den Schloßgarten ſeit— 
wärts hätten verlaſſen können, nicht zu entdecken 
und jedenfalls auch nicht vorhanden war. 

Als ſie unter den erſten hohen Stämmen waren, 
drehte ſich Benkwitz im Sattel um. Das graue 
Schlößchen blickte durch das Gezweige. Er ſchien 
angelegentlich hinzuſchauen. „Was haben Sie?“ 
fragte Franziska, der Richtung ſeiner Augen folgend. 

„O, nichts Beſonderes ... Ich wollte nur noch 
einmal .. ..“ Er brach ab und ſetzte dann hinzu: 
„Ein kurioſes Fleckchen Erde — ich glaube, wir 
vergeſſen daſſelbe jo bald nicht Franziska ...“ 

„Wohl möglich,“ bemerkte Miß Webſter. „Wiſſen 
Sie denn hier den Weg, Herr von Benkwitz? 
Und wo und wann werden wir denn wohl den 
intereſſanten Jüngling, Ihren Burſchen, wieder: 
finden?“ 

„Der Baumann? Der hat uns wiederzufinden“, 
meinte Benkwitz mit kurzem Lachen. „Er iſt jeden⸗ 
falls ziemlich in der Nähe.“ 

Damit hatte der Offizier ein ſilbernes Pfeifchen 
hervorgezogen und gab einen ſchrillen Pfiff. Dann 
ritten beide weiter auf dem breiten Waldwege, in 
den ſie ſoeben eingebogen waren. Nicht lange darauf 
tönte raſcher Hufſchlag hinter ihnen, der ſich mäßigte, 
ſobald er näher kam. „Sehen Sie, da iſt er ſchon,“ 
ſagte Benkwitz, ſich kaum umwendend. „Nun, Bau⸗ 
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mann, Forſthaus gefunden, was zu trinken gekriegt?“ 
fragte er halb über die Schulter gewendet. 

„Nein, Herr Lieutenant“, meldete Baumann. 

„Wie? Durfte der Mann nichts verzapfen?“ 

„Das Förſterhaus liegt dreiviertel Stunde von 
hier, auf der andern Seite des Hühnerkopfs — ſo 
nennen ſie die Höhe hier links, Herr Lieutenant — 
und ich wußte nicht, ob der Herr Lieutenannt meinten, 
daß ich ſoweit zureiten ſollte.“ 

„Der Kerl iſt doch nicht fo dumm, wie er aus— 
ſieht“, nickte Benkwitz zu Franziska hinüber. „Nein, 
Baumann, es war gut ſo. Sagen Sie mal, wiſſen 
Sie denn nun etwas Beſcheid hier herum? Können 
wir auf dieſem Wege bleiben?“ 

„Es kommt darauf an, wo der Herr Lieutenant 
hinwollen.“ 

Jetzt fuhr Benkwitz raſch herum. Aber an etwas 
wie eine verſtohlene Impertinenz bei der Faſſung 
dieſer orafelhaften Antwort zu denken, war unmög— 
lich, ſobald man dem Burſchen ins Geſicht ſah. Die 
Natur hatte ihm einen durch keine Kunſt zu er— 
reichenden Ausdruck der Einfältigkeit verliehen, der 
dem Menſchen gewiß ſchon oft im Leben zu Statten 
gekommen war. 

„Wir reiten natürlich nach der Stadt zurück. 
Aber vielleicht zöge das gnädige Fräulein einen 
anderen Weg demjenigen, auf dem wir gekommen 
ſind, vor. Ich dachte an die Tour über Klein-Görz, 
Miß Webſter. Da können wir über die Haide noch 
einmal einen Galopp riskiren, recht nach Ihrem 
Herzen, und erreichen die Stadt auch ganz bequem 
auf der Pappelchauſſee.“ 
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Franziska neigte zuſtimmend das Haupt. „Dann 
brauchen wir nur hier auf dem Wege zu bleiben, 
Herr Lieutenant,“ beeiferte ſich Baumann jetzt reſpect⸗ 
voll zu bemerken. „Nach fünf Minuten kommen wir 
aus dem Buſch heraus und gewinnen auf einem 
Feldwege die Chauſſee oberhalb Klein-Görz in einer 
knappen Viertelſtunde.“ 


Die Ortskenntniß des Burſchen erwies ſich als 
zuverläſſig; der Fuchs, obwohl er jetzt ein wenig 
abzufallen begann und ſomit beträchtlich weniger 
Ausdauer zeigte, als ſeine Reiterin, zog ſich immer 
noch mit Ehren aus der Sache, und der Sportsman 
in Benkwitz war in der Bewunderung des Pferdes 
und der Dame getheilt. 


Außerdem konnte er nicht recht klug aus ihr wer— 
den. In manchen Augenblicken kam ſie ihm ganz ſo 
kaltblütig und gut gelaunt wie ſonſt vor; dann aber 
wieder wollte ihn bedünken, ſie werde nachdenklich 
und ſchweigſam. Auf dasjenige, was im Schloß— 
garten von Niedeuau zwiſchen ihnen vorgegangen 
war, kamen beide mit keinem Wort zurück, wie nach 
einem ſtillſchweigenden Uebereinkommen, zu dem aber 
die Amerikanerin in ihrem Behaben zuerſt hingelenkt 
hatte. Wo Benkwitz einmal vertraulicher und wär— 
mer in Blick oder Wort wurde, da wies ſie ihn nicht 
zurück, aber von bräutlicher Befangenheit war doch 
auch ſo gar nichts an ihr zu bemerken! Benkwitz 
kam zu dem Schluſſe, daß dieſe bei amerikaniſchen 
jungen Damen wohl überhaupt in Wegfall gerathe. 
Oder Franziska war auf Gedanken geführt worden, 
die fie abſorbirten, vollſtändig, ſogar bis zum Aus: 
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ſchluſſe des Bedürfniſſes zärtlicher Aufmerkſamkeiten 
von Seiten ihres Begleiters. 

Sie hatten jetzt die erſten Häuſer der Vorſtadt, 
die ſich längs der Pappelchauſſee hinzogen, erreicht. 
Es war dies die Landſtraße, an welcher das Haus 
der Pflegemutter Helenens gelegen war, eine von der 
geringeren Claſſe der Bevölkerung faſt ausſchließlich 
bewohnte Gegend. Gerade jetzt war der Weg be— 
lebt; es war um die Mittagsſtunde, die Gärtner— 
leute, die auf dem Wochenmarkte der Stadt feilge— 
halten hatten, kamen mit allerlei Fuhrwerk, Hand— 
karren und Wägelchen, zurück, und eine in der Nähe 
gelegene Fabrik entließ ganze Ströme von Arbeitern. 

Benkwitz hatte alle Aufmerkſamkeit auf die Pferde 
zu verwenden, deren Nerven durch das ganze plebe— 
jiſche Treiben dieſer Wegſtrecke, durch lautes Lachen 
und hetzende Zurufe aus der Mitte einzelner Arbei- 
tertrupps auf dem Trottoir, durch bellende Köter, 
ganz beſonders aber durch die familiären Annähe— 
rungsverſuche, die ſich ein Geſpann elender Kühlein 
vor einem Gärtnerwagen erlaubte, ſehr unangenehm 
berührt zu werden ſchienen. 

Der Officier hatte ſich etwas vorgebeugt, um 
ſeinem Braunen unter beruhigendem Zureden den 
Hals zu klopfen, als das Pferd der jungen Dame 
neben ihm plötzlich mit einem ſcheuen Satze hoch in 
die Höhe ſtieg. 

Franziska verlor weder ihren Sitz noch ihren 
kräftigen Halt der Zügel. In der nächſten Sekunde 
ſchon griff auch Benkwitz zu; der Gegenſtand, vor 
dem das Pferd geſcheut hatte, blieb ihm noch durch 
daſſelbe verdeckt. 
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„Was heißt das? Was will der Menſch?“ hörte 
er dann Franziskas Stimme, mit dem äußerſten An⸗ 
klang von unwilligem Schrecken, den man ſich bei 
ihrem furchtloſen Temperament überhaupt als mög⸗ 
lich denken konnte. Und im ſelben Augenblicke ge— 
wahrte Benkwitz auch in unbegreiflicher Nähe an des 
Pferdes weit geöffnetem, vor Furcht ſtarrem Auge 
— allerdings weiter nichts als einen Hut, aber ein 
ſo abſcheuliches Exemplar von einem lüderlich und 
polizeiwidrig ausſehenden, abgeſchabten, eingedrückten, 
theilweiſe zerfetzten Filze, daß derſelbe das hoff— 
nungsloſe Vagabundenthum des neunzehnten Jahr— 
hunderts in ſeiner Geſammtheit zu repräſentiren ver⸗ 
mocht hätte. 

In der nächſten Sekunde wurde dem Officier 
auch das unter dieſem fragwürdigen Bekleidungs— 
gegenſtande befindliche Antlitz ſichtbar. Das eines 
Mannes natürlich — eines nicht mehr jungen Man⸗ 
nes, ein eingefallenes, verwüſtetes Geſicht mit ſchmu⸗ 
tzigem, ſtruppigen Bart und ſtark gerötheter Naſe. 
Gewöhnliche Proletarierzüge, ſtumpf und roh; nur 
die Augen hatten etwas merkwürdiges: einen unge— 
mein lebhaften Blick, der jetzt unter der ſchmierigen 
Krempe des Hutes hervor, feſt auf Franziska ge— 
richtet war. Und bei dieſer forſchenden Beſichtigung 
ſchien den Kerl der noch immer unſtete, auf den 
Hinterbeinen ſich balancirende Fuchs gar nicht zu 
ſtören. 

„Aus dem Wege um Gotteswillen, oder Sie wer⸗ 
den beſchädigt“, rief jetzt Franziska dieſem räthſel⸗ 
haften Individuum zu, während Benkwitz, ohne noch 
zu verſtehen, was eigentlich vorging, mit kräftigem 
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Ruck das Pferd der jungen Dame zu ſich hin riß, 
um es zur Raiſon zu bringen. 

Das wäre ihm wahrſcheinlich gelungen, wenn 
nicht unbegreiflicher Weiſe die fatale Hutkrempe des 
Strolches noch einmal dicht am Kopfe des Thieres 
aufgetaucht wäre und das aufgeregte Geſchöpf völlig 
außer ſich gebracht hätte. 

Die nächſten Augenblicke waren Schnauben und 
wildes Umſichſchlagen des Pferdes, Angſtrufe der 
Zuſchauer, ein paar unterdrückte Flüche Benkwitzens 
— kurz, die bei ſolchen Scenen ſtattfindende Ver- 
wirrung, bis es der unwiderſtehlichen Fauſt des 
Reiteroffiziers gelang, das heftig zitternde Thier mit 
allen vier Hufen wieder auf den Erdboden zu 
bringen. 

Kein Laut war während der Augenblicke der 
Gefahr über Franziskas Lippen gegangen. Mit 
merkwürdiger Geiſtesgegenwart und Kraft hatte ſie 
ſich im Sattel gehalten. Benkwitz ſah ſie an, ein 
leiſes, zärtliches und zugleich bewunderndes Wort 
auf den Lippen. Da wurde ſein Auge durch den 
ſeltſamen Ausdruck, mit dem das ihre auf eine Stelle 
ſtarrte, zur Seite gezogen. Und zu ſeinem größten 
Staunen, das ſich aber bald in Wuth verkehrte, ſah 
er den Strolch noch immer in nächſter Nähe! 

„Was thut der Kerl da, in Teufels Namen!“ 
donnerte jetzt der Lieutenant. 

„Oho — man wird doch ſeine Siebenſachen auf— 
leſen dürfen!“ Und wirklich bückte ſich der Menſch 
dicht neben dem Pferde nieder und bot der Betrach 
tung außer dem ſchon beſchriebenen Hute den Rücken 
eines ebenſo traurigen Kleidungsſtückes, das ehemals 
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ein eleganter Ueberzieher geweſen fein mochte, jetzt 
ſchmutzig und abgetragen bis zur Unkenntlichkeit der 
Farbe war und mitten auf dem Rücken zerriſſen aus⸗ 
einander klaffte. 

Er raffte einen Reiſeſack, welcher der Beſchaffen⸗ 
heit nach zu ſeinem Anzuge paßte, und einen dicken 
Knotenſtock vom Boden auf. Wie dieſe Dinge dahin 
kamen, mitten auf die Landſtraße, blieb dem Offizier 
einſtweilen ein Räthſel. 

„Ja, ja, wenn das Geld alle iſt, muß man zu 
Fuße reifen —“ höchſt widerlich berührte ſchon die 
zerbrochene Säuferſtimme das Ohr. Was aber war 
es, das noch außerdem in dem Tone derſelben den 
Beiden, an welche die Worte gerichtet waren, das 
Blut zu Kopfe trieb? Benkwitz gab ſich ſchwerlich 
Rechenſchaft davon; er fühlte nur, wie ſeine Wuth 
ſtieg. Wie wäre es denn aber auch möglich geweſen, 
nur den Gedanken zu faſſen, daß etwas wie eine 
triumphirende Vertraulichkeit in den Tönen gezittert 
haben könnte, mit denen dieſer Vagabund die reizende 
amerikaniſche Millionärin anredete! 

„Der Kerl iſt betrunken“, murmelte Benkwitz jetzt. 
Da auch einem „Fort da!“ im ſchnarrenden Com— 
mandotone von Seiten jenes Menſchen nicht Folge 
geleiſtet wurde, hob Herr von Benkwitz die ſchwere 
Reitpeitſche, und zwar mit dem Knopfe nach oben, 
und bog ſich vor dem Pferde Franziskas her. Aber 
der zerlumpte Kerl wich geſchickt dem geführten 
Streiche aus, und wieder zeigte ſich ſeine Vagabun⸗ 
denphyſtiognomie grinſend in unbegreiflicher Unver⸗ 
ſchämtheit. „Oho“ — kam es wie vorhin und in 
demſelben Tone raſſelnd aus ſeiner Kehle — 
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„oho, mein Fränzchen wird mich doch nicht prügeln 
laſſen!“ | 
Benkwitz hatte nicht Acht auf die Worte. Er 
holte von Neuem aus, und diesmal würde er den 
Zudringlichen empfindlich getroffen haben. Da fiel 
ihm eine Hand in den erhobenen Arm — ein halb 
erſtickter Laut Franziskas traf ſein Ohr. Er ſah ſie an 
und nie, jo lange er lebte, vergaß er wieder den Ein 
druck ſtarren, qualvollen Entſetzens, der ſeit einer Se— 
kunde die jugendlichen Züge furchtbar verändert hatte. 
Die Frage, was ihr fehle, worüber ſie erſchrocken 
ſei, erſtarb ihm auf den Lippen — „Fort, laſſen Sie 
uns fort,“ drängte ſie mit ſeltſam erloſchenem Blicke 
und völlig tonloſer Stimme. 
„Sie fühlen ſich unwohl, Franziska —“ 
„Nein!“ Sie ſtieß das Wort ſchneidend, mit 
einer faſt rohen Heftigkeit heraus, die ganz plötzlich 
hervorbrach. Dann ſetzte ſie ihr Pferd in Trab, 
und als der Fuchs einen kurzen Galopp der Be— 
ruhigung ſeiner aufgeregten Lebensgeiſter für ange— 
meſſener zu halten ſchien, ließ ſie ihn gewähren, 
obwohl der raſche Hufſchlag auf der belebten Land— 
ſtraße eine wahre Panik hervorrief. Fuhrwerke 
wurden zur Seite geflüchtet, kreiſchende Weiber— 
ſtimmen wurden laut, und Fluchen und Drohen der 
heimkehrenden Arbeiter, bei denen die ganze auf— 
fallende Erſchein ung, die elegante Reiterin und der 
glänzende Offizier, den von ihnen beliebten Claſſen⸗ 
haß anregen mochte. Franziska achtete auf das alles 
nicht, ſie floh, floh vor einer ſchrecklichen Erinnerung, 
floh, ohne ſich umzuſehen, und wäre in dieſem 
Augenblicke am liebſten aus der Welt geritten. 
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Bald aber war Benckwitz wieder neben ihr, und 
wie aus einem furchtbaren Traum erwachend, hörte 
ſie ſeine Stimme. Wie wohl that ihr der gutmüthig 
zuredende, völlig argloſe Ton derſelben! Wie ein 
Balſam legten ſich ſeine Worte auf die Stelle ihres 
Innern, die eben noch wie nach der Berührung durch 
ein glühendes Eiſen ſchmerzte. Benkwitz hätte ja ſo 
nicht reden können, wenn er von der eigentlichen 
Bedeutung der Scene, die ſich eben abgeſpielt hatte, 
die geringſte Ahnung gehabt hätte! 

Er hatte ſie ermahnt, langſamer zu reiten, und 
ſie leiſtete ſofort Folge. Ihre Faſſung kehrte wieder; 
ſie war nun ſoweit, daß ſie ſich, entſchloſſen und 
langſam, im Sattel umzuwenden vermochte. 

Hinter ihnen, in angemeſſenem Abſtand, ritt der 
Diener mit ſeinem gleichgültigſten, um nicht zu ſagen 
dümmſten Geſicht. Die Stelle, wo das Pferd ge— 
ſcheut hatte, lag ſchon weit zurück, aber Franziskas 
ſcharfes Auge gewahrte wohl, daß die Straße dort 
noch immer nicht ihr gewöhnliches Ausſehen hatte. 
Die Menſchen drängten fie) zu einer Gruppe zu: 
ſammen; ihr war, als ſehe ſie drohend gehobene Arme 
ſich daraus in die Höhe ſtrecken. 

Sie täuſchte ſich nicht, doch Baumann, der über 
den dort ſich Luft machenden Unwillen am beſten 
Auskunft geben konnte, ſchwieg. Er hatte es ſich 
nicht verſagt, eben im Vorbeireiten dem betrunkenen 
Strolch, der ſo unverſchämt hinter ſeinem Lieutenant 
und dem gnädigen Fräulein herlachte, einen kleinen 
Gertenhieb quer über die Viſage zu legen, wonach 
dem Kerl ein wenig die Naſe blutete, und ihm das 
Lachen in Folge deſſen wenigſtens vergangen war. 
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Benkwitz fiel nicht ohne Abſicht in ſeinen aller- 
blaſirteſten Ton, als er jetzt fragte: 

„Aber nun ſagen Sie mal, meine Gnädigſte, was 
war denn dem infamen Kerl — bitte ſehr um Ent: 
ſchuldigung — eigentlich in die Krone gefahren? 
Ich bin nicht klug daraus geworden. Die Sache 
ſchien auf einen unverſchämten Bettel angelegt, wie?“ 

„Ich glaube es am Ende auch,“ ſagte Franziska, 
jetzt völlig beherrſcht. „Als ich den Menſchen zuerſt 
gewahr wurde, ſchien er dicht neben uns auf der 
Straße etwas zu ſuchen. Er richtete ſich dann plötz— 
lich aus ſeiner gebückten Stellung in die Höhe, ge— 
rade vor mir, und dabei ſcheute das Pferd.“ 

Miß Webſter verſchwieg hier einen kleinen Um: 
ſtand, den nämlich, daß ſie den Mann nicht erſt ge⸗ 
wahr geworden war, wie er ſich in der Mitte der 
Straße neben den Pferden befand, ſondern ſchon 
einige Augenblicke vorher, als er vom Trottoir her 
quer über die Straße gekommen war, gerade auf ſie 
zu — ihrem verſtändnißloſen Blick ein abſcheuliches 
wüſtes Geſicht zeigend, in dem aber zweifellos deut— 
lich die Abſicht zu leſen war, irgendwie mit ihr ſich 
in Berührung zu ſetzen. Sie argwöhnte, daß das 
Scheuen des Pferdes durchaus kein reiner Zufall ge= 
weſen war. Weiter aber begriff ſie nichts, bis zu 
dem einen Furchtbaren, was des Fremden letzte 
Worte ihr enthüllt hatten. 

„Aeußerſt liebenswürdig von Ihnen, daß Sie 
ſich die Lebensgefahr, in der dieſes — hm — dieſes 
alkoholhaltige Individuum ein paar Augenblicke 
ſchwebte, ſo zu Herzen genommen haben“, meinte 
Benkwitz jetzt. Der Fuchs war allerdings ſehr nahe 


— 126 — 


daran, ihm mit dem Vorderfuße die Hirnſchale auf- 
zuklopfen; aber er ſchien es ja nicht beſſer haben zu 
wollen.“ — So erklärte er ſich alſo ihr Entſetzen. 
Gott ſei Dank. „Und für Ihre eigene Perſon kennen 
Sie doch gar keine Furcht.“ Leiſer und in einen 
ganz anderen Ton fallend, fuhr er mit einem Male 
fort: 

„Sie wiſſen nun, was ich für Sie empfinde, 
theure Franziska. Der heutige Tag würde, wenn 
dies möglich geweſen wäre, meine Bewunderung für 
Sie erhöht haben. Uebrigens darf ich wohl hinzu— 
fügen, daß Ihre glänzenden Verhältniſſe, wenn ſie 
auch naturgemäß auf die Entſchlüſſe, die wir faſſen 
dürfen, ihren fördernden Einfluß üben, mein Gefühl 
für Sie ganz unberührt laſſen. Glauben Sie mir, 
ich würde Sie lieb gehabt haben, auch wenn Sie — 
nicht reich geweſen wären. Ihnen muß ich nun 
unſer Loos in die Hände legen. Wovon daſſelbe 
abhängt, habe ich Ihnen andeuten müſſen. Ich weiß, 
daß Sie mich verſtanden haben.“ 

Er hatte haſtig, mit unterdrückter Wärme ge— 
ſprochen. Sie ritten jetzt durch die Stadt und wur⸗ 
den von allen Seiten beobachtet. Je ungünſtiger die 
Gelegenheit zum Reden war, deſto begieriger ſchien 
der Officier ſie zu ergreifen, gerade weil er ſich hier 
möglichſt kurz faſſen mußte. 

Franziska fühlte wohl, daß es ihm Ernſt war 
mit jedem Worte, was er ſagte. Dennoch drangen 
dieſe Worte kaum zu ihrem Verſtändniß. In ihr 
ſchien ſeit einer Viertelſtunde etwas erſtorben, das 
friſche Lebensgefühl, welches ſonſt unter einer ſolchen 
Berührung vibrirt haben würde. Aber ſie mußte 
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etwas ſagen, trotzdem ihr ſelber alles, was ſie ihm 
antworten konnte, völlig bedeutungslos ſchien. 

„Ich danke Ihnen für Ihre Worte, Herr v. Benk⸗ 
witz“, ſagte ſie mechaniſch. „Es iſt jetzt keine Zeit 
dazu, das zu beſprechen, was Sie zu wiſſen wünſchen. 
Aber ich hoffe, Alles wird gut werden.“ 

Die letzten Worte klangen um ſo eigenthümlicher, 
als der Ausdruck ihres Geſichts wenig dazu ſtimmen 
wollte. Benkwitz empfand etwas wie eine erkältende 
Ahnung, aber nur für einen Augenblick. Warum 
ſollte er ſich durchaus auf Befürchtungen capriciren, 
die doch eigentlich abenteuerlich waren? Als er Miß 
Webſter jetzt vor dem Hauſe der Doctorin vom Pferde 
hob, ſah er in ihr ſchon beinahe ſeine Braut und 
enthielt ſich nicht, ihr wie einer ſolchen vertraulich 
zärtlich die Hand zu drücken, ehe er ſich zur Erbau— 
ung der Nachbarſchaft mit ritterlicher Verbeugung 
verabſchiedete. 8 

Jener zerlumpte „Reiſende“, wie wir ihn wohl 
nennen müſſen, hatte ſich das durch die Gerte Bau⸗ 
manns verurſachte reichliche Naſenbluten weit weni— 
ger zu Herzen genommen, als es die Zuſchauer tha- 
ten, die ſich um ihn geſammelt hatten. 

Aus dem Kreiſe der letzteren wurden die Fäuſte 
drohend in die Höhe und den Davonreitenden nach ge— 
ſchwenkt; von hier gingen die ingrimmigen Rufe aus 
über das herzloſe „vornehme Geſindel“, deſſen Zeit nun 
aber bald gekommen ſei, und dergleichen. Der Ver— 
letzte hatte indeſſen mit einem gewiſſen duſeligen 
Phlegma ſich erſt mit dem Rockärmel das Blut aus 
dem Geſicht zu wiſchen begonnen, und als er merkte, 
daß daſſelbe immer reichlicher fließe, in den Taſchen 
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des traurigen Rockes geſucht, wahrſcheinlich nach einem 
Schnupftuche. 

Die Umſtehenden, Hökerweiber, Kinder, aber auch 
einige Fabrikarbeiter und Tagelöhner, ſahen ihm 
halb neugierig zu, wie er bei dieſem Bemühen erſt 
die rechte Taſche in völlig durchlöchertem Zuſtande 
und dem entſprechend leer an das Licht kehrte, dann 
aber aus der linken doch noch einen blauen Fetzen, 
einen Streifen wenigſtens von einem Schnupftuche, 
zu Tage förderte und nun damit das blutige Geſicht 
in ziemlich unzulänglicher Weiſe zu reinigen begann. 
Dabei wendete er ſich gelaſſen an eine der Frauen, 
mit der er vorhin auf dem Wege aus der Stadt in's 
Geſpräch gekommen war, und die ihm bei dieſer Ge— 
legenheit auch über die ihnen entgegenkommende Rei⸗ 
terin einen Aufſchluß gegeben hatte. 

„Alſo eine amerikaniſche Millionärin, ſo, ſo, hm 
. . . hm. . . und heißt Miß Weber — oder Walter 
— oder Winter — wie?“ 

„Wie ſie heißt, weiß ich nicht“, ſagte die Frau 
etwas befremdet; überzeugt, wie ſie war, daß ſie den 
Namen, den ſie nicht kannte, auch nicht genannt haben 
könne. 

„Na, es iſt ja auch ganz einerlei...“ Der 
ſonderbare Kerl ſchien in ſich hineinzulachen. „Ich 
bin auch drüben geweſen, in Amerika . .. bin noch 
nicht lange zurück. Ich bin aber, wie Sie ſehen, 
meine Herrſchaften, kein Millionär geworden.“ 

Dabei hatte er, wie zufällig, mit zwei Fingern 
den unteren Theil, der durchlöchert nach außen hän⸗ 
genden Taſche gefaßt und hielt ihn in die Höhe. 
Die Bewegung hatte etwas trübſelig Komiſches. Dazu 
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das verfallene, jetzt blutbeſchmierte Geſicht mit dem 
wüſten Barte .... die Leute wußten nicht, ob fie 
lachen oder ſich mit Ekel abwenden ſollten. Die Ar- 
beiter gingen zumeiſt ihrer Wege. Aus einem ſol— 
chen Kerl war ja ſchließlich doch kein Kapital zu 
ſchlagen; dem ſah man es zu deutlich an, daß er 
nicht durch die ſociale Frage zu Grunde gerichtet 
war, ſondern daß der Mann ſelber dies Geſchäft für 
ſich mit dem beſten Erfolge beſorgt hatte. 

Noch immer aber ſtanden ein paar Leute um ihn 
herum, Frauen aus den anliegenden Häuſern, die 
ihre kleinen Kinder warteten und Zeit hatten — und 
an dieſe wendete er ſich, als er jetzt ſagte: 

„Der Gegend hier draußen iſt es unterdeſſen 
ahnlich gegangen, wie mir . . . ſchöner iſt fie auch 
nicht geworden, ha, ha . .. So'n bischen, was man 
heruntergekommen nennt ... wie?“ 

Auf die Häuſer werde nichts mehr verwendet, 
ſagte eine der Frauen. Es ſei eine Schande, wie 
man ſie auseinander fallen laſſe. „Denn man be— 
zahlt doch auch feine Miethe und feine Steuern, jo 
gut wie andere Leute, und will dafür Thüren haben, 
die ſchließen, und ein Dach, wo es nicht hinein 
regnet.“ 

„Sie alſo wohnen hier?“ ſagte der Mann, das 
Sie betonend. Er hatte die Hände über der Bruſt 
loſe gefaltet, die Ellbogen an ſich gedrückt, und ſtand 
mit ſchlotternden Knieen in einer Haltung, die eben 
jo charakteriſtiſch für den entnervten Strolch, wie fie 
ihm eigenthümlich war. „In welchem Hauſe denn? 
Da?“ 


Damit zeigte er mit dem Kopf auf das Gebäude 
9 
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ihm gerade gegenüber. Ob er nicht bemerkt hatte, 
daß gerade dieſes Haus an der allgemeinen Ver— 
wahrloſung ringsum keinen Antheil hatte? Sah er 
denn nicht die anſtändigen Fenſterreihen, das Gepräge 
wohlhäbiger Abgeſchloſſenheit des Ganzen? 

Die Frau lachte denn auch und der Chorus um⸗ 
her ſtimmte ein. „Da drüben, meinen Sie? O ja, 
das ließe ich mir gefallen! Das Haus ſehen Sie 
ſich' mal an. Da ſteckt was drin — und dabei ſteht 
es manchmal Monate lang leer — wie jetzt zum 
Beiſpiel auch, wo die Madame, die alte Frau von 
Nees, verreiſt iſt. Dann kommt nur das Fräulein, 
ihre Geſellſchafterin oder Pflegetochter, oder wie man 
ſie nennen ſoll, alle Wochen einmal her und lüftet. 
Wenn ich die wäre, ich thät mich fürchten, fo’ allein 
in den vielen Stuben.“ 

Sie ſtockte, ihre Nachbarin hatte fie mit dem Ell— 
bogen in die Seite geſtoßen und warf ihr jetzt einen 
Blick zu, der ſie mahnte, dieſem Menſchen gegenüber 
derartige Eröffnungen doch lieber zu unterlaſſen. 
„Das letzte Mal, wie das Fräulein da im Hauſe 
war“, ſagte dieſe andere Frau jetzt, „hatte ſie ſich 
ja auch Geſellſchaft mitgebracht. Es war ein Herr 
bei ihr.“ 

Die Redſelige ſchien etwas erſchrocken und war 
bemüht, ihre Unvorſichtigkeit wieder gut zu machen. 
„Na“, ſagte ſie, „wenn in dem Hauſe was iſt, ſo 
liegt es hinter dreifachen Schlöſſern, feuerfeſt und 
diebesſicher. Die alte Nees, das iſt die Rechte, die 
ſitzt ja ſonſt Jahr aus, Jahr ein, wie ein Drachen 
auf ihrem Gelde. Und wenn ſie fort gemußt hat, ſo 
iſt es gewiß geweſen, um eine neue Erbſchaft zu thun.“ 


— 131 — 


Der Fremde war während dieſer Reden auffallend 
ſtill geweſen. Auch jetzt ſchwieg er, wie abwartend, 
ob wohl irgend Jemand noch etwas ſagen würde. 
Die Frauen aber ſahen einander bedeutſam an, und 
erſt die eine und dann die andere beſann ſich darauf, 
daß ſie längſt hätte zu Hauſe ſein müſſen. Da raffte 
der Amerikareiſende ſeine Taſche und ſeinen Knoten— 
ſtock auf und ging auch, und zwar nach der Stadt 
zu, denſelben Weg zurück, den er vorhin gekommen 
war. — 


VI. 


Als Franziska, von ihrem Ritte heimkehrend, 
den Flur des zweiten Stockwerkes erreicht hatte, 
ſtreifte ihr Auge gewohnter Weiſe den Briefkaſten 
mit ihrem Namen. Der Spalt ließ einen Brief be— 
merken; ſie trug den Schlüſſel bei ſich, wie immer, 
und nun hielt ſie den Brief in der Hand, eine blaue 
Enveloppe, die Aufſchrift von einer geſchäftsmäßigen 
Hand, der Poſtſtempel der einer kleinen Stadt im 
fernſten kaliforniſchen Weſten. 

Miß Webſter ſtarrte auf die Adreſſe, als habe 
die klare, runde Hand da Hieroglyphen anſtatt ihren 
eigenen Namen in großen deutlichen Buchſtaben hin— 
gezeichnet. Sie ſtand noch ſo, als die Glasthüre 
aufflog und Bella von drinnen erſchien. Sie mußte 
dear Frances zuerſt begrüßen, mußte ihre Freude be— 
zeigen, daß der Spazierritt gut abgelaufen ſei. 

„Wie war es, haben Sie ſich gut amüſirt? Aber 
ſchrecklich müde müſſen Sie ſein. Man ſieht Ihnen 
natürlich nichts an... reizend wie immer!“ 

„Natürlich —“ bemerkte Miß Webſter, etwas 
ungeduldig den umſchlingenden Arm abſtreifend. 
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„Sie machen mich heiß, Bella. Komme ich ſpät? 
Haben Sie ſchon gegeſſen?“ 

„Aber Frances!“ mit einem Blicke des Vor— 
wurfes, „wir werden uns doch nicht ohne Sie zu 
Tiſche ſetzen!“ 

„Nun, es thut ja freilich nichts, wenn die Suppe 
noch etwas länger aufgewärmt wird.“ — Franziska, 
obgleich in einer Gemüthsverfaſſung, die nahe an 
Verzweiflung grenzte, hatte immer noch Unarten 
in Bereitſchaft für die ſervile Bella. „Ich komme 
gleich!“ 

„Laſſen Sie mich Ihnen doch helfen beim Um— 
kleiden. Darf ich?“ 

Sie folgte der Amerikanerin in deren Ankleide⸗ 
zimmer, wo Franziska zunächſt den noch uneröffneten 
Brief in eine Schatulle ſchloß. Natürlich konnte es 
Bella nicht laſſen, von Benkwitz zu reden, mit allerlei 
lächelnden Andeutungen und anzüglichen Fragen, aber 
ſie erhielt ſo kurze Antworten, daß ſie zu dem Schluſſe 
kam, viel von Bedeutung könne während des langen 
tete a tete zwiſchen den Beiden nicht vorgegangen 
jein, vielleicht beträchtlich weniger, als Franziska fel: 
ber erwartet hatte. 

Auch bei Tiſche war Miß Webſter ſehr einſilbig. 
Die ganze Familie Lindenberger kam übrigens ihrer 
ſchweigſamen Stimmung auf das Bereitwilligſte ent— 
gegen, nachdem Bella Mutter und Schweſter durch 
ein paar Worte au fait geſetzt hatte. Die liebe 
Frances war müde, das war nach einer ſolchen tüch— 
tigen Motion auch ſehr natürlich. Die raſchen Worte 
Bella's: „Gieb Acht, Mama, mit Benkwitz wird es 
doch nichts —“ Schienen hier durchaus keine nieder- 
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ſchlagende Wirkung zu thun ... man weiß ja, welche 
andere geheime Hoffnung die gute Doctorin gerade 
anfing, ſich dann und wann zu geſtatten: und zu 
der Erfüllung derſelben war gerade der Umſtand, 
daß es „mit Benkwitz nichts würde“, die unerläß— 
lichſte aller Vorbedingungen! 

Dagegen ſchien durch eine gewiſſe Sympathie, 
von der bisher nichts wahrzunehmen geweſen, die 
augenfällige Mißſtimmung der Amerikanerin ſich 
auch Helenen mitzutheilen. Man konnte natürlich 
nicht ſagen, daß Helene in Folge deſſen ſchweigſamer 
geworden wäre, denn Helene war immer ſchweigſam. 
Aber es legte ſich ihr je länger deſto mehr wie ein 
ſchwerer Druck auf die Bruſt die Ueberzeugung, daß 
zwiſchen der Millionärin und dem Dragoner ⸗-Lieute⸗ 
nant heute, trotz der vortrefflichen Gelegenheit, ſi 
jene Beziehungen nicht befeſtigt haben konnten, auf 
welche ſie, kaum geſtand ſie ſich ein, warum, bisher 
eine heimliche, verzehrende Hoffnung geſetzt Hatte. 

So ſtand Helene denn auch jetzt, nachdem ſie 
den Tiſch abgedeckt hatte, in dem häßlichen Raume 
neben der Küche, in welchem ſie ſchlief, dem ehemaligen 
Mädchengelaß; ſo ſtand ſie gegen den wackligen Tiſch 
mit defektem Wachstuchbezug gelehnt, der ihr als 
Waſch- und Toilettetiſch dienen mußte — ein Bild 
ſtiller, hilfloſer Verzweiflung. 

Helene hatte allerdings ein beſonderes Talent, 
verzweifelt auszuſehen. Es hing dies mit verjchie- 
denen Einzelheiten ihrer äußeren Bildung zuſammen. 
Wie viel Fähigkeit der Schwermuth war nicht ſchon 
durch den Schnitt und die Lage der Augen, tief im 
Schatten unter weit gewölbten Bogen, ausgedrückt, 
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und wieviel mehr noch lagerte um den Mund, der, 
allerdings ausdrucksvoll, doch vornehmlich dieſes 
Ausdruckes fähig ſchien! Richard, der einzige, der 
dies eigenthümliche Antlitz ſtudirt hatte, hatte ſchon 
zu ihr geſagt: 

„Komm, Helene, ſieh nicht gleich aus, wie eine 
trauernde Antigone, wenn Dir eine Nähnadel durch— 
bricht, oder wenn der Kaffee noch zu heiß iſt. Wo 
haſt Du nur das Geſicht her, Kind?“ | 

„Ich kann für mein Geſicht nichts, Richard“, 
hatte ſie dann wohl erwidert und zu ihm aufgeſchaut 
mit dem Beſtreben, den ſchwermüthigen Ernſt, den 
eine freudloſe Jugend dieſem Antlitz aufgeprägt hatte, 
wegzulächeln. 

Und wenn er dann gutmüthig lachte über den 
rührenden, unvollkommenen Verſuch und meinte, er 
ſei ja wohl der einzige, der wiſſe, daß auch ſie lachen 
könne — oh, die glücklichen und gegen jetzt, da ſi 
in ſo weiter Ferne lagen, die ſeligen Augenblicke! 

Richard, der ſtets wie ein treuer Bruder zu ihr 
geſtanden hatte, der einzige Menſch, deſſen Nähe ihr 
das heimlich beglückende, ſchmeichelnde Gefühl gab, 
daß ſie ſich hier ruhig gehen laſſen durfte, wie ſi 
war, ſicher, ganz verſtanden und voll gewürdigt zu 
werden, — Richard war ihr völlig verloren, wenn 
er von jener kaltherzigen Sirene ſich beſtricken ließ. 
Sie war dann ganz allein, ganz einſam in der Welt 
und, wie es ihr ſchien, auf immer. Denn ein ſolcher 
Bruder, dachte Helene, iſt etwas, was die Natur 
giebt, um es nicht zum zweiten Male zu geben. 

Und abzuwehren vermochte ſie dies herannahende 
Schickſal nicht, weder von ſich, noch von ihm. Richard 
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kannte den Charakter der Amerikanerin ſo gut, wie 
ihn Helene kannte. Wenn er in das Netz ging, ſo 
ging er mit ſehenden Augen hinein. Was ihn zu 
einem ſolchen Schritte treiben ſollte, außer der flüch— 
tigſten verliebten Laune für jenes helle Geſicht und 
die in Stahl und Fiſchbein geſchnürte Modegeſtalt, 
das begriff Helene freilich nicht — der Reiz der 
Millionen kam ihr, da es ſich um Richard handelte, 
nicht einmal in den Sinn —; und eben fo wenig 
war es ihr verſtändlich, was Franziska zu bewegen 
vermochte, eine ſo einfache Heirath anderen, die ſie 
gewiß hätte eingehen können, vorzuziehen. 

Aber das junge Mädchen war von Kindheit auf 
gewöhnt, das Leben als eine Anhäufung verworren 
ſich durchkreuzender Vorgänge zu betrachten, von 
denen die meiſten eine ſcharfe Spitze gegen ſie, Helene 
Helbart, kehrten. Sie ſollte leiden und ſie litt — 
und die Atmoſphäre des ganzen Daſeins kam ihr 
jetzt ſo drückend und unerträglich vor, wie die Luft 
in dieſer von Küchendunſt erfüllten, häßlichen Kammer. 
Kaum daß ſie ſich dazu aufraffte den grünen baum⸗ 
wollenen Vorhang vor das inzwiſchen geöffnete Fenſter 
zu ziehen. 

Die Luft vom Hofe draußen verbeſſerte die 
Temperatur hier drinnen nicht, erhitzt wie ſie war 
von der Sommerſonne, die von einer gegenüber ſich 
erhebenden Backſteinwand zurückprallte. Hier am 
verdunkelten Fenſter blieb Helene ſitzen, bis es Zeit 
ſein würde, für den Nachmittagskaffee zu ſorgen; 
denn hier war ſie wenigſtens allein, das war immer 
noch beſſer, als in der Wohnſtube unter den de 
der Tante und Bella's. 
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Einmal bauſchte der wie ein Segel geblähte grüne 
Vorhang ſich weit hinaus und fing ſich dann an 
einem roſtigen Nagel im Fenſterrahmen. Helene 
mußte aufſtehen, um ihn los zu machen, und bei 
dieſer Gelegenheit fiel ihr Blick zufällig in den Hof. 
Derſelbe war ein enger, ſchachtartiger Raum zwiſchen 
den Häuſern, und es hatte ſelten ein Menſch etwas 
darin zu thun außer den Mägden, welche die 
Aſchenbehälter ausleerten. Helene war daher flüchtig 
verwundert, einen Menſchen unten ſtehen zu ſehen, 
der mit Aufmerkſamkeit die Hinterfenſter des Hauſes 
zu muſtern ſchien. Seine Blicke wanderten von 
Stockwerk zu Stockwerk und erreichten jetzt das ihre. 
Sie erblickte ſein Geſicht unter einem abgeſchabten 
Hut: eine geröthete Naſe und einen ſtruppigen Bart. 
Er hatte fie auch bemerkt und mit einem Male be— 
gann er, ihr zu winken oder doch mit einer ſeltſam 
verſchmitzten Miene, die ſie deutlich wahrnehmen 
konnte, ihr allerhand Zeichen zu machen. 

Es fuhr ihr durch den Sinn, daß er ſie jeden— 
falls für das Dienſtmädchen halte, denn das ihre 
und die nächſten Fenſter waren von außen ohne 
Mühe als zu den Küchenregionen gehörig zu er— 
kennen. Widerwärtig berührt zog ſie raſch den Kopf 
zurück. 

Nach einer Weile fiel es ihr ein, daß der arm— 
ſelige Kerl wahrſcheinlich nur habe betteln und ſich 
dabei die Treppen erſparen wollen, auf eine mitlei— 
dige Regung von Seiten der Küchenfräuleins im 
Hauſe bauend. Warum ſollte ſie ihn eutgelten laſſen, 
daß die Tante ſie in die Kammer des Dienſtmädchens 
quartiert hatte? Sie nahm aus einer keineswegs reich— 
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lich verſehenen Börſe ein Geldſtück, um es hinab zu 
werfen. Als ſie aber nach ihm ausblickte, war der 
Mann unten verſchwunden. 

Die Fenſter der beiden Zimmer, welche Miß 
Webſter inne hatte, gingen ebenfalls nach dem Hofe. 
„Es iſt die Sonnenſeite, liebe Frances“, hatte Frau 
Doctor Lindenberger hervorgehoben, als ſtehe eine 
ganze Suite von Zimmern zur Auswahl und ſie 
habe jenen beiden aus dem erwähnten Grunde den 
Vorzug gegeben. Und Franziska, in ihrer läſſigen 
Weiſe, nahm die Ausſicht auf die rothe Backſtein⸗ 
mauer hin, als etwas, was zu dieſem ganzen Lin— 
denbergerſchen Zuſtand gehöre; ſie blickte übrigens 
auch niemals durch jene Fenſter hinaus. 

Jetzt hatte ſie dieſelben ebenfalls verdunkelt, wie 
Helene das ihre. Helene ahnte wenig, was ein paar 
Thüren weiter vorging, wie eben jetzt derjenigen zu 
Muthe war, der ſie dieſen ihren bitteren Kummer 
verdankte. 

Franzisca war endlich allein. Endlich kam fie 
dazu, ungeſtört ins Auge zu faſſen, was ihr heute 
begegnet war. Kein Wunder wäre es geweſen, 
wenn jetzt zunächſt ein Entſetzen ſie gepackt hätte 
über die furchtbare Veränderung, die der heutige 
Tag in ihrem Leben bewirkt hatte, über die gähnende, 
die ewig unausfüllbare Kluft zwiſchen dem Geſtern 
und dem Heute! Geſtern hatte ſie umſchmeichelt und 
umworben auf der Höhe geſtanden — heute grinſte 
die Schande ſie an und zerrte, zerrte, um ſie zu ſich 
nieder zu ziehen. Geſtern noch frei, fühlte ſie heute, 
wie plötzlich der Ring zugeſchnappt war, der ihr eine 
Kette vorhing, die fie auf Jahre, auf eine unabjeh: 
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bare Zeit hinaus würde hinter ſich her zu ſchleifen 
haben! 

Eine andere wäre faſt erlegen — aber hier traf 
das Schickſal auf einen Charakter, der ihm gewachſen 
war. Dies Mädchen, früh ſchon zwiſchen weit, weit 
von einander entfernten Lebensſphären hin- und 
hergeſchleudert, kannte nicht die lähmende Furcht 
beim Eintreffen des Unerwarteten, ja, man hätte 
ſagen können, daß es ein Unerwartetes für ſie über— 
haupt nicht gäbe. Minutenlang war ſie heute aller: 
dings überwältigt geweſen, ja von Furcht gepackt, 
wie jemand, zu deſſen Füßen der feſte Boden kra— 
chend und berſtend auseinandergeklafft war; ſeitdem 
aber hatte doch eigentlich ihre kräftige, kaltblütige 
Natur ſich von Minute zu Minute wieder her— 
geſtellt. 

Jetzt ſaß ſie hinter dem verdunkelten Fenſter 
ihres Schlafzimmers, wie ein paar Thüren weiter 
Helene, und auch jetzt hätte der elegante Umriß der 
durch und durch modernen Geſtalt den Zeichner für 
eine Zeitung des high life entzücken müſſen. Sie 
ſtützte den Kopf in die Hand, mit aller Rückſicht 
jedoch auf das ſorgfältig geordnete Haar, auf dem 
Geſicht war wohl düſteres Nachdenken, aber noch keine 
Verzweiflung zu leſen. 

Franziska erwog genau alle Folgen, welche das— 
jenige, was ſich ihr heute offenbart hatte, für ſie 
haben konnte. Endlich fuhr ſie doch von ihrem 
Sitz in die Höhe. Das Zimmer war ſo klein, daß 
ſie ſich nun auch ſchon vor dem Spiegel befand, der 
zwiſchen den beiden Fenſtern hing. Sie blickte hinein 
und betrachtete aufmerkſam ihr eigenes Bild, wie 
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das einer fremden Perſon. Und vor ihrem Gedächt— 
niß ſtieg daneben ein anderes auf, das eines wüſten 
Bettlers mit einer Säuferphyſiognomie. Und da 
lachte Miß Webſter plötzlich, lachte laut auf in un⸗ 
ſäglicher Bitterkeit, da ſie ſich ausdachte, welchen 
Eindruck wohl das Bekanntwerden dieſer ihrer nahen 
Verwandtſchaft in den geſellſchaftlichen „Kreiſen“ 
machen würde, in denen ſie hier verkehrt hatte. 

Die Vorſtellung hatte eine Art von tollem Reiz 
für ſie. Sie verweilte bei derſelben und jetzt lachte 
ſie wieder, keineswegs nur noch in bitterem Hohne 
über ſich ſelber, ſondern weil die Komik einiger 
Scenen, wie fie fi) da ergeben würden, ſie wirklich 
überwältigte. „Eine ganz tolle Geſchichte“, ſagte 
Miß Frances zu ſich ſelber. „Ach, die Regierungs— 
räthin Nehrung und die Feinheiten meiner Aus— 
ſprache! Und die Doctorin hier, wenn ſie wüßte! 
Ich glaube, die liebe Frances wäre in dieſem Augen- 
blicke ſchon vor die Thüre geſetzt!“ Und Franziska 
empfand geradezu ein boshaftes Vergnügen beim 
Gedanken daran, wie das Gewitter, welches jetzt 
über ihrem Haupte ſtand, wenn es ſich entlud, auch 
die ahnungsloſen Lindenbergers beinahe zerſchmettern 
würde. 

Aber mußte es denn wirklich ganz ſo ſchlimm 
werden? Inwieweit die ganze Geſchichte hier in 
D . . . publik werden würde, das ſtand noch beim 
Zufall oder, was daſſelbe beſagen wollte, im Belieben 
jenes unberechenbaren, weil nur ſehr ſelten nüchternen 
Menſchen. Das war das Fatalſte an der ganzen 
Sache, daß Franziska ſich nun keinen Augenblick 
mehr ſicher fühlen konnte; ſie hatte ja erlebt, welches 
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unſinnigen ſich auf die Scene Drängens der Mann 
fähig war. Jeder Ausflug, jedes geſellige Vergnügen, 
jede harmloſe Croquetpartie konnte mit einem ge— 
waltigen Eklat für ſie endigen. 

Sie warf ſich jetzt einen Mangel an Geiſtes— 
gegenwart vor. Anſtatt ſich vom erſten Schrecken 
überwältigen zu laſſen, hätte fie der Thatſache viel- 
mehr ſofort feſt ins Antlitz blicken ſollen, dem Menſchen 
zu verſtehen geben, daß auch ſie ihn erkenne und im 
Geheimen ſprechen wolle. In Benckwitzens Gegen— 
wart wäre das allerdings nicht leicht geweſen. Nun, 
es war eben nicht geſchehen und an der Sache nun 
nichts mehr zu ändern. Miß Webſter war allerdings 
einem ähnlichen plumpen Ueberfall, wie der heutige 
geweſen, jetzt täglich und ſtündlich ausgeſetzt, aber ſie 
war gewarnt, ſie war nicht mehr unvorbereitet. Und 
mit dieſer Betrachtung kehrte ihr alter verwegener 
Muth zurück. Wenn ſie ſich jetzt nicht einſchüchtern 
ließ, war es vielleicht doch noch möglich, der deutſchen 
Komödie hier einen Schluß ganz nach ihrem Belieben 
zu geben. 

Ganz? Sie dachte an Benkwitz und ſeufzte nun 
doch leiſe. Es wäre wirklich hübſch geweſen. Er 
war „such a jolly fellow“; vornehm ausſehend, 
männlich und gutmüthig. Und die hochadlige Schwie— 
germama fiel ihr ein, der ſie „recht viel von den 
lieben Ihrigen, von ihrer Heimath und Kindheit 
erzählen ſollte!“ O ja, zu erzählen wäre mancherlei 
geweſen, aber was würde wohl die Mama von Benk— 
witz für ein Geſicht dazu gemacht haben? Zu den 
Berichten von dem verrufenen minin camp in Kali⸗ 
fornien, dem Goldgräberlager, in deſſen wüſtem 
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Treiben ein keckes blondes Ding aufgewachſen war, 
früh ſchon den rohen Liebkoſungen baumlanger, 
bärtiger Geſellen ausgeſetzt, bald aber im Stande, 
ſich zu wehren, gegen Branntwein duftende Küſſe 
ſowohl wie gegen Püffe. Und von dem allerdings 
von Vergoldung ſtrotzenden, zugleich aber auch vom 
dichteſten Tabaksqualm erfüllten „saloon“, dem Schänk⸗— 
zimmer mit ſeinem Höllenlärm, in dem eine wüſte 
Menge, die Aus würflinge aller Nationen, ſich rauchend, 
tabakkauend und ſpuckend drängte, in welchem wohl 
einmal als kleine, kaum bemerkte Unterbrechung des 
gewöhnlichen Treibens ein paar Revolverſchüſſe her— 
über und hinüber knallten, über den Ausſchanktiſch 
nämlich, hinter dem eine blaſſe Frau, ihre Mutter, 
an der Kaſſe ſaß; — das war die Kinderſtube des 
Fränzchens geweſen — recht geeignet, um einer lieben 
adligen deutſchen Schwiegermama als charmante 
Jugenderinnerung des künftigen Töchterchens be— 
ſchrieben zu werden! 

Nachher boten ſich für dieſe Jugenderinnerungen 
freilich auch andere Scenen, Scenen, wie ſie üppiger 
Reichthum für die Seinigen ſchafft — das elegante 
Seebad an der Küſte des atlantiſchen Oceans, der 
Sammelplatz der beſten Geſellſchaft, in dem die Mut: 
ter in ihrem Rollſtuhl, als unheilbare Kranke, eine 
völlig paſſive und ſchweigende, und daher ſehr an— 
ſtändige Rolle ſpielte; dann das exkluſive New⸗Yorker 
Erziehungsinſtitut, nur den Töchtern der reichſten 
Familien zugänglich — und Franziska hätte ja für 
Frau von Benkwitz eine discrete Auswahl unter 
ihren ſo verſchiedenartigen Jugenderinnerungen treffen 
können — wer hätte ſie daran hindern ſollen? 
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Sie hätte es gekonnt, bis geſtern noch, ehe ur: 
plötzlich aus dieſem Strome der Vergangenheit lebend 
ein unheilvolles Haupt aufgetaucht war, welches ſie 
längſt auf dem Grunde des Fluſſes, längſt bei den 
Todten gewähnt hatte. Sie konnte es vielleicht immer 
noch, wenn das Schreckbild wieder verſchwand, ver⸗ 
ſchwand auf Nimmerwiederkehr, und die Wellen dar— 
über zuſammenſchlugen und weiterrauf ſchten, als wäre 
es nie geweſen. 

Hier fiel der jungen Dame plötzlich der Brief 
ein, den ſie vorhin empfangen und noch nicht geöff— 
net hatte. Sonderbares Zuſammentreffen; das war 
ebenfalls eine Hand, aus jener Vergangenheit her— 
überreichend, mit der ſie für immer hatte abſchließen 
wollen. 

Sie öffnete die Schatulle und nahm den Brief 
heraus. „Dear old Fred — was mag der arme 
Junge von mir wollen?“ Mit dem Leſen des Briefes 
ſchien fie es nicht beſonders eilig zu haben; fie hielt 
denſelben noch immer uneröffnet in den Händen, als 
rede ſchon die Thatſache ſeines überhaupt Vorhan— 
denſeins genug, ganz abgeſehen von allem, was etwa 
darin ſtehen könne. | 

Und dabei gab fie ſich den Erinnerungen hin, 
welche die Geſtalt des Briefſchreibers ihr einmal wie⸗ 
der ſo recht deutlich vor das innere Auge brachten. 
Da ſtand dear old Fred, wie ſie ihn zuletzt geſehen 
hatte, vor ihr; da ſtand er, in ſeiner ganzen Länge 
von beinahe fieben Fuß, ein keineswegs alter, ſon⸗ 
dern höchſtens 26jähriger Mann, mit den breiten 
Schultern, der kräftig entwickelten Geſtalt des Hinter⸗ 
wäldlers, dem kurzlockigen dichten braunen Haar 
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und Barte und den himmelblauen Augen, die in dem 
tiefgebräunten Antlitz einen ſo wunderlichen Eindruck 
machten, ſo intenſiv blau erſchienen, daß ſie ihrem 
Eigenthümer den Beinamen blue eyed Fred einge- 
tragen hatten in einer Niederlaſſung, die doch wahr: 
ſcheinlich mehrere hundert Leute mit blauen Augen 
zählte. | 
Als dieſe blauen Augen zuletzt in die Franziska's 
geblickt hatten, da hatte es wie ein trüber Schleier 
darüber gelegen von unterdrücktem Weh', und das 
bärtige Geſicht hatte den verwirrt bekümmerten Aus— 
druck getragen, der ſich mit der Geſtalt eines Rieſen 
ſehr wohl verträgt, da die Rieſen bekanntlich faſt in 
allen Geſchichten, welche von ihnen berichten, die 
Opfer der Ueberliſtung oder doch der Ueberredung 
ſchwächerer und — klügerer Kreaturen werden. 
Dumm war übrigens dieſer Rieſe hier durchaus nicht, 
ganz im Gegentheil. Fred hatte einen guten, geraden 
Verſtand, welchem auch der dort an den äußerſten 
Rändern des Culturlebens beſonders unerläßliche 
Zuſatz von trockener PYankeeſchlauheit nicht fehlte. Er 
hatte, wie es in den neuen Anſiedelungen die Meiſten 
thun, ſchon allerhand ganz verſchiedenartige Geſchäfte 
betrieben, und Franziska, mit einem eigenen, halben 
Lächeln der Erinnerung auf dem Geſicht, ging in 
Gedanken durch, als was ſie ihn ſchon alles gekannt 
hatte. Als Goldgräber, natürlich, eine Zeit lang, 
wie alle übrigen. Dann hatte er mit Holz den Fluß 
hinab gehandelt, dann mit Schweinen; dann war er 
einmal „Pelzjäger“ im arktiſchen Norden — dies 
letztere ein ſehr einträgliches Geſchäft, ein paar milde 
Winter hindurch — und dazwiſchen Farmer geweſen. 
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Während all dieſer Wandlungen aber hatte ihn eines 
begleitet und hatte in ihm fortgelebt, unberührt ſogar 
von der kräftigen Abenteuerluſt, die ihn dann und 
wann umhertrieb — und das war eine tiefe Nei— 
gung zu dem blonden, kecken Ding, welches er ſeit 
ſeiner erſten Kindheit kannte. Ja, noch von dem 
„saloon“ her kannte er fie, wo er einmal die Kleine 
mitleidig unter dem Schanktiſch hervorgezogen hatte, 
über den eben die Revolver hin und her knallten, 
und ſich mit ihr hingeſetzt und ſie auf ſeine Kniee und 
unter ſeinen langlodigen Ueberrock genommen, den 
er ihr über den Kopf und vor die Ohren hielt, bis 
die Herren mit Kugelwechſeln fertig waren. 

Er war damals ein ganz junger Menſch geweſen. 
Nun, beide waren älter geworden, und Frances in- 
zwiſchen eine Erbin. Und nun ſah ſie ihn, wie er 
zuletzt vor ihr ſtand, auf dem dicken Teppich des 
luxuriöſen Gemaches in New-York, ſehr wohl ge— 
kleidet, in einem ganz neuen, grauen Anzug, welcher 
der mächtigen Geſtalt recht gut ſtand, aber doch 
mit ſich bringend den Waldhauch des Sohnes der 
Wildniß, die ewige Unſalonfähigkeit des Hinter- 
wäldlers 

„Jetzt gehe ich nach Europa, um dort eine gute 
Partie zu machen, Fred“, hatte ſie freundſchaftlich zu 
zu ihm geſagt; und da war es, wo jener Ausdruck, 
von dem vorhin die Rede geweſen, in die blauen 
Augen Fred's trat. „Der Mutter Wunſch iſt es ja 
immer geweſen, daß ich in die Geſellſchaft hinein⸗ 
heirathen ſollte, die in ihrer Jugend ſo hoch über 
ihr geſtanden hat, wie, na, ich weiß ſelber nicht, wie 
hoch; hier in dieſem, unſerm freien Lande haben 
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wir dafür gar keinen Vergleich. Poor Mother; als 
wir reich geworden waren, und ſie ſo krank, daß ſie 
nichts mehr davon hatte, da war das ihre Lieblings⸗ 
idee.“ 

Die ganze Scene ſtand wieder mit merkwürdiger 
Deutlichkeit vor den Augen Franziska's. Natürlich 
hatte ſie damals vollkommen genau gewußt, was der 
Rieſe da vor ihr ſchon Jahre lang für ſie mit ſich 
herum trug. Und nun hörte und ſah ſie ſich trotz 
dem ſagen: „Well, Fred — Du ſagſt kein Wort? 
Du haſt doch nicht gar gedacht — aber Fred, Fred“ 
— und nun hatte fie ihn mit heller Stimme aus⸗ 
gelacht. „Haſt Du wirklich gedacht, daß man in 
meinen Verhältniſſen einen Fred Langton hei— 
rathet?“ 

Er hatte nicht gleich geſprochen, ſondern ſie an— 
geſehen, und ſie hatte in die blauen Augen geblickt, 
wie in einen Spiegel und wahrgenommen, daß ſie 
darin ſtehe in all ihrem Glanze, ihrer friſchen Schön— 
heit, ihrer modiſchen Eleganz, der Verfeinerung des 
Reichthums, und daß nichts von all dieſem für ihn 
verloren war, ſondern alles ſeine volle Wirkung 
that. — 

„It was very stupid of me, I reckon“, hatte er 
dann geſagt mit gepreßter Stimme. „Ich kalkulire, 
daß es eine große Dummheit von mir war.“ „Well, 
never mind — good bye, dear“, und ſie hatte ihm 
ihre Hand gegeben, und er hatte dieſelbe in ſeine 
rieſengroße genommen, zärtlich und vorſichtig, und 
die andere auch noch darüber gedeckt. 

„Wir werden doch gute Freunde bleiben, nicht 
wahr?“ hatte ſie geſagt, und er hatte ſtatt aller 


— 147 — 


Antwort ihr die Hand gedrückt, das es beinahe 
ſchmerzte. Sie hätte ihn malen können, wie er ſich 
dann umgewendet hatte, um zu gehen, und ſie ihn 
nun vom Rücken ſah — die rieſige Geſtalt, auf 
welcher der elegante graue Anzug etwas loſe, aber 
doch nicht übel ſaß — der leicht geneigte, wohlge— 
formte braune Kopf, der ſchwerfällige und doch leiſe 
Tritt. Wie kam es nur — es war ihr gerade, als 
habe ſie heute, auch ehe der Brief gekommen war, 
mit Fred Langton in Gedanken zu thun gehabt? 
Aber wann? Sie verfolgte die Erlebniſſe des 
Morgens, bis ſie zu dem Vorgang in der Laube des 
Schloßgartens kam. Da war es geweſen — es 
war, als ob ein Etwas unbefriedigter Sehnſucht, 
deſſen Regungen ſie ſeit jenem Abſchied von Fred 
Langton in ſtillen Augenblicken immer wieder gefühlt 
hatte, mit jenen Küſſen ſeine Erfüllung gefunden 
habe, eine vorläufige wenigſtens, und nun wurde es 
ihr mit einem Male klar, daß ſie in den Armen 
Otto's von Benkwitz an — Fred gedacht hatte! 

Poor old Fred! Was hatte er von dieſem wunder⸗ 
lichen Qui pro Quo ihrer Phataſie? Was ſchrieb er 
denn eigentlich? Sie öffnete den Brief und las in 
einer guten geläufigen Hand, daß es ihrem Fred 
recht gut gehe und daß er, „von ihr daſſelbe hoffe.“ 
Er hatte kürzlich ſogar ein ſehr gutes Geſchäft gemacht 
— hatte einen ſeit Jahren verlaſſenen Schacht an 
ſich gebracht, dort ſeitwärts einen neuen Stollen ge— 
ſchlagen und alsbald eine Silberader bloßgelegt — 
„und dies wollte ich nicht unterlaſſen, Ihnen mitzu⸗ 
theilen, liebe Franziska, da Sie doch geſagt haben, 
daß wir Freunde bleiben ſollten.“ 
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Miß Webſter wendete den Brief hin und her, 
um zu ſehen, ob irgendwo noch eine Bemerkung ſtand, 
die ihr bisher entgangen war. Nein, ſie hatte alles 
geleſen; von einer Anzeige der Abſicht, ſich nunmehr 
bald zu verheirathen, die ſie halb erwartet hatte, 
ſtand in dem Briefe kein Wort. 


VI: 


Es fiel bei Lindenbergers nicht auf, daß Miß 
Frances an dieſem Nachmittage einige Stunden un⸗ 
ſichtbar blieb. Sie hatte die Familie an eine höchſt 
ſelbſtſtändige Verfügung über ihre Zeit gewöhnt, und 
als Gretchen an dieſem Mittag von der Thüre der 
Amerikanerin zurück kam, wo ſie geklopft hatte, um 
Franziska zum Kaffee zu rufen, und erklärte, Miß 
Webſter werde nicht mit Kaffee trinken, ſie ſei noch zu 
müde, wolle auch keinen auf ihr Zimmer, da war das 
nichts ſehr ungewöhnliches. Doch aber wechſelte Bella 
mit ihrer Mutter einen Blick und nickte triumphirend 
mit dem Kopfe. Für ſie war das ein neuer Beweis 
für ihre ſcharfſinnige Vermuthung, daß der Spazierritt 
reſultatlos zu Ende gegangen war. Der Kaffee 
wurde alſo ohne Miß Webſter getrunken, dann ent⸗ 
fernten ſich Bella und Gretchen, um einen Ausgang 
zu machen. Die Doctorin blieb allein mit Helenen, 
welche, wie das hier ihres Amtes war, den Kaffee— 
tiſch abräumte. Frau Lindenberger hatte Kopfſchmerzen 
und geſtattete ſich, da in dieſem Augenblicke keine 
amerikaniſche Penſionärin ihr Zwang auferlegte, ein⸗ 
mal eine etwas üble Laune. 
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Natürlich richtete dieſelbe ſich gegen Helenen. 
Heftig wurde die Doctorin bei ſolchen Gelegenheiten 
nicht. Sie war niemals eine keifende Frau geweſen; 
dazu war ſie, ihrer eigenen Meinung nach, viel zu 
verfeinert. Vielmehr bediente ſie ſich eines klagend 
anklagenden Tones, in dem man Anderen die un- 
angenehmſten Dinge ſagen konnte, während man den 
Vortheil hatte, immer noch als der eigentlich be— 
leidigte Theil zu erſcheinen. 

„Ah, mein Kopf“, ſagte ſie, die Hand an ihre 
Stirne führend, während Helene die Taſſen zuſam⸗ 
menſetzte, wobei die Theelöffel an einander klirrten. 
„Wenn Du doch etwas mehr Rückſicht auf andere 
nehmen wollteſt, Helene!“ | 
Helene ſchlug die langbewimperten Lider auf und 
ſah die Doctorin ſchweigend an. Die ſtille Verwun⸗ 
derung, mit der ſie die unerwartete Anklage aufnahm, 
mußte natürlich die vortreffliche Frau noch mehr irri- 
tiren. „Ja, ſieh mich nur an, wie die beleidigte Un- 
ſchuld ſelber“, fuhr fie fort. „Das haſt Du merf- 
würdig weg. Ich nenne es rückſichtslos, die Art, 
wie Du Dich allen Deinen „Stimmungen“ — das 
Wort wurde durch eine beſondere Betonung ironiſch 
herausgehoben — überläſſeſt. Laß mich Dir nur 
einmal bemerklich machen“ — ſie ſprach raſcher und 
der Leidenston verſchwand mehr und mehr —, „daß 
Dein mürriſches, wortkarges Weſen ſich für ein Mäd⸗ 
chen in einer vorausſichtlich immer mehr oder weni- 
ger untergeordneten Stellung nicht ſchickt. Du hätteſt 
doch wahrhaftig alle Urſache, Dich den Leuten ein 
bischen angenehm zu machen!“ | 

„Ja, es iſt wirklich ſchlimm, daß ich dazu fo 
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wenig Talent habe!“ Man konnte nicht recht heraus⸗ 
hören, ob es dem Mädchen trauriger Ernſt mit den. 
Worten war, oder ob ſie in bitterem Spotte ſprach. 
Die Doctorin ließ ſich auf eine Unterſcheidung weiter 
nicht ein. „Ach was, Talent“, ſagte ſie, „dazu ge⸗ 
hört guter Wille und vor allen Dingen, daß man 
ſeine Stellung in der Welt nicht verkennt. Das 
thuſt Du aber. Dein Benehmen geſtern, als Neh— 
rungs da waren — wie — wie ſoll ich nur ſagen? 
— wie unverbivdlich!“ 

Helenens Geſicht hatte ſich langſam geröthet. Sie 
ſagte jetzt, während ſie die grauen Augen auf die 
Doctorin gerichtet hielt, in einem Ton, deſſen Ruhe 
etwas Unerwartetes, aber nichts Gezwungenes hatte 
— dem man die ſorgfältige Abſicht, nicht nutzloſer 
Weiſe zu beleidigen, anhörte: | 

„Ich glaube, Tante, wenn ich während meines 
Aufenthaltes hier im Hauſe die Verrichtungen pünkt⸗ 
lich beſorge, die ich übernommen habe, um Dir ein 
wenig nützlich zu ſein, und wenn ich ſonſt ruhig mei— 
nen Weg gehe, ſo haſt Du nicht das Recht, mein 
Benehmen gegen Eure Gäſte zu tadeln, nur, weil es 
nicht gerade nach Deinem Geſchmack iſt. Ich wüßte 
übrigens auch nicht, was Du mir vorwerfen könnteſt, 
als daß ich Leuten, die mich ignorirten, mich meiner⸗ 
ſeits mit Höflichkeit nicht aufgedrängt habe.“ 

Das war eine Zurückweiſung in beſter Form, 
und von wem! In dem etwas aufgedunſenen Ge— 
ſicht der Doctorin erſchien eine fleckige Röthe, und 
ein böſer Blick traf Helenen. Und Helene, ſo ge— 
meſſen ſie geſprochen hatte, war doch nicht vorſichtig 
genug geweſen. Ein Wort war gefallen, welches ſich 
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herrlich herausgreifen und gegen ſie kehren ließ, und 
ſchon hatte ſich auch Frau Lindenberger deſſelben be⸗ 
mächtigt. 

Sie lächelte, ein kleines, boshaftes Lächeln. „Die 
armen Nehrungs — ſie ſind ja ſehr bei Dir in Un⸗ 
gnade! Ignorirt haben ſie Dich —“ da war es; 
der höhniſche Nachdruck, mit dem ſie auf dem Worte 
verweilte, ſchien ihr wahrhaft Genuß zu gewähren. 
— „Das iſt ja freilich auch unverzeihlich. Obgleich 
Miß Webſter zugegen war, eine vornehme Auslän⸗ 
derin, welcher der Beſuch hauptſächlich galt, dann 
meine Wenigkeit und die Kinder, die auch im Hauſe 
der Ober-Regierungs-Räthin verkehren, ſo hätten 
die Damen doch ihren Reſpekt noch ganz beſonders 
und vor allem dem Fräulein hier zu Füßen legen 
müſſen!“ . 

Helene ſchwieg, weil nach dieſer taſchenſpieleriſchen 
Verdrehung des Sinnes ihrer Worte ſowohl, wie der 
geſtrigen Vorgänge nichts mehr zu erwidern war. 
Sie hätte ſagen können, daß, ſo lange ihre Pflichten 
ſie im Zimmer hielten, ſie anſtändige Höflichkeit von 
den Beſuchern dort verlange, aber wozu wäre das 
geweſen, als nur um der Doctorin zu einer neuen 
tour de main mit Helenens Worten willkommenen 
Anlaß zu geben? Unglücklicher Weiſe verrieth das 
leiſeſte verächtliche Zucken um den ausdrucksvollen 
Mund etwas mehr von ihren Gedanken, als gut war. 
Die Doctorin war keineswegs fertig; ſie hatte den 
eigentlich giftigen Stich noch immer aufgeſpart und 
hielt jetzt nicht länger damit zurück. Sie fuhr in ihrer 
Rede fort — und nun hatten die verſchwommenen 
blauen Augen etwas Grauſames in dem Blick, der 
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auf Helenens Geſicht die Wirkung dieſer Worte ab- 
wartete. 

„Daß eine Familie, wie die des Ober-Regie⸗ 
rungs⸗Rathes Nehrung, welche eine hervorragende 
Stellung in der Geſellſchaft hier einnimmt, ſich auf 
eine peinliche Weiſe fernhält und fernhalten muß von 
allem, was an unklare — hm — an recht fatale — 
Verhältniſſe ſtreift, das wird natürlich nicht bedacht! 
Du ſprichſt von ignorirt werden und ignorirſt es 
dabei vollſtändig, daß die Familien der Geſellſchaft 
zum Umgang für ihre Töchter die Töchter unbeſchol— 
tener Väter denn doch vorziehen!“ 

„Tante —!“ Das war ein leidenſchaftlicher, ein 
faſt wilder Aufſchrei Helenens, aber Frau Linden— 
berger, obwohl ſie bei demſelben heftig zuſammen⸗ 
fuhr und dann gleich darauf die Hand mit der Ge— 
berde einer Märtyrerin an die Stirn führte, hatte 
im Stillen kaum weniger erwartet. Etwas anderes 
jedoch lag noch in dieſem Ausbruch, als was ſie hatte 
vorausſehen können, als ſie ihren vergifteten Pfeil 
abſchoß — weniger vielleicht von empörtem Vor— 
wurf gegen ſie, die Peinigerin, und dafür ein ande— 
res — ein plötzliches unſägliches Entſetzen, wie vor 
einem bisher Unbekannten, einem drohenden Ge— 
heimniß. 

Dies Entſetzen blickte noch aus den weitgeöffne— 
ten, ſtarr auf die Frau im Sopha gerichteten Augen 
Helenens, als die Thür ſich öffnete und die Ameri⸗ 
kanerin eintrat. Helene Helbart ſchien die Unter- 
brechung kaum zu bemerken; ſo furchtbar waren die 
Geſpenſter, welche die Worte jener Frau vor ihr 
heraufbeſchworen hatten, und zugleich jo lebendig, 
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dieſe Bilder unaustilgbarer Schmach, daß fie die 
äußere Welt für das unglückliche Mädchen verdeckten 
oder unwirklich machten. 

Doch kam ſie nach wenigen Augenblicken wieder 
zu ſich. Todtenbleich und mit wortloſen, feſt ge⸗ 
ſchloſſenen Lippen nahm ſie, was vor ihr geſtanden 
hatte, mechaniſch auf und ging hinaus, ohne die im 
Zimmer Befindlichen noch einmal angeſehen zu haben. 

Sobald ſich die Thüre hinter ihr geſchloſſen hatte, 
drehte Miß Webſter ſich halb nach derſelben um, mit 
einer Geberde flüchtiger Verwunderung. „Was war 
denn das? Wir ſind doch nicht im Theater?“ ſagte 
ſie, die Worte accentlos hinwerfend, in ihrer kühlen, 
gleichgiltigen Weiſe. Sie ſelber hätte übrigens wie⸗ 
der für die Bühne des modernen Converſationsſtücks 
eine prächtige Figur abgegeben, in dem eleganten 
Schlafrock mit langer Schleppe, der die tadelloſe Ge— 
ſtalt beinahe noch vortheilhafter hervortreten ließ, 
als eine eigentliche Toilette. Da ſie ſich jetzt auf das 
Sopha zu bewegte, hätte man bedauern können, daß 
ſie keinen weiteren Raum zu durchſchreiten und kein 
anderes Publikum hatte, als die eben etwas hyſte⸗ 
riſch aufgelegte Doctorin. 

Selbſt die magiſche Gegenwart der Millionärin 
hatte der letzteren ihre gewöhnliche Selbſtbeherrſchung 
noch nicht ganz wiederzugeben vermocht. Während 
Franziska auf das Sopha zu kam, drückte Frau 
Lindenberger haſtig das Taſchentuch gegen die Augen. 

„Störe ich etwa?“ fragte die klare, entſchiedene 
Stimme der Amerikanerin. 

„Durchaus nicht; in keiner Weiſe. Ich bitte Sie, 
beſte Frances, wie können Sie fragen! Sie ſind ja 
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hier zu Hauſe. Sie finden mich allerdings ein wenig 
angegriffen, aufgeregt, oder wie ich es nennen ſoll, 
ich hatte ſchon etwas Kopfweh — ſeit dem Tode des 
lieben guten Doctors leide ich zuweilen an heftigen 
Kopfſchmerzen . .. und es giebt Menſchen, die darauf 
nicht die mindeſte Rückſicht nehmen ... aus Mangel 
an einer gewiſſen Verfeinerung des Gefühls, die ſich 
nun einmal nicht anlernen läßt. So etwas muß are 
geboren ſein ... und Helene ...“ 

„Was gab es denn? Hatten Sie eine Scene 
mit ihr?“ unterbrach Miß Webſter in ihrem kühlſten 
Tone, während ſie in einem niedrigen Seſſel in der 
Nähe der Doctorin ſich und ihren Schlafrock arran— 
girte. „Sie entſchuldigen doch, daß ich ſo im Wohn— 
zimmer erſcheine? Ich hatte das Bedürfniß, es mir 
ein wenig bequem zu machen nach unſerer Tour 
heute Morgen. Wir hatten die Sache doch etwas 
forcirt.“ 

„Sie waren wohl ſehr weit? In Niedenau? 
Ach, dort war ich zuletzt, als ich verlobt war, und 
fand damals das Schlößchen entzückend — ſo ro— 
mantiſch! Aber das lag wohl mit in meiner Stim⸗ 
mung... es ſoll ja jetzt Alles dort verwildert fein. 
Wie? Und dann über Langgörz zurück! Aber das 
iſt ja nicht möglich! Da müſſen Sie wirklich furcht— 
bar angegriffen ſein, beſte Frances. Kann ich Ihnen 
denn nicht irgend etwas anbieten? Ein Glas Wein 
vielleicht?“ 

„Nein .. . bitte, bleiben Sie ſitzen“, wehrte Fran⸗ 
ziska, für welche der Gedanke an den ſauern Roth⸗ 
wein, den Frau Lindenberger durch gute Bekannte 
ſehr billig und „ganz direkt“ bezog, nichts Verlocken⸗ 


des hatte. Miß Webſter hatte ſich bequem in ihren 
Seſſel zurückgelehnt, während die Doctorin ſich höf— 
lich zurecht ſetzte. „Wenn Ihr Kopfweh dadurch 
nicht ſchlimmer wird, leiſte ich Ihnen eine Weile Ge⸗ 
ſellſchaft“, ſagte die junge Dame. 

Die Doctorin war entzückt über dieſe Vertrau⸗ 
lichkeit ihrer Penſionärin, welche von der Laune, mit 
Frau Lindenberger allein ſein zu wollen, bisher noch 
niemals befallen worden war. 

„Das wird mir unendlich angenehm ſein. Ein 
Plauderſtündchen mit Ihnen, wie reizend! So zum 
rechten behaglichen Plaudern mit einander ſind wir 
beide eigentlich noch gar nicht gekommen, liebe Miß 
Webſter. Sie müſſen mir noch recht viel von ſich 
und Ihrem Leben erzählen.“ 

Wenn die gute Frau hätte ahnen können, wie 
wohl angebracht gerade heute ein ſolcher Ausbruch 
der Vertrauensſeligkeit war! Miß Webſter wurde 
übrigens durch einen Angriff von dieſer Seite weiter 
gar nicht berührt. „Ein ander Mal“, ſagte ſie leicht 
hin. „Erzählen Sie mir lieber etwas, Frau Doctor. 
Man hat manchmal ſeine Tage, wo man gerne zu— 
hört. Das junge Mädchen da, Ihre Nichte, oder 
was ſie iſt — die ganze Bücher zuſammenſchweigt 
und immer ein ſo tragiſches Geſicht macht ... wenn 
es nicht indiskret iſt, zu fragen: was hat es mit ihr 
eigentlich für eine Bewandtniß? Soweit ich verſtan⸗ 
den habe, lebt ſie nicht immer bei Ihnen.“ 

„Nein, Gott ſei Dank!“ brach die Doctorin etwas 
plump hervor, doch nahm ſie ſich ſofort zuſammen. 
Das Taſchentuch kam ſogar wieder zum Vorſchein 
und hatte ein paar aus den Augenwinkeln heraus— 
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gedrückte Thränen wegzuwiſchen. „Entſchuldigen Sie 
mich, beſte Frances. Sie haben ſo merkwürdig viel 
Selbſtbeherrſchung ... ich dagegen kann mich manch— 
mal gar nicht faſſen, ich bin zu weich, zu weich, zu 
ſenſitiv. „Meine Mimoſe“ — nannte mich der liebe 
ſelige Doctor, als er noch Bräutigam war. Sie 
fanden mich vorhin etwas alterirt ... ich war ge— 
zwungen geweſen, Helene auf gewiſſe Härten in ihrem 
Benehmen aufmerkſam zu machen. Wenn ich nur 
hoffen darf, daß Sie über ihr ſchroffes Weſen noch 
keinmal zu klagen gehabt haben, liebe Frances?“ 

„Hat ſie ein ſchroffes Weſen? Das iſt mir wirk— 
lich noch nicht aufgefallen“, bemerkte Miß Webſter 
mit hochmüthiger Kälte. 

Frau Lindenberger ſchloß aus dieſem Tone, daß 
fie beinahe einen Verſtoß begangen hätte. „Aller- 
dings erhebt Ihre geſellſchaftliche Stellung Sie über 
die Möglichkeit, von einem Mädchen wie Helene be— 
leidigt zu werden“, ſagte ſie. „Wie konnte ich das 
nur einen Augenblick vergeſſen! Es war ja auch 
eigentlich mehr in meinem, vielleicht etwas übertrie— 
benen Gefühl für das Schickliche, daß ich das Mäd— 
chen tadelte, als in der Vorausſetzung, man würde 
auf die Airs, die ſie ſich giebt, groß achten. Aber 
man kommt bei dem Fräulein gewöhnlich ſchön an! 
Verfährt man noch ſo ſchonend — und Sie werden 
mir gewiß glauben, daß ich nicht rückſichtslos bin! — ſo 
ſetzt man ſich den impertinenteſten Antworten aus... 
Und jo etwas regt mich unglaublich auf... ich bin 
noch immer nicht wieder ruhig, wie Sie ſehen ... 
Allerdings giebt es Verhältniſſe, die man gar nicht 
berühren kann, ohne ſich den Betreffenden unange- 
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nehm zu machen, und die Verhältniſſe, aus denen 
Helene herkommt, ſind von dieſer Art.“ 

Sie ſchwieg. Da aber auch Franziska nicht ſprach, 
ſondern eine Fortführung des Themas zu erwarten 
ſchien, meinte ſie: „Das Alles kann Sie aber doch 
unmöglich intereſſiren, Miß Webſter!“ 

„Doch, doch“, begnügte ſich die Amerikanerin zu 
erwidern. 

Frau Lindenberger fühlte ſich geſchmeichelt durch 
dieſen Antheil, den man der jungen Dame freilich 
auf ihr Wort glauben wußte, da er ſich bei der in 
eleganter Trägheit hingeſtreckten Geſtalt ſonſt in keiner 
Weiſe äußerte. Zudem war die Doctorin gar nicht 
abgeneigt, dem ihr durch Helene verurſachten Aerger 
unter der Hand noch ein wenig Luft zu machen. Sie 
begann mit einer erbaulichen Bemerkung allgemeiner 
Natur. | | 

„Wie glücklich doch die Kinder find, welche einen 
in der ganzen Stadt geachteten Namen tragen, liebe 
Miß Webſter! Ich habe das in unſerem Falle, bei 
meinen lieben, armen Mädchen, ſo recht ſehen können. 
Unſere Verhältniſſe hatten ſich ja nach meines Mannes 
Tode in einer Weiſe freilich furchtbar verändert. 
Denken Sie ſich die Ausſicht auf eine ſorgenfreie, ich 
könnte beinahe ſagen, auf eine glänzende Exiſtenz 
— nach unſeren Begriffen hier — und nun mit 
einem Schlage Alles vorbei! Aber damals zeigte 
ſich auch recht, was man von Lindenberger gehalten 
hatte! Die Collegen wußten ja alle, daß er am 
Anfang einer brillanten Carrière ſtand — die Theil⸗ 
nahme für den jo plötzlichen Fall war allgemein... 
Wie oft, wenn wir auf der Straße gingen, die 
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Kleinen ganz ſchwarz, mit dem blonden, langen Haar, 
hörte ich die Leute ſagen: „Ach, die kleinen Linden⸗ 
bergers! Der vortreffliche Mann ... Es war ein 
Jammer!“ Ja, ich kann wirklich ſagen, der Name 
ihres Vaters iſt eine Art Talisman für meine Kinder 
geweſen!“ 

Sie wiſchte ſich die Augen — ob aus Gewohn— 
heit oder weil ein Bedürfniß vorlag, war diesmal 
nicht feſtzuſtellen. Dann fuhr ſie mit geſenkter 
Stimme fort: „Und nun denken Sie ſich gerade 
den umgekehrten Fall, liebe Miß Webſter — denken 
Sie ſich — aber nein, ſo etwas können Sie ſich gar 
nicht vorſtellen — wenn ein Mann, ein ganz be: 
gabter, geſchickter Mann übrigens, Jahre hindurch 
ein ſolches Lotterleben führt, daß alle üble Nachrede, 
die es überhaupt nur giebt, ſich nach und nach an 
ſeinen Namen heftet — wenn er zuletzt noch — 
ſie ſah ſich um und fuhr, näher zu der Amerikanerin 
hinübergebückt, faſt flüſternd fort, „den Verdacht einer 
Handlung auf ſich ladet, die — nun, die mit Zucht⸗ 
haus beſtraft wird — und ſeinem einzigen Kinde 
dann ſchließlich nichts als dieſen Namen und — 
Schulden hinterläßt.“ 

„Ein angenehmes Erbtheil —“. Miß Webſter 
ſprach ganz ruhig und ſuchte dabei, während ihre 
Ellenbogen auf den Armlehnen des Seſſels ruhten, 
die Spitzen ihrer ſchlanken, ausgeſpreizten Finger 
aneinander zu paſſen. 

„Ja.“ Die Doctorin hatte nur flüchtig auf die 
Worte hingehört. 

„Nun, man dankte wenigſtens Gott, als er damals 
ſtarb; es war das Beſte, was er thun konnte! Es 
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it ſchrecklich, wenn man das von einem Menſchen 
ſagen muß, nicht wahr?“ fiel Frau Lindenberger in 
ihren gewöhnlichen leicht ſalbungsvollen Ton. Die 
vorige Bemerkung war, wie ſie ſich deſſen bewußt 
war, einer Frau, welche auf Penſionärinnen er⸗ 
ziehend einwirken ſoll, nicht ganz angemeſſen ge= 
weſen. 

„O, ich kann mir ſehr wohl vorſtellen, wie man 
dazu kommt, ſo etwas zu ſagen, oder jedenfalls, es 
zu fühlen“, ſagte Miß Webſter. Sie ſah eigenthüm- 
lich aus bei den Worten. Der Blick der blauen 


Augen, deren Pupillen ſich auszudehnen und dunkler 


zu werden ſchienen, hatte etwas Starres, Meduſen⸗ 
haftes, während er auf einen Punkt, auf dem vor 
ihr und nur ihr allein ſichtbar ein wüſtes, verkom⸗ 
menes Antlitz auftauchte, mit eingefallenen Zügen, 
rother Naſe und verſchwommenen und doch liſtig 
lauernden Augen. Und der Wunſch, der beim Er— 
blicken dieſer Viſion in des Mädchens Seele aufitieg, 
raſch, wie man einen Dolch zückt, dieſer Wunſch war 
es, der ihren Zügen auf Augenblicke einen eiſigen, 
unheimlichen Ausdruck verlieh. 

Frau Lindenberger merkte von dem kurzen Pa⸗ 

roxismus nichts. Und gleich darauf meinte Miß 
Webſter im ruhigſten Geſprächston: 

„Wenn es Ihnen nicht unangenehm iſt, erzählen 
Sie mir doch dieſe ganze Geſchichte, Frau Doctor. 
Sie erzählen gewiß gut, denn Sie haben durch Ihre 
kurzen Andeutungen ſchon eine Art Spannung bei 
mir hervorgerufen. Und wie ich ſchon ſagte, man 
hat ſo ſeine Tage, ſeine Stunden, wo man ſich gern 
alte Geſchichten erzählen läßt. Der angenehme Herr 
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war ja wohl ein Verwandter von Ihnen, da Miß 
Helene Sie Tante nennt?“ | 

Frau Lindenberger wand ſich ein wenig unter 
dem Effekt dieſer Schlußfolgerung. „Ein entfernter 
Verwandter meines ſeligen Bruno, allerdings. Sie 
wiſſen ja wohl, liebe Frances, in den beſten Fami⸗ 
lien giebt es Connexionen, nach irgend einer Seite 
hin, von denen man nicht gern ſpricht, mit denen 
kein Staat zu machen iſt, wie man hier zu ſagen 
pflegt.“ 

„O ja, man hat zuweilen unangenehme Ver⸗ 
wandte,“ ſagte Miß Webſter. „Aber dieſer Vater 
Ihrer Nichte, was trieb er? War er denn wenig— 
ſtens ein Gentleman? Das wäre mehr als manche 
Töchter von ihren Vätern ſagen könnten.“ 

Die Doctorin überhörte die leiſe Bitterkeit in 
den letzten Worten, weil ſie eher an alles Andere, 
als daran gedacht hätte, daß ihre elegante Penſionä⸗ 
rin dieſe Geſchichten in irgend einen Bezug auf ihr 
eigenes Schickſal bringen könnte. „Helbart war 
Juriſt,“ ſagte fie, „und aus angeſehener, wohlhaben- 
der Familie. Er muß aber immer ein excentriſcher 
Menſch geweſen ſein; ein Feuerkopf, ſagte mein ſeliger 
Mann von ihm, aber das war ſo recht wie Bruno: 
es war eine wahre Schwäche meines Mannes, daß 
er für Alles ein entſchuldigendes Wort hatte! Schon 
als Student hatte ſich Helbart in allerlei eingelaſſen, 
was ihn nichts anging — in die Freiheitsbewegungen 
der damaligen Zeit — und das hat Jahre lang 
ſeiner Anſtellung im Wege geſtanden. Das ſind aber 
ganz alte Geſchichten; es iſt länger her, als Sie 
nach Helenens Alter vermuthen würden. Sie war 
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das letzte Kind, die anderen find alle ganz klein ge- 
ſtorben; als ſie geboren wurde, war Helbart ſchon 
ein älterer Mann, und ich erinnere mich noch, wie 
alle Welt ſich über den Nachkömmling verwunderte 
— in den Verhältniſſen — Helbart war, wie ge— 
ſagt, erſt ſehr ſpät und ich glaube, nur auf ganz 
beſondere Fürſprache bei unſerm Landesherrn hin, 
angeſtellt worden; vorher hatten ſie ihn immer nur 
den ewigen Aſſeſſor genannt. Er wurde alſo Ge— 
richtsrath — und daß er ein ausgezeichneter Kopf 
ſei als Juriſt, war ihm ja niemals beſtritten worden. 
Damals war aber ſchon alles verfahren, er war 
ſchon lange verheirathet, ſteckte in der Familienmiſere, 
und um der zu entgehen, ſoll er ſchon damals an- 
gefangen haben, zu trinken —“ Das letzte Wort 
wurde aus Schonung für das Zartgefühl der jungen 
Amerikanerin mit gedämpfter Stimme geſprochen. 

„Oh —“ machte Miß Webſter in ihrem engliſchen 
Tone, der es an ſich hatte, gewiſſermaßen die große 
Entfernung zu markiren, in der dasjenige, was man 
ihr gerade erzählte, von ihr und allen ihren Er— 
fahrungen lag. 

„Ja! Aber das war alles noch nicht das 
Schlimmfte. Durch das alles zog fi nämlich eine 
—“ die Doctorin räuſperte ſich, „eine Affaire hin— 
durch, die eigentlich das ganze Unglück des Mannes 
ausgemacht haben ſoll. Ich finde ſo etwas einfach 
ſkandalös — damals aber hatte man andere Begriffe 
wie es ſcheint — und ich erinnere mich, daß das 
Verhältniß des Amtmanns Helbart zur Frau v. Nees 
als eine anerkannte Thatſache beſtand, in die ſich 
alle Welt gefunden hatte, wenn ich ſo ſagen darf. 
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„Aber ich erzähle ja ganz confus. Ich hätte 
Ihnen ſagen müſſen, daß Helbart ſchon als Student 
mit einem ſehr ſchönen Mädchen, das aber gerade 
ſo alt war wie er, eine Zeit lang verlobt geweſen 
war. Die Sache kam zu nichts. Den Eltern des 
Mädchens — der Vater war, wenn ich mich recht 
erinnere, ein reicher, zurückgezogener Gutsbeſitzer — 
mochte Helbart wohl zu jung und auch nicht ſolid 
genug erſchienen ſein ... ſie zogen ganz fort von 
hier mit der Tochter, und man hörte nichts mehr 
von ihnen. Inzwiſchen heirathete Helbart unter 
ſeinem Stande, wie ihm das ganz ähnlich ſah — 
die hübſche Tochter eines Schreiblehrers .. Es 
kamen gleich Kinder ... er blieb der ewige Aſſeſſor 
— er gerieth in Schulden, die Frau kränkelte, paßte 
natürlich in keiner Weiſe für die geſellſchaftliche 
Stellung, in die er ſie gebracht hatte, und da — 
ſtellen Sie ſich das vor — erſcheint auf einmal die 
alte Geliebte wieder auf dem Schauplatze, ſchöner 
als je, als Frau eines reichen holländiſchen Pflanzers 
oder was weiß ich, auf deſſen Beſitzungen in Weſt⸗ 
indien ſeine Gemahlin das Klima nicht vertragen 
kann und ſich deshalb hier niederläßt. Und warum 
wohl gerade hier! Die Familie hatte allerdings 
hier ein Haus — die Beſitzung an der Pappel⸗ 
chauſſee — die alte Frau wohnt ja noch darin... 
wenn die Wände erzählen könnten, liebe Frances, 
da würden wir Dinge zu hören bekommen! 

Nun, der holländiſche Herr Gemahl kam immer 
nur alle paar Jahre auf einige Monate, um ſich von 
ſeinem Leberleiden wieder etwas zu erholen ... die 
übrige Zeit war er in Weſtindien! Daß die ſchöne 
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Strohwittwe und ihr ehemaliger Bräutigam mit ein- 
ander in Berührung gebracht wurden, durch die Ge— 
ſellſchaft, war in einer Stadt wie der unſeren nicht 
zu vermeiden. Und da hat denn das Unheil alsbald 
angefangen. Dieſe Geſchichten ſind ja ſo lange her, 
daß ich fie nur vom Erzählenhören kenne ... ob» 
gleich man ſich vor uns Kindern und jungen Leuten 
doch immer etwas in Acht nahm, wenn darauf die 
Rede kam. Ich hätte Sie in den Roman am Ende 
auch gar nicht einweihen dürfen, liebe Miß Webſter ...“ 

Der kleine Skrupel kam etwas ſpät, wurde auch 
von der jungen Dame ſofort mit einer ſprechenden 
Bewegung gleichſam zurückgeſchoben, als ſei er doch 
wohl nicht ernſtlich gemeint. 

„Wenn man freilich bedenkt, was die junge Welt 
jetzt Alles lieſt ... und dieſe Geſchichte, wie geſagt, 
war der reine Roman — nur daß er niemals recht 
zum Schluſſe kam und das halbe Leben der Leute 
hindurch ſpielte. Aber einzelne Capitel daraus müſſen 
ſpannend genug geweſen ſein, und es hat manchmal 
nicht viel gefehlt, daß die Sache nicht tragiſch endete. 
Ich weiß noch, wie mein ſeliger Bruno, der in ſeiner 
Gutmüthigkeit den alten Helbart immer in Schutz 
nahm, ſich einmal förmlich ereiferte, von einer „großen 
Leidenſchaft“ ſprach, wie ſie heut zu Tage gar Nie⸗ 
mand mehr zu empfinden fähig ſei, und die dem 
unglücklichen Mann das Lebensmark nach und nach 
aufgezehrt habe . .. und wie er Helbart einen durch 
und durch genialen Menſchen nannte. 

„Nun, ich danke für dieſe Genialität! Ein zer⸗ 
fahrener Haushalt, in einer ganz unglücklichen Ehe 
doch immer wieder Kinder, Schulden, nachläſſige Amts- 
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führung — und dazu die andere Geſchichte. Wenn 
es noch zu irgend etwas hätte führen können! Die 
van Nees war von Hauſe aus reich, auch ohne das 
weſtindiſche viele Geld — Helbart wäre mit einem 
Male aus allen Verwickelungen herausgeweſen .. 
Aber, ob nun der holländiſche Mynheer nicht wollte 
— ob die Frau Helbarts ſich nicht bei Seite ſchieben 
ließ, genug, es kam niemals zu einer Scheidung, trotz 
aller furchtbaren Scenen, die manchmal ſtattgefunden 
haben ſollen. Es hieß, Helbart wäre mit der Piſtole 
zur van Nees geſtürzt, um ſich vor ihren Augen zu 
erſchießen, erſt ſich und dann ſie — nein, erſt ſie und 
dann ſich — beiläufig geſagt, ſoll übrigens Helbart 
ſogar damals noch ſo ſchön oder wenigſtens ſo un— 
widerſtehlich anziehend geweſen ſein, daß die halbe 
Stadt, die Damen meine ich natürlich — in ihn ver⸗ 
liebt geweſen iſt. Nur ſeine Vorgeſetzten und die 
Behörden, die mögen weniger bezaubert von ihm 
geweſen ſein, und endlich iſt es denn auch nicht länger 
gegangen, und er hat ſeine Strafverſetzung nach einem 
kleinen Gerichtsorte auf dem Lande erhalten. 

„Der Amtmann Helbart“ hieß er nun, und ich 
erinnere mich aus meiner Mädchenzeit, daß die Leute 
ihn einander zeigten, wenn er hier in der Stadt 
war. Und das war oft genug der Fall, und jedes- 
mal ſah er verkommener aus; er trank nun — aus 
Verzweiflung hieß es — mehr als je. 5 

„Dann war mit einem Male die van Nees fort 
und blieb Jahre lang jo zu Jagen verſchollen .. 
ſie hat aber mit ihrem Manne, der wohl ein Macht⸗ 
wort geſprochen haben mochte, auf den Plantagen in 
Weſtindien gelebt. 
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„Als fie zurück kam, diesmal mit dem Herrn van 
Nees, der contract geworden war und nur noch im 
Stuhle ſitzen konnte, da war auch ſie eine alte Frau 
geworden. Und inzwiſchen war hier das Unglück 
geſchehen. Bei einer Kaſſenreviſion bei dem Amt⸗ 
mann war die ſchmählichſte Unordnung nicht nur, 
ſondern waren auch bedeutende Defecte zu Tage ge— 
kommen. Natürlich konnte ſich Jedermann mit Leichtig⸗ 
keit den Vers hierauf machen: Helbart ſteckte ſeit 
Jahren in Schulden, er hatte ſich zuletzt nicht mehr 
zu helfen und zu retten gewußt ... Die van Nees, 
die es gewiß nicht zum Aeußerſten hätte kommen 
laſſen, war damals in Weſtindien, und da hatte er 
wieder und wieder in die Kaſſe gegriffen. 

„Die Sache brachte damals eine förmliche Auf— 
regung hervor, denn das hatte der Mann immer an 
ſich gehabt, daß heftig für und wider ihn aufgetreten 
wurde. Die einen ſprachen von Zuchthaus, die an⸗ 
deren ſagten, es bleibt ihm nichts übrig, als ſich eine 
Kugel durch den Kopf zu jagen — aber es kam 
ganz anders, als die Leute gedacht hatten. Helbart 
mußte doch wohl immer noch Freunde gehabt haben. 
Die Unterſuchung wurde niedergeſchlagen — die ganze 
Geſchichte vertuſcht. Der Verdacht, hieß es dann, 
habe ſich ſchließlich ganz auf einen ſchon ſeit einiger 
Zeit entlaſſenen Kaſſenboten gerichtet, der nun aber 
nach Amerika gegangen war. Daran glaubte aber 
eigentlich kein Menſch. Der Mann, wenn er wirklich 
einen ſolchen ſchwerel Diebſtahl begangen hätte, wäre 
doch wohl auch drüben noch zu faſſen geweſen, nicht 
wahr, Miß Webſter?“ 

„O, ich weiß wirklich nicht“, das klang wie⸗ 
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der ſehr engliſch, und dabei paßte Miß Frances 
ſorgfältig ihre zehn ſchlanken Fingerſpitzen an ein⸗ 
ander. f 
„Nun, jedenfalls geſchah nichts, um den eigent⸗ 
lichen Thäter zu entdecken. Es hieß, Helbart habe 
ſich für den Wiedererſatz der fehlenden Summen ver— 
bürgen müſſen — und das konnte er ja auch, mit 
ſeiner weſtindiſchen Freundin im Hintergrund, und 
er wurde nicht etwa caſſirt, ſondern einfach penſionirt. 
Natürlich war er aber doch von da an in der Ge— 
ſellſchaft unmöglich, die Herren mieden ihn nun auch, 
ſelbſt ſeine älteren Freunde. Und auch ſonſt hatte 
die Familie ein eigenes Schickſal: von den ſechs oder 
ſieben Kindern, welche die Frau gehabt hatte, war 
keins über die erſten Jahre hinausgekommen. Und 
dabei war der Mann ein großer Kinderfreund und 
nach jedem ſolchen Verluſte eine Weile wie tiefſinnig 
geweſen. Auch einmal wieder ſeine beſondere „geniale“ 
Auffaſſung, denn Jedermann mußte doch einſehen, daß 
es unter dieſen Verhältniſſen für die Kinder ſo am 
beſten war. 

„Nun, er war eben anderer Anſicht, und als 
nach allen dieſen Geſchichten, da er ſchon penſionirt 
war und die Leute ſo zu ſagen nichts zu beißen, 
nichts zu brechen hatten, als da noch einmal ein Kind 
kam, ſoll er ſich ganz närriſch darüber gefreut haben. 
Das war eben Helene. Ihre Mutter ſtarb bald 
darauf, und das kleine Ding mochte nun zuſehen, 
wie es fertig wurde.“ N 

Da die Amerikanerin dieſen ihr ſo fern liegenden 
Vorgängen unverkennbar eine gewiſſe Aufmerkſam⸗ 
keit ſchenkte, brauchte Frau Lindenberger den Schluß 
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auch nicht durch übermäßige Abkürzung zu beein- 
trächtigen. Behaglich fing ſie noch einmal an: | 

„Was nun noch kommt, iſt eigentlich das Aller⸗ 
verrückteſte an der Geſchichte. Es iſt ja ſo gar lange 
noch nicht her, aber ich ſage immer: ſolche Dinge 
könnten doch heut zu Tage nicht mehr vorkommen. 
Ich erwähnte doch, daß die van Nees mit ihrem 
gelähmten, vom Schlage gerührten Manne wieder 
hierher gezogen ſei, ſie ſelber inzwiſchen zur alten 
Frau geworden — das heiße Klima laſſe die Leute 
jo furchtbar ſchnell altern, hieß es . . . Aber, alte 
Liebe roſtet nicht. Amtmann Helbart, der ſich in 
anſtändiger Geſellſchaft nicht mehr ſehen laſſen durfte, 
wurde Hausfreund bei Herrn und Frau van Nees, 
das heißt mit anderen Worten: der verkommene 
alte Mann hatte nun wenigſtens einen anderen Ort 
gefunden, wo er ſein Leben zu Ende ſchmarotzen 
konnte. 

„Anderen Verkehr hatten die van Nees natür⸗ 
lich nicht. Der alte Herr war ja nicht nur gelähmt, 
ſondern auch kindiſch. Und doch mußte ihm, wie es 
hieß, der Amtmann Helbart jeden Abend ſtundenlang 
Zeitungen vorleſen. Denken Sie ſich dies Trio — 
aber nein, wie ſollten Sie! Dazu muß man die Leute 
gekannt haben. Mir ſind ſie einmal von Jemandem 
beſchrieben worden, der dazu gekommen war. Der 
alte Herr van Nees in ſeinem Stuhle, gelb oder 
vielmehr beinahe mahagonibraun im Geſicht, mit 
vorliegenden ſtieren Augen, der hat beſtändig mit 
dem Kopfe genickt. Er habe, meinte jener Herr, 
von dem Vorleſen ungefähr ſo viel profitirt wie ſein 
Papagei, der neben ihm auf einer Stange geſeſſen 
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hat; aber er hat darauf beſtanden, daß ſeine Zei— 
tungen, an die er gewöhnt geweſen, von Anfang bis 
zu Ende geleſen wurden. 

„Dann Frau van Nees. Schon damals war von 
ihrer Schönheit nichts mehr übrig, als ein paar 
kohlſchwarze, ſtechende Augen; die denken Sie ſich in 
einem gelben, eingeſchrumpften Geſicht, und dazu die 
ganze Perſon in ſchreiend bunte Farben gekleidet oder 
wenigſtens in bunte Shawls drapirt. Das war eine 
Sonderbarkeit, die ſie aus Weſtindien mitgebracht 
hatte, und ſo trägt ſie ſich noch heute. Nun, der 
Amtmann, an dem war nicht viel zu ſehen als eine 
rothe Naſe, und ſo haben die drei Abend für Abend 
geſeſſen, und für das Zeitungsleſen hat der Amtmann 
natürlich mitgegeſſen. | | 

„Die kleine Helene hat der van Nees damals, 
und ſo lange der Amtmann lebte, nicht vor die Augen 
kommen dürfen; ſie hat überhaupt gethan, als ob das 
Kind gar nicht vorhanden wäre. Sie ſoll ihrem ehe— 
maligen Bräutigam ſeine Heirath nie verziehen und 
beſonders auf die arme Frau Helbarts, die wahr— 
haftig kein beneidenswerthes Loos gezogen hatte, einen 
wahren Haß gehabt haben. Der Kinderſegen jener 
Ehe ſei ihr, ſo hieß es immer, ein Dorn im Auge 
geweſen; ſie ſelber hatte nie Kinder gehabt. Voll 
verrückter Schrullen hat ſie immer geſteckt, und das 
war je länger deſto ſchlimmer geworden. Ich glaube, 
davon kann Helene ein Lied ſingen.“ 

„Helene?“ warf Miß Webſter hin. 

„Ja, wiſſen Sie denn nicht, liebe Frances — 
die ſogenannte Pflegemutter der Helene, das iſt ja 
gerade Niemand anders, als ihres Papa's ehemalige 
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Freundin. Sie haben den Namen van Nees wohl 
zufällig nie gehört? In der Stadt iſt die alte Frau 
ja auch längſt verſchollen; die meiſten Leute wiſſen 
gar nicht, daß ſie noch lebt, da ſie ſeit Jahren nicht 
mehr an das Tageslicht kommt. Aber die und 
ſterben! Sie denkt gar nicht daran. Sie hat ja die 
Energie gehabt, jetzt, in Geldangelegenheiten natür⸗ 
lich, noch einmal eine Reiſe nach Holland, in die 
Heimath ihres Mannes zu machen. 
| „Aber da ich jo viel geplaudert habe, darf ich 
Ihnen nun auch den ordentlichen Schluß jener Ge⸗ 
ſchichte nicht ſchuldig bleiben. Man hatte ſchon dar⸗ 
über geſchwatzt, damals, was wohl aus der Sache 
werden würde, wenn einmal der alte Herr van Nees 
mit dem Tode abginge. Und nun denken Sie ſich 
das eigenthümliche Zuſammentreffen, daß der Herr 
van Nees und der alte Amtmann — der Ehemann 
und der Hausfreund, wie er denn doch eine Zeit 
lang geheißen hat — in ein und derſelben Nacht ge: 
ſtorben ſind!“ 

„Ah —“ machte Miß Webſter, zum Zeichen einer 
mäßigen Verwunderung. 

„Ja, und nun geſchah wieder etwas, was den 
Leuten zu reden gab. Sowie die beiden Begräbniſſe 
vorüber ſind — noch am ſelben Tage, läßt die van 
Nees ſich das Kind des Amtmanns holen, die Helene, 
die ſie noch nie geſehen hatte, ſieht ihr eine Weile 
ſtarr ins Geſicht und decretirt dann, daß das Mäd— 
chen bei ihr, in ihrem Hauſe, bleiben werde. Nun, 
es war Niemand da, der Einſprache erhoben oder 
ſich mit ihr um das Kind geriſſen hätte. Helene 
war damals vier Jahre alt und erbte, wie geſagt, 
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nichts als die bankerotten Verhältniſſe. Einen großen 
Theil der alten Schulden hat die van Nees dann 
noch bezahlt... es war alles mögliche, aber ich 
glaube, Helene hat es auch genug auf dem Brode 
eſſen müſſen. 

„Ueberhaupt hat die van Nees ſie von Anfang 
an in einer abhängigen, untergeordneten Stellung 
gehalten, gewiß das beſte für ein ſo völlig ausſichts— 
loſes Mädchen ... denn das hatte fie gleich laut er- 
klärt und bei jeder Gelegenheit förmlich publik ge— 
macht: man irre ſich ganz gewaltig, wenn man glaube, 
daß ihre Pflegetochter einmal auch nur einen Pfennig 
von ihr erben werde! — „sie iſt das Kind eines 
Mannes, der mein Leben ruinirt hat“, ſoll fie ge— 
ſagt haben; „ich habe ſie aufgenommen, weil ſie ſonſt 
auf der Straße gelegen hätte.“ Aber ihr Teſtament 
ſei ſeit langer Zeit gemacht, und ihre Erben ſeien die 
Verwandten ihres Mannes, wie es der Wunſch die— 

ſes letzteren geweſen. Sie habe nichts mehr zu ver— 
erben, und wenn fie Helene heute aus dem Hauſe 
weiſe, ſo ſei dieſe eine Bettlerin. 

„Aehnliche Dinge hat auch Helene, und ſogar in 
Gegenwart anderer, zu hören bekommen, und ich 
glaube, unter uns gejagt — “, hier ſenkte die Doc- 
torin ihre Stimme, etwa als laufe es der vom Schick— 
ſale beliebten und von der Doctorin Lindenberger 
völlig anerkannten heilſamen Pädagogik deſſelben bei 
vermögensloſen Mädchen zuwider, wenn man ſo etwas 
zu bemerken ſcheine, „— ich glaube, daß ſie Helene 
manchmal wirklich recht ſchlecht behandelt hat.“ 

„Wäre ich Fräulein Helene geweſen, ſo würde ich 
mich für die ſchlechte Behandlung bedankt haben und 
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auf und davon gegangen ſein“, bemerkte Miß Web⸗ 
ſter hier in ihrem neutralen Tone. 755 

„Das iſt am Ende leichter geſagt als gethan, 
liebe Frances“, meinte Frau Lindenberger. „Helene 
hatte wirklich auf der Gotteswelt nicht, wohin ſie 
hätte gehen können — keine Verwandten, welche in 
der Lage waren, fi ihrer anzunehmen — keine Be— 
ziehungen zu irgend Jemand. Und dann iſt auch 
etwas in der Handſchrift ihres Vaters dageweſen, 
worin dieſer ſie der van Nees anempfahl, gewiſſer⸗ 
maßen überantwortete ... und zu meiner größten 
Verwunderung habe ich ſchon dann und wann die 
Bemerkung gemacht, daß das Mädchen eine Art von 
Paſſion für das Andenken dieſes ſauberen Herrn Papa 
hegt. Sehr wohl angebracht, wahrhaftig! Es mag 
ja wohl Niemand ihr ſo recht reinen Wein eingeſchenkt 
haben bisher, und wenn einem dann nun einmal ein 
aufklärendes Wort entfährt, ſo hat man die liebe 
Noth mit ihr; dann iſt ſie wie außer ſich. Man 
kann ſich überhaupt furchtbar in ihr täuſchen, aber 
dies verſchloſſene, ſtille Weſen betrügt mich nicht mehr! 
Das iſt Alles Starrſinn und Dünkel ... die iſt um⸗ 
ſonſt all die Jahre her jo kurz gehalten worden ... 
der ganze Vater wird früher oder ſpäter noch ein— 
mal bei ihr herauskommen. Aber da höre ich die 
Kinder auf dem Gange. Das war wirklich einmal 
ein reizendes Plauderſtündchen, Miß Webſter ... wir 
müſſen es öfter ſo machen!“ 

Bella und Gretchen waren zurückgekehrt, zum Abend⸗ 
eſſen fand ſich auch Richard ein. Der Thee, der kalte 
Aufſchnitt und die Brödchen wurden aus der Küche 
hereingeſchickt; Alles war ſauber auf dem Tablett ge⸗ 
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ordnet und brauchte nur auf dem Tiſche aufgeſtellt 
zu werden. Richard war oft genug hier zu Gaſte 
geweſen, um die Hand Helenens in dem Allen zu er⸗ 
kennen; ſie ſelber aber kam nicht zum Vorſchein. 

„Wo iſt Helene, Tante?“ fragte er endlich. 

„Sie läßt mir eben durch Gretchen ſagen, daß 
ſie Kopfweh habe und bitte, fie zu entſchuldigen,“ er— 
widerte Frau Lindenberger in einem beſonderen Tone. 
Als Richard ſie fragend anſah, fügte ſie etwas leiſer 
hinzu: „Das Fräulein ſcheint heute Abend für unſere 
Geſellſchaft nicht gerade geſtimmt geweſen zu ſein.“ 

Aber Gretchen hatte die Worte auch gehört. 

„Nein, Manta, fie hat wirklich Kopfweh oder ir- 
gend etwas,“ ſagte ſie. „Auguſte war ganz erſchrocken 
über Helenens Ausſehen und meinte, ſie werde gewiß 
krank werden, und wenn ſie nur nichts Anſteckendes 
kriege. Auguſtes kleine Schweſter habe gerade ſo aus 
den Augen geſehen, ehe bei ihr die Maſern ausge- 
brochen ſeien.“ 

„Dummes Zeug,“ ſagte Frau Lindenberger jetzt 
höchſt ärgerlich. Von Maſern zu reden in der Gegen— 
wart der Amerikanerin! Gretchen war doch zu ein- 
fältig. „Dein Geſchwätz zwingt mich, zu erwähnen, 
was ich aus Rückſicht auf Helene natürlich verſchwie— 
gen hätte. Ich habe mit ihr eine kleine Auseinander⸗ 
ſetzung gehabt und ihr einen Verweis geben müſſen, 
das iſt alles.“ 

Da Richard an dieſem Abend nicht beſonders red— 
ſelig war, und auch Miß Webſter etwas müde und 
zu lebhafter Converſation ebenfalls nicht aufgelegt 
war, ſchlug Bella den Beiden klüglich eine Partie 
Schach vor und holte das Schachbrett herbei. Die 
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Partie zog ſich lange hin, ohne großes Intereſſe. 
Richard machte wiederholt Fehler. „Sie ſind groß— 
müthig,“ ſagte er einmal, da Franziska ihn nur mit 
einer Bewegung ihres ſchlanken Zeigefingers darauf 
aufmerkſam machte, daß er eben ſeinen Springer in 
fehlerhafter Weiſe blosgeſtellt habe. 

„Nun, ich muß Ihnen doch zeigen, daß mir am 
Gewinnen nichts liegt, wenn Sie ſo ſchlecht ſpielen,“ 
meinte Franziska. „Ich möchte wohl wiſſen, wer 
von uns Beiden, bei genauerer Unterſuchung, heute 
mehr Recht hätte, zerſtreut zu ſein, Sie oder ich.“ 

Dabei nickte ſie ihm mit einem ſonderbaren Blicke 
zu. Er nahm ſich von da an mehr zuſammen, verlor 
aber die Partie und empfahl ſich bald darauf. 

„Was ſuchen Sie denn, Auguſte?“ fragte Bella, 
als ſie etwas ſpäter hinaustrat, um die Ganglampe 
auszulöſchen, und das Dienſtmädchen in die Ecke neben 
den Schränken blickend fand. 

„Ich dachte,“ erklärte Auguſte, „der Herr Re⸗ 
ferendar hätte vielleicht ſeinen Stock hierhergeſtellt 
und vorhin beim Weggehen nicht finden können. Er 
ſah ſich ſo viel auf dem Gange um, blieb auch eine 
Weile ſtehen und kam dann auf die Küchenthür zu. 
Als ich aber heraustrat und ihn fragen wollte, was 
er ſuche, war er gleich fort.“ 


VIII. 


„Iſt das Kopfweh heute Morgen beſſer?“ 

Die Worte kamen von der Amerikanerin, die in 
elegantem Morgenanzug, friſch, klar und kühl wie 
der Morgen ſelber, auf dem engen Corridor der Lin— 
denbergerſchen Wohnung an Helene vorüberkam. 

Helene richtete die kummerſchweren Augen ver— 
wundert auf das helle Geſicht der Sprecherin. Fran— 
ziska hatte ſie noch nie nach ihrem Befinden gefragt. 
„Ja, danke, es iſt vorüber“, ſagte ſie, und dann mit 
einem Blick auf zwei Couverts, die ſie in der Hand 
hielt: „Dies beides iſt eben im Augenblick hier an 
der Thüre für Sie abgegeben worden.“ 

Franziskas Ton und Benehmen veränderte ſich 
ſofort. Sie nahm die Briefe haſtig an ſich, mit einem 
einzigen kurzen Blick auf die Aufſchriften. „Wer hat 
die Sachen gebracht?“ fragte ſie. 

Aber Helene war mit heftigen Gemüthsbewegungen 
und ihren Anzeichen und Wirkungen zu vertraut, um 
ſich durch den kurzen, ſchroffen Ton der Frage be— 
ſonders verletzt zu fühlen, da ſie ſah, daß die Worte 
über völlig weiß gewordene Lippen gegangen waren. 
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„Sie kamen zufällig zuſammen“, erklärte fie. 
„Den einen Brief brachte ein Offiziersburſch.“ 

„Und für ſolche Leute exiſtirt natürlich die Ein⸗ 
richtung eines Briefkaſtens nicht. Und den anderen?“ 

„Den gab mir ein ſonderbarer Menſch; ich hielt 
ihn erſt für einen Bettler. Es mag wohl auch ein 
Bettelbrief ſein“, fügte Helene hinzu, mit inſtinctivem, 
großmüthigem Taktgefühl der andern eine Erklärung 
nahe legend für einen Umſtand, der ſie in räthſel— 
hafter Weiſe aufzuregen ſchien. 

„Ein Bettelbrief, wahrſcheinlich“, ſagte nun auch 
Miß Webſter kühl und ging mit den Briefen in ihr 
Zimmer. 

Hier erbrach ſie haſtig das Billet Benkwitzens. 
Es enthielt in wenigen, aber zärtlich verbindlichen 
Worten die Mittheilung, daß der Lieutenant uner⸗ 
warteter Weiſe in Remonte-Angelegenheiten abcom⸗ 
mandirt worden ſei und zwar auf mehrere Wochen. 

„Ich bin nicht ſelbſt gekommen, um Ihnen dies 
mitzutheilen und Abſchied zu nehmen, theure Fran— 
ziska, weil ich den letzten Eindruck unſeres geſtrigen 
Auseinandergehens unverkümmert mit mir nehmen 
wollte und meines Glückes immer noch nicht ganz 
ſicher bin. Doch ergreife ich dieſe Gelegenheit, um 
Ihnen zu wiederholen, was meine Erregung geſtern 
mich vielleicht nicht nachdrücklich genug hat ausſprechen 
laſſen — daß es nur bei Ihnen ſteht, geliebte Freun⸗ 
din, ob und wie bald dies Glück perfekt werden ſoll, 
indem Sie nämlich Ihr volles Vertrauen und einen 
innigen Antheil an Ihrem bisherigen Lebensgange 
nicht länger verſagen Ihrem getreuen 

Otto von Benkwitz.“ 
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„Das iſt deutlich“, ſagte Franziska vor ſich hin, 
mit einem bitteren Lächeln. „Es fehlt nur noch, 
daß er meinen Taufſchein und der Mutter Trauungs— 
zeugniß verlangte. Und doch, wäre alles gegangen, 
wenn ich nur den Tag geſtern — nein nur eine 
Viertelſtunde daraus — weglöſchen könnte! Nun, es 
iſt nur gut, daß er auf ein paar Wochen aus dem 
Wege iſt. Das hätte ſich gar nicht beſſer treffen 
können.“ 

Und die Betrachtung, wie außerordentlich gelegen 
die Entfernung dieſes Bewerbers jetzt gerade komme, 
hatte wirklich etwas Stärkendes für Franziska. Sie 
mußte das Vertrauen erneuern in die Herrſchaft 
günſtiger Chancen, welche bisher ganz unverkennbar 
ihrem Lebensgange vorgeſtanden hatte. So nahm 
ſie denn auch jetzt den anderen Brief auf und über— 
wand den Impuls, das unſaubere blaue Couvert mit 
den ordinären kritzlichen Schriftzügen noch vor der 
Eröffnung in der Hand zu zerknittern. — 

Am Abend jenes Tages, zu einer Stunde, da die 
Geſichtszüge der auf der Straße Gehenden nicht mehr 
zu erkennen waren, öffnete ſich die Thür in der 
Gartenmauer eines Hauſes an der Pappelchauſſee 
und ließ eine weibliche Geſtalt durch. 

Sobald die Thüre ſich wieder hinter derſelben ge— 
ſchloſſen hatte, löſte ſich eine andere Geſtalt, die eines 
Mannes, aus dem tiefen Schatten der Mauer, dicht 
neben der Thür. „Ich bin's, Fränzchen, erſchrick 
nicht“, ſagte er halblaut. 

Sie hatte nichts als ein verächtliches Zucken der 
Schultern zur Antwort, welches von ihm wohl un— 
bemerkt bleiben mochte. Es herrſchte draußen nur 
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die Dämmerung des mondloſen Sommerabends, keine 
völlige Dunkelheit. Doch blieb ſie zögernd ſtehen, 
bis er voranſchritt, um das Haus herum. Vor der 
verſchloſſenen Hausthür ſtanden ſich beide gegenüber. 

„Den Schlüſſel, Fränzchen“, ſagte nun der Mann, 
in dem Tone halb ſchmeichelnder, unterwürfiger Unter⸗ 
redung, den er während des größten Theiles des nun 
folgenden Zuſammenſeins beibehielt. 

„Ich habe keinen Schlüſſel mitgebracht“, ſagte 
Franziska kalt. 

„Keinen Schlüſſel!“ 

„Nein; wie hätte ich dazu kommen ſollen? Die 
Schlüſſel werden jedenfalls von dem jungen Mäd⸗ 
chen, welches hier ins Haus gehört, aufbewahrt, ich 
weiß davon nichts.“ 

„Ja, natürlich hat ſie die Schlüſſel“, murmelte 
der Mann mit ſeiner rauhen, aber gebrochenen 
Stimme. „Hätteſt auch gewiß leicht genug die Hand 
darauf legen können, wenn Du nur gewollt hätteſt, 
Fränzchen“, fügte er etwas vorwurfsvoll hinzu. 

„Ich! in anderer Leute Zimmern und Schub— 
fächern herumſpioniren!“ rief nun Franziska. Aber 
was half es, dieſem Menſchen eine Entrüſtung zu 
zeigen, deren Motive ihm unverſtändlich waren. 
„Schweigen Sie von ſolchen lächerlichen Zumuthun— 
gen und kommen wir zum Zwecke.“ 

„Zum Zweck, ja, aber doch wahrhaftig nicht hier 
vor der Thür, unter freiem Himmel!“ Der Ton der 
Worte machte etwa den Eindruck, als wenn ein ge— 
meiner Köter, der bisher in hündiſcher Demuth und 
immer winſelnd gewedelt hat, plötzlich mit einem 
Knurren ſeine ſcharfen Zähne zeigt. Doch fiel der 
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Mann gleich wieder in die frühere Weiſe. „Wir 
müſſen ſehen, es läßt ſich wohl doch machen.“ 

Es ließ ſich allerdings machen, daß heißt, die 
Thür wurde von ihm, und zwar ohne beſondere Be— 
ſchwerde, mit der probaten Hülfe eines Nachſchlüſſels 
geöffnet, den er bei ſich trug. 

Nun traten beide in den Flur, den weiten Raum 
mit der Naturalienſammlung an den Wänden. Es 
war von dieſer allerdings jetzt nichts zu ſehen, als 
einige eigenthümliche, ſtumpfe Reflexe des matten 
Lichtſchimmers, der durch das breite Treppenfenſter 
fiel, in den Glasſcheiben der Vogel- und Schmetter⸗ 
lingskäſten. Jetzt aber wurde es heller; der Mann 
hatte Licht gemacht und eine kleine Laterne mit einer 
Blende, die er aus der Taſche genommen, eine ſoge— 
nannte Diebslaterne, angezündet, und Franziska ſah 
ſich um, nachdem ſie auf jenen Beleuchtungsapparat, 
der allerdings etwas Polizeiwidriges und Verdäch— 
tiges an ſich hatte, einen Blick des Mißtrauens und 
Widerwillens geworfen. 

Aber bei all der ihr eigenen Selbſtbeherrſchung 
war ſie nicht in der Stimmung, den Kurioſitäten an 
den Wänden, unten denen ſich nichts Geringeres als 
ein ausgeſtopftes junges Krokodil und, ebenſo in die 
Augen fallend, das vollſtändige Kriegskleid eines 
Irokeſenhäuptlings befand, jetzt ihre Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. 

Sie wendete ſich zu ihrem Begleiter, der auch 
ſeinerſeits die Augen hatte langſam umhergehen laſſen, 
mit einem ſonderbaren Blick, als ob er unter den 
Gegenſtänden, die er ſah, zugleich ſuche und verwerfe. 

„Ich bin auf Ihren Brief hin hierher gekommen, 
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weil es mir natürlich erwünſcht ſein muß, mich mit 
Ihnen ins Klare zu ſetzen“, ſagte Miß Webſter. 
„Wie Sie darauf verfallen konnten, gerade dieſes 
Haus zum Orte einer Zuſammenkunft vorzuſchlagen, 
begriff ich allerdings nicht.“ | 

„Nicht?“ grinſte der Strolch. „Ich meine, es 
wäre eine famoſe Idee von mir geweſen. Wo meint 
denn das Fräulein, wo wir uns ſonſt hätten unge— 
ſtört treffen können?“ 

„Irgendwo außerhalb der Stadt. Am liebſten 
ein paar Eiſenbahnſtationen weit von derſelben.“ 

„So?“ meinte der Menſch, als empfange er da 
eine wiſſenswürdige Belehrung. „Aber hier?“ er 
machte die Gebärde des Geldzählens. „Bei mir 
kommt immer in erſter Linie die Diätenfrage in Be⸗ 
tracht. Ein Eiſenbahnbillet bezahlen . .. das wäre 
für mich ein Kunſtſtück geweſen. Nein, hier hatten 
wir es bequemer.“ 

„Und wenn wir überraſcht würden?“ ſagte Fran— 
ziska kalt. 

„Durch wen?“ fragte er raſch, und ein ſcharfer 
Blick des Argwohns ſtreifte ihr Geſicht. Doch mochte 
ihn der Ausdruck deſſelben wieder beruhigen. „Nein, 
jo ſpät am Abend kommt Niemand mehr hierher,“ 
ſagte er. „Sie iſt auch erſt geſtern dageweſen und 
hat gelüftet. Wir find hier ganz ſicher und unge⸗ 
ſtört. Wir könnten ja auch hinauf in eine der 
Stuben gehen, aber ich glaube, es iſt beſſer, wir 
bleiben hier, wo wir ſind, des Lichtes wegen. Der 
Garten dehnt ſich nach hinten ſo weit aus und iſt 
ſo verwachſen, daß es ganz unmöglich iſt, dieſe Seite 
des Hauſes zu beobachten.“ 
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Er kannte das Haus von früher! Die Worte 
waren an Franziska's Ohr vorübergegangen, ohne 
ihr irgend einen Eindruck zu machen. Dieſes „früher“ 
gehörte in die langen Lebensabſchnitte dieſes Men- 
ſchen, die ihr völlig fremd waren, ſo unbekannt, ſo 
total vor ihr verſchloſſen, wie die Gänge und Zellen⸗ 
reihen eines weitläufigen Gefängniſſes dem Vogel, 
der draußen an den dicken Mauern vorüberſtreift. 

Wie wenig wußte ſie überhaupt von ihm! Ihren 
Widerwillen bemeiſternd, betrachtete ſie ihn genauer, 
zum erſten Male blickte ſie mit gereiftem Bewußtſein 
auf dieſe Geſtalt, die bisher nur wie ein nebelhaftes 
Schreckbild in ihren Erinnerungen aus früheſter 
Kindheit gelebt hatte, traumhaft undeutlich. Aber 
völlig unvergeſſen war das Entſetzen geblieben, von 
welchem das in jahrelangen Zwiſchenräumen erfolgende 
Auftauchen dieſer Geſtalt in dem Hauſe ihrer Mutter 
ſtets begleitet geweſen war. 

Die letzte kurze Erſcheinung hatte vor zehn Jahren 
ſtattgerunden. Andere Erinnerungen umdrängten 
jetzt gedankenſchnell die an das damals ſchon wüſte 
Geſicht, welches ſie, das kleine Mädchen, nur mit 
einem Blick geſehen hatte. Sie ſah im Geiſte die 
Hände der Mutter in fiebernder Haſt Schubfach um 
Schubfach des Schreibtiſches aufreißen, ſah Gold, 
Banknoten achtlos in den zitternden Fingern zu— 
ſammengeknittert, das alles in eine lederne Brief— 
taſche geſtopft. Dem Kinde hatten ſich dieſe Einzel- 
heiten zuſammenhangslos, aber unvergeßlich einge— 
prägt ... dann die Stimmen aus dem Nebenzim⸗ 
mer ... die rauen Kehltöne eines Mannes höhniſch 
und frech, und dazwiſchen die hyſteriſchen Laute der 
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kränklichen Frau. Auch wie dieſe, die Mutter, dann 

die folgende Nacht hindurch in Krämpfen gelegen 

— auch das gehörte zu dieſer Gruppe von Re⸗ 

miniscenzen. Es waren aber auch die letzten, 

25 ſie von ihm hatte, die letzten bis zum geſtrigen 
age. 

Zehn Jahre ſind aber eine lange Zeit im Leben 
eines gerade während derſelben aus der Kindheit 
heranwachſenden Mädchens ... zehn Jugendjahre 
als trennender Zwiſchenraum zwiſchen zwei Ereig— 
niſſen haben eben ſo viel Zeitwerth, wie ſpäter deren 
zwanzig oder dreißig. Wie kam es, daß Franziska 
ſeit geſtern, ſeit dem plötzlichen Erſcheinen des Men: 
ſchen, noch keinen Augenblick daran gezweifelt hatte, 
daß dieſer Mann wirklich derjenige, für welchen er 
ſich ausgab, wirklich ihr — Vater ſei? 

Sie hatten alle gehofft, er ſei todt; es war ſo 
lange nichts von ihm verlautet. Und nun ſtand er 
vor ihr, ein Bild der Verkommenheit, wüſter, elender, 
geſunkener, als es ihr möglich geweſen wäre, ihn ſich 
vorher vorzuſtellen — und kein wohlthätiger 
Zweifel, auch nicht der Schatten eines ſolchen, kam, 
um ſie nur für einen Moment zu erleichtern! 

Waren es die Kindheits-Erinnerungen, die auf 
fie eindrangen mit der Wucht unentrinnbarer Ueber- 
zeugung — war es ein inſtinktives Gefühl, gegen 
welches der Verſtand nichts vermochte, genug, Fran— 
ziska, wie ſie ſo daſtand, anſcheinend ruhig, und jede 
Einzelheit des widerwärtigen Aeußeren ihres Ge— 
fährten in ſich aufnahm, wußte, daß das Unheil da 
ſei, ja noch mehr, ſie wußte auch, daß ſie ihm nun 
nicht mehr werde entgehen können, daß er ſich, ſo 
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lange er noch über der Erde weilte, an ihre Ferſen 
heften werde. 

Ihr Vater hatte die Laterne auf einen kleinen 
Konſoltiſch an der Wand geſtellt, ſo daß das Licht 
auf ſeine Tochter fiel, und nun betrachtete er ſie 
gewiſſermaßen verſtohlen. Franziska ſah vielleicht 
nicht ganz ſo imponirend aus, wie ſonſt, da ſie ab⸗ 
ſichtlich unſcheinbar gekleidet war. Sie hatte ſogar, 
weil ihre Garderobe eigentlich nur mehr oder weniger 
auffallende Stücke enthielt, den grauen Regenmantel 
Helenens, den fie im Flur hängend gefunden, umge- 
nommen. 

Aber über der ganzen Geſtalt lag doch etwas, 
das mit dieſer Toilette im Widerſpruch ſtand. Man 
fühlt ſich nicht umſonſt Jahre lang als Millionen 
erbin; das Bewußtſein davon ſcheint bis in die 
Fingerſpitzen zu dringen. 

„Huh, wie vornehm!“ ſagte der Mann denn auch, 
mit einem Verſuch, ſcherzhaft zu ſein. Und dann 
that er einen unſicheren Schritt vorwärts auf ſie zu, 
blieb aber wieder ſtehen mit den Worten: „Sieh 
doch nicht gar jo ſtolz aus, Fränzchen ... der arme 
Kerl iſt doch immerhin Dein Vater . .. magſt Dich 
auf den Kopf ſtellen, er bleibt's doch. .. Halt Du 
denn gar kein freundliches Wort für mich?“ 

„Nein“, ſagte Franziska hart. „Und ich weiß 
ſehr wohl, daß es Ihnen auch darum am wenigſten 
zu thun iſt. Ein freundliches Wort!“ Sie lachte 
bitter auf. „Sie ſelber können ſich ſehr wohl ſagen, 
was ich für Sie empfinden muß, wenn ich überhaupt 
irgend etwas empfinde. Sie ſind mir ein Fremder 
— aber was Sie wollen, iſt mir natürlich bekannt 
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.. . Geld, Geld und immer wieder Geld, um es zu 
vertrinken und zu vergeuden.“ 

Er hörte ihr zu und ſeine Miene hatte dabei 
einen Ausdruck gemächlicher Zerknirſchtheit, wenn man 
ſo ſagen darf, angenommen. Das hinderte ihn aber 
nicht, ſcharfe liſtige Blicke unter den ſchweren Augen: 
lidern hervorzuſchießen. 

Franziska fuhr fort — als ob fie ſich nicht un— 
gern einmal, ein einziges Mal, voll ausſpreche: „Sie 
haben meine Mutter gleich nach meiner Geburt dem 
Elend überlaſſen und find Jahre lang verſchollen ge— 
weſen.“ 

Der Strolch nickte, wie zur Beſtätigung. „Sie 
ſind ſpäter wieder erſchienen, allerdings, aber erſt, 
nachdem mein Stiefvater, der ein wirklicher Vater 
für mich war und den ich immer als ſolchen be— 
trachtet habe, wohlhabend und zuletzt reich geworden 
war und wir mit ihm. Sie ſind, wie ich jetzt erſt 
verſtehe, auch da nur gekommen, um zu erpreſſen, 
niemals, um Rechte geltend zu machen oder Pflichten 
zu übernehmen.“ 

Sie ſtockte; die muthige, kaltblütige Franziska 
fuhr beinahe zuſammen bei dem hämiſchen abſcheu— 
lichen Lachen, in welches ihr Gegenüber bei dieſen 
Worten ausbrach. 

„„Rechte ... Pflichten“, äffte er ihr nach; „da 
wäre ich bei dem Herrn Stiefpapa, dem ſteifbeinigen 
Miſter Bunker, ſchön mit angekommen! Rechte und 
Pflichten ... Rechte!“ Er wieherte das letzte Wort 
heraus mit einem ſo widerlichen Hohn, daß Fran— 
ziskas ſich die Ahnung bemächtigte, ſie müſſe ihm 
wohl, durch den Beweis einer gewiſſen Unerfahren— 
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heit, den fie enthielten, mit jenen Worten einen Vor⸗ 
theil über ſich eingeräumt haben, wenigſtens in ſeiner 
Meinung. 

Gleich darauf aber verfiel er wieder in einen 
anderen, den rührſeligen Biederton, der ihm hier am 
beſten am Platze ſcheinen mochte. „O ja, es war 
eine hübſche Situation für einen armen Teufel, den 
die Noth und das Elend, welches er nicht mehr mit 
anſehen konnte, von Weib und Kind fortgetrieben 
hatte, der ſich Jahr und Tag plackt wie ein Sklave, 
immer in der Hoffnung: bald haſt Du doch wenig— 
ſtens etwas, womit Du zurückkehren kannſt zu ihr 
und dem kleinen Wurm, und Dich „Vater“ nennen 
hören — den aber das Unglück verfolgt, ſo daß er 
arm bleibt, wie er geweſen . ... Und wie er es 
endlich nicht länger aushält vor Sehnſucht — das 
bischen Verdienſt im Stiche läßt, aufpackt und Tag 
und Nacht unterwegs bleibt . . . immer vorwärts, 
immer vorwärts ... und nun ankommt, mit bluten— 
den Füßen, mit dem alten treuen Herzen... und 
findet — ſeinen Platz von einem Anderen eingenom— 
men... ſein Weib eines Anderen Weib... fein 
Kind eines Anderen Kind ... und jedes ſieht ihn 
darauf an, warum er denn nicht geſtorben iſt, da er 
doch nichts beſſeres hätte thun können . .. und er 
ſieht, daß er etwa ſo willkommen iſt, wie ein Ge— 
ſpenſt am hellen Tage... oh ja, fo was muß man 
erfahren haben .. .“ | 

Er zog ſich den ſchmierigen Aermel über die 
Augen, ſchoß aber unterdeß einen Blick nach Fran— 
ziska, um zu ſehen, wie die Pointen dieſer Rede wohl 
auf die junge Dame gewirkt haben möchten. 
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Miß Webſter ſprach nicht gleich; fie mochte er- 
warten, daß noch mehr kommen würde. Nach einigen 
Augenblicken erſt ſagte ſie: 

„Sind Sie fertig?“ 

Das klang nicht nach der erhofften Wirkung, und 
aus den blutunterlaufenen Augen traf ſie ein böſer 
Blick. „Fertig? Nun, je nachdem —“, ſagte er, 
noch nicht ganz mit ſich einig, wo zunächſt der Hebel 
anzuſetzen ſei. Darauf nahm Miß Webſter, mit voll⸗ 
kommener Ruhe und Kälte, wieder das Wort. 

„Ich glaube, es wird ſich auch ziemlich gleich 
bleiben, ob Sie noch etwas hinzufügen oder nicht“, 
ſagte ſie. „Sie werden durch alles, was Sie vor— 
bringen können, ſchwerlich Ihren Zweck bei mir er— 
reichen. Ich will mich auch weiter nicht damit auf⸗ 
halten, Ihre ſentimentalen Lügen auf das Maß der 
Wahrheit zurückzuführen. Genüge es Ihnen, daß ich 
genau weiß, was von dem allen zu halten iſt, und 
weshalb Sie damals zurückkamen, nachdem Sie, wie 
geſagt, meine Mutter in der größten Noth verlaſſen 
hatten. Sie hatten gefunden, daß es Ihnen ohne 
ſie noch ſchlechter ging als mit ihr, und wollten ſich 
von neuem von der armen Frau ernähren laſſen, um 
ſie dafür zu mißhandeln. Aber das alles geht uns 
jetzt weiter nichts an. Ihnen habe ich nur bemerk⸗ 
lich zu machen, daß Sie ſich in einem gewaltigen Irr⸗ 
thum befinden, wenn Sie glauben, daß die Mittel 
der Aengſtigung und Erpreſſung, die Sie gegen meine 
arme Mutter in Händen zu haben vermeinten, Ihnen 
bei mir von geringſtem Nutzen ſein würden. Sie 
haben keine Macht über mich, keine. Ich bin, wie 
Sie mir vielleicht anmerken werden, von anderm 
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Stoffe gemacht, als die arme Frau, der Sie zum 
Fluche geworden ſind, deren Geſundheit und Leben 
durch Sie damals, als ſie endlich des Ueberfluſſes 
hätte genießen können, längſt untergraben war. Mich 
fängt man nicht mit abgeſchmackten Tiraden wie die, 
welche Sie eben zu halten ſich die Mühe gaben. 
Das alles hat auf mich keine Wirkung oder wenig— 
ſtens ſicherlich nicht die, die Sie wünſchen, eher die 
entgegengeſetzte, das merken Sie ſich ein für alle 
Mal. — 

„Und weiter müſſen Sie ja doch begreifen — 
wenn ihre unſelige Gewohnheit des Trinkens Ihnen 
überhaupt eine Fähigkeit, einen klaren Begriff zu 
faſſen, noch gelaſſen hat — daß Sie Ihre geſetzlichen 
Rechte auf mich von Anfang an verwirkt haben und 
auf natürliche ſich ebenſo wenig berufen können, da 
ich ja aufgewachſen bin, ohne Sie zu kennen. Was, 
ich frage Sie, ſollte denn in mir für Sie ſprechen? 
Was aber alles gegen Sie ſpricht, das wollen wir 
lieber nicht erörtern.“ — Dabei glitt ein kalter, aber 
beredter Blick von oben bis unten an dem vor ihr 
Stehenden nieder, und niemals bisher hatte der 
unglückliche Mann vielleicht ſo ganz gefühlt, was er 
in den Augen der Welt eigentlich war — welch ein 
Gegenſtand der Mißachtung, des Widerwillens, ja 
des Abſcheus — als jetzt, da er es in den Augen 
ſeiner Tochter las. 

„Ich habe das alles nur erwähnt“, fuhr ſie jetzt 
kühl fort, „damit Sie von unnützen Verſuchen, mich 
zu rühren oder einzuſchüchtern, von vornherein ab— 
ſtehen. Je eher Sie begreifen, daß Alles, was ich 
etwa für Sie thue, nur allein von meinem guten 
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Willen abhängt, deſto beſſer wird es für Sie fein. 
Und — beiläufig — es würde nur noch eine einzige 
Scene ähnlich der, die Sie geſtern auf offener Straße, 
vor meinem Pferde, aufzuführen beliebten, genügen, 
um den Zweck, den Sie wahrſcheinlich hatten, als 
Sie mir hier in den Weg traten, vollſtändig und 
auf immer zu vereiteln. Ich will deutlicher ſein: 
wagen Sie es, mir noch einmal auf ſolche unver: 
ſchämte und abenteuerliche Weiſe nahe zu kommen, 
ſo erhalten Sie von mir niemals auch nur einen 
Cent.“ 

Herr Weber — ſo hieß der Vater Franziska's 
— ſprach hierauf nicht gleich, weil ſeiner eingefallenen 
Bruſt buchſtäblich noch der Athem fehlte, ſo hatten 
Ingrimm und Wuth dieſelbe während der letzten 
Minuten zuſammengeſchnürt gehalten. Endlich ſtieß 
er höhniſch hervor: 

„So — pfeifen wir aus dem Ton — unver— 
ſchämt — abenteuerlich — geſetzliche und natürliche 
Rechte — das ſummt einem alles nur ſo um den 
Kopf herum. — Aber wiſſen Sie,“ und damit trat 
er einen Schritt näher und begann dicht vor ihrem 
Antlitz in frecher Weiſe mit den Händen in der Luft 
herum zu fuchteln, „wiſſen Sie, daß auch Sie mit 
all Ihrem fix und fertigen Mundwerk bei mir nichts 
ausrichten,“ und klatſchend ſchlug er dabei mit dem 
Rücken der rechten Hand in die dargeſtreckte Linke. 
„Es bleibt nun einmal dabei — und daß ich Ihnen 
damit nichts Neues ſage, ſehe ich Ihnen auf dem 
Geſichte an, und Sie ſind auch nicht umſonſt geſtern, 
wie ſie mich erkannten, ſo weiß wie die Wand da 
geworden — es bleibt dabei: ich kann mich hier dem 
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Fräulein ſehr unangenehm machen — ſehr unange— 
nehm!“ — in widerwärtiger und doch faſt lächer— 
licher Weiſe dehnte die Säuferſtimme das erſtere 
Wort durch verſchiedene Töne hindurch — „denn 
Vater bleibt Vater und Tochter bleibt Tochter — 
ich glaube, das wird mir ſogar der flotte Dragoner— 
offizier, wenn ich ihm die Sache vorlegte, zugeben 
müſſen. Soll ichs thnn, Fränzchen — wie?“ 

Es hatte den Kopf auf die Schulter geneigt und 
blickte, wie ein kränklicher Nachtvogel mit geſträubten 
Federn und aus blinzelnden Augen, zu ihr hinüber. 

Franziska begnügte ſich damit, ſchweigend die 
Achſeln zu zucken. „Nun, davon reden wir auch 
noch,“ bemerkte Herr Weber. „Eins nach dem an— 
deren — ich bin noch lange nicht fertig. Sollen wir 
uns nicht ſetzen, Fränzchen?“ 

Hinter ihm ſtand eine einfache, grün geſtrichene 
Gartenbank zu Bequemlichkeit ſolcher, die etwa bei 
Beſtellungen hier im Flur zu warten hatten. Er 
hatte mit dem Kopfe darauf hingedeutet, erhielt aber 
nur eine ſtolz abwehrende Bewegung zur Antwort. 

„Sie meinen wohl, für uns Beide wäre kein 
Platz darauf?“ ſagte er mit ſeinem widerwärtigen 
kurzen Lachen. „Na, freilich, wer uns Beide ſo ſieht, 
nur von außen, der wird Ihnen das ja wohl noch 
nicht einmal verdenken. Ich gebe ja gerne zu, daß 
mein äußeres Auftreten einiges zu wünſchen übrig 
läßt.“ 

Er blickte über die Schulter an ſich hinunter bis 
auf die Ferſen mit dem niedergetretenen Schuhwerk 
und hob dann noch den einen Fuß, zu ihrer Beſich— 
tigung, ein wenig in die Höhe. Es war fein an⸗ 
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genehmer Anblick. Die erbettelten, ihm zu engen 
Stiefel hatte er über den Zehen mit mehreren Ein⸗ 
ſchnitten in das obere Leder verſehen, und aus die⸗ 
ſen Schlitzen blickten ſchmutzige Lumpen hervor, mit 
denen er die erfrorenen oder ſonſt beſchädigten Zehen 
umwickelt hatte. 

„Ich bin in meinem Leben ein bischen zuviel zu 
Fuße geweſen. Equipage oder ein Reitpferd, wie 
das Fräulein Tochter, habe ich mir niemals halten 
können. Und wenn man dann das Schuhwerk immer 
nur aus zweiter oder dritter Hand bekommt — meiſt 
ſchon defekt ... Wie das iſt, ein paar neue oder 
auch nur ganze Stiefel an den Fuß zu kriegen, das 
weiß ich mich ſchon gar nicht zu erinnern. Aber 
das hat nun auch die längſte Zeit gedauert .... 
darauf kenne ich mein Fränzchen.“ 

Ihrer eigentlichen Abſicht entgegen unterbrach 
ihn Franziska hier: | 

„Wie kommt es, daß Sie mich jetzt erſt auf: 
ſuchen“, ſagte ſie. „Es konnte für Sie in den Ver⸗ 
einigten Staaten nur wenig Schwierigkeiten haben, 
meine Spur zu verfolgen.“ 

Daß ihn die fußlangen Eiſenriegel und andere 
Sicherheitsvorkehrungen eines pennſylvaniſchen Zellen— 
gefängniſſes mehrere Jahre hindurch an der mins 
ſchenswerthen Bewegung gehindert und die Freiheit 
des Entſchluſſes bei ihm auf ein Minimum beſchränkt 
hatten, mochte Herr Weber nicht mittheilen. „Ver⸗ 
hältniſſe, liebes Fränzchen“, ſagte er daher nur. 
„Verwickelte Verhältniſſe, von denen ich Ihnen wohl 
auch noch einmal erzähle. Wer weiß, vielleicht ſchreibe 
ich noch einmal meine Memoiren, wenn ich erſt be— 


N 


haglich irgendwo ſitze und die Penſion verzehre, die 
mein Fränzchen ihrem alten Papa auswerfen wird.“ 

Aber er hatte den Scharfſinn ſeiner Tochter zu 
gering taxirt. 

„Wenn Sie gekonnt hätten, hätten Sie mich 
längſt behelligt“, ſagte ſie. „Es giebt nur eins, was 
uns eine ſo lange Zeit hindurch Ruhe vor Ihnen 
verſchaffen konnte: Sie haben indeſſen eine Gefäng⸗ 
nißſtrafe verbüßt, haben hinter Schloß und Riegel 
geſeſſen.“ 

„Bravo Fränzchen! Was ich für eine geſcheide 
Tochter habe“, rief der ſeltſame Menſch mit grotesk 
zur Schau getragener Verwunderung, wie denn über— 
haupt ſein Benehmen zuweilen etwas vom Schau— 
ſpieler hatte, der die Rolle des Strolchs mit über— 
zeugender Wahrheit ſpielt. „Ja, das iſt auch ſo ein 
Kapitel, der eine verdient's und den anderen trifft's. 
Nehmen wir einmal Deine Mutter, Fränzchen, und 
Deinen Herrn Stiefpapa“ — er war wieder in das 
„Du“ gefallen, zugleich mit einem Wechſel des Tons 
zum Familiären, gleichſam aber auch verſteckt Dro- 
henden — „und nun hör mir einmal recht ordent— 
lich zu. Es kommt alſo eine Frau mit ihrem Manne 
hinüber, weil der arme Teufel in der alten Heimath 
kein Glück gehabt hat. Nun, das Glück läßt ſich den 
Ortswechſel weiter nicht anfechten und kehrt den Leu⸗ 
ten dort eben ſo conſtant den Rücken, wie er es hier 
gethan hat. Die Familie vermehrt ſich . .. der Ber- 
dienſt wechſelt, aber nur vom ſchlechten zum ſchlech— 
teren, und endlich entſchließt ſich der Familienvater, 
auf eine Zeit lang fort zu gehen, noch weiter nach 

Weſten, und dort ſein Heil zu verſuchen. Die Frau 
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mit dem Kind fol, ſobald er Arbeit gefunden hat, 
nachkommen.“ | 

Er unterbrach ſich, da er eine Bewegung der Un: 
geduld bei Franziska wahrnahm. „Aber das habe 
ich wohl alles heute ſchon einmal erwähnt — und 
es wird dem Fräulein langweilig? Nur Geduld — 
ich komme gleich zur Sache. Der Mann iſt alſo 
fort — nachkommen kann er aber die Frau nicht 
laſſen, und aus guten Gründen: In Jahr und Tag 
gelingt es ihm nicht, ſo viel zuſammen zu bringen, 
um ihr das Reiſegeld ſchicken zu können. Endlich 
entſchließt er ſich, zurück zu kehren, fo wie er gekom— 
men iſt.“ 

„Wie er nun, nach vieler Mühe, da endlich ſeine 
Frau fand, wiſſen wir ja. Vorhin haben wir aber, 
mein ſehr verehrtes Fräulein Tochter, die Sache nur 
von ſeinem Standpunkte aus betrachtet, vom Stand— 
punkte des Unglücksmenſchen, dem es ſelbſtverſtänd— 
lich ganz verteufelt fatal ſein mußte, an ſeiner Stelle 
einen Anderen und ſich völlig übrig zu finden.“ 

„Die Geſchichte hatte jedoch für die anderen Bei— 
den auch ihre unangenehme Seite! Die Frau Weber 
oder auch Frau Bunker, wir haben die Wahl, wie 
wir fie nennen wollen . .. hatte mit einem Male 
zwei Männer. Zwei Männer zu haben geſtatten 
aber einer Frau die Geſetze der Vereinigten Staaten 
nicht. Man hat ein häßliches Wort für dies — 
Verbrechen ... Du kennſt es jedenfalls, Fränzchen?“ 

Miß Webſter antwortete nicht . . .. Er beugte 
ſich vor und ziſchte ihr beinahe ins Ohr: „Bigamie 
heißt das Wort... und auf die Bigamie ſteht dort 
wie hier die — Zuchthausſtrafe ...“ 
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Er hielt inne und ſah ſie mit lauerndem Blick 
an. Sie regte ſich noch immer nicht und kein Wort 
kam über die mit einem für ihn unverſtändlichen 
Ausdruck feſt geſchloſſenen Lippen. Herr Weber 
mußte demnach fortfahren. | 

„Deine Mutter lebte alſo mit dieſem Bunker auf 
ungeſetzliche Weiſe. Die Trauung mit ihm war un- 
gültig, ungültig ſag' ich Dir“, und damit ſchlug er 
wieder mit dem Rücken der einen Hand klatſchend in 
die andere, „— die Ehe war mull und nichtig ... 
hätten ſie Kinder gehabt ...“ 

Hier endlich unterbrach ihn Miß Webſter. „Was 
folgt daraus für mich, Ihrer Meinung nach?“ 
ſagte ſie. 

„Was daraus folgt? Nun einmal, daß man 
einem armen Teufel von Vater gegenüber, den ſein 
Lebtag das Unglück verfolgt hat, durchaus nicht dick 
zu thun braucht mit einer ſolchen Mutter und einem 
Stiefpapa. Dann aber auch noch verſchiedenes Andere. 
Herr Bunker teſtirt und hinterläßt ſeiner Frau — 
wohlgemerkt! — ſein Vermögen, welches dieſe wieder— 
um ihrer Tochter vermacht. Gut. — Wenn ich nun 
aber beweiſe, daß ſeine vermeintliche Ehefrau dies 
gar nicht war und nicht fein konnte ... weil ihr 
erſter Mann noch am Leben geweſen, als ſie die 
Ehe mit einem zweiten einging? Der Beweis ließe 
ſich ja wohl beibringen, da er heute noch auf ſeinen 
zwei Beinen in der Welt herumläuft.“ Dabei zeigte 
Herr Weber mit einer gewiſſen Selbſtgefälligkeit auf 
jene Gliedmaßen —. „Sit derſelbe aber erſt einmal 
erbracht, jo iſt damit zugleich erwieſen ... was 
wohl, Fränzchen?“ 
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Er hielt inne, als wollte er ſich an der Unruhe 
weiden, die ja ſeine Worte bei ihr hervorrufen mußten. 
Sie ſprach zwar nicht, aber es ſchien ihm doch, als 
ſei ſie blaß geworden. Und nun ſollte man nicht 
ſagen, daß Herr Weber ſeinen Vortheil nicht zu be— 
nutzen verſtände. Nahe zu ihr gebeugt, hielt er die 
hohle Hand an den Mund und dahinter kamen in 
krächzendem Flüſtertone die Worte hervor: „Daß 
das Teſtament Bunkers ungiltig war — null und 
nichtig wie die Ehe ... werthlos wie ein Stück 
altes Zeitungspapier! Deine Mutter hat kein Recht 
gehabt auf nur einen Pfennig von dem ſchmählich 
vielen Gelde. Was man aber nicht beſitzt, nicht zu 
Recht beſitzt, mein ſehr verehrtes Fräulein Tochter, 
das kann man auch Niemandem vermachen ... das 
zweite Teſtament iſt ein bloßer werthloſer Fetzen 
Papier wie das erſte ... und die anderthalb Mil- 
lionen, wenn es denn wirklich ſo viel iſt ...“ 

„Gehören —“ ergänzte Miß Webſter. 

„Gehören?“ wiederholte er, etwas verblüfft. 

„Gehören demnach, da Herr Bunker ſonſt keine 
Erben hatte, in das Schatzamt der vereinigten Staaten“, 
vollendete mit großer Ruhe die junge Dame. „Die 
United States Treasury wird Ihnen aber wohl ſchwer— 
lich mit einer Rente aus den Zinſen des Geldes, 
auf die doch Ihr ganzes Beſtreben geht, ein Geſchenk 
machen.“ 

„Das iſt's eben, Fränzchen,“ ſagte Weber eifrig. 
„Das iſt's eben.“ Einen Augenblick war er betroffen 
geweſen; jetzt glaubte er zu wiſſen, wo ſie hinaus 
wollte. „Gerade, weil ich nicht wollte, daß der 
der Staat das viele Geld ſchlucken ſollte — und 
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das wäre ja unausbleiblich geweſen, ſobald ich nach 
Bunkers Tod einmal richtig Lärm geſchlagen hätte! Ge⸗ 
rade deshalb ließ ich mich immer mit wahren Kleinig— 
keiten abſpeiſen ... reinen Bettelgeldern im Vergleich 
zu dem, was ich eigentlich hätte fordern können und 
ſollen!“ Es war dieſe Erfindung ein Kind des 
letzten Augenblicks, aber ſie kam ſo natürlich, ſchloß 
ſich ſo paſſend an den Einwurf der klugen Franziska 
an, daß Weber, im nächſten Augenblick ſchon, ſich 
ihrer Entſtehung nicht mehr klar bewußt, darauf 
geſchworen haben würde, es ſei wirklich ſo und jener 
Skrupel damals unter ſeine Motive zu rechnen ge— 
weſen. 

Uebrigens hatte er ſich während der letzten 
fünfzehn Jahre ſeinem ihm immer vorſchwebenden 
Ziele, einem beträchtlichen Antheil an jenen Millionen 
nämlich, noch niemals ſo nahe geglaubt wie in dieſem 
Augenblick. 

Eine Art innerer Taumel ergriff ihn bei dem 
Gedanken, er mußte ſich anſtrengen, um den nächſten 
Worten Franziskas zu folgen. Dabei gewann ſein 
Geſicht einen ſonderbaren, blöden Ausdruck; offenbar 
verſtand er ſie nicht gleich. 

Und doch war, was ſie ſagte, anſcheinend einfach 
genug. „Sie reden da von zwei Teſtamenten“ be— 
gann ſie mit grauſamer Ruhe; „es handelt ſich aber 
nur um eins. Sie gehen aus mir unbekannten 
Gründen von der Vorausſetzung aus, daß Herr 
Bunker meine arme Mutter zu ſeiner Erbin einge— 
ſetzt habe. Das iſt aber ein Irrthum. Nicht meine 
Mutter, ſondern mich beſtimmte mein Stiefvater zur 
Univerſalerbin durch ein Teſtament, welches jedenfalls 
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unanfechtbar iſt. Er teſtirte nämlich von Perſon zu 
Perſon: der Umſtand, daß ich ſeine Stieftochter war, 
kam dabei nicht in Betracht. Er nennt mich in dem 
Teſtamente auch nicht ſo, ſondern bezeichnet mich als 
die Tochter der Miſſis Weber aus erſter Ehe .. 
wie geſagt, es iſt dem Documente abſolut nichts an- 
zuhaben. Ich werde darin angewieſen, meiner 
Mutter Zeit ihres Lebens eine jährliche Rente von 
fünfzehn Tauſend Dollars zu zahlen . . . Ich wollte“, 
fügte Miß Webſter hinzu, und zum erſten Male 
während der Unterredung klang ihr Ton beinahe 
weich — „ich wollte, ich hätte die Rente länger zu 
zahlen gehabt. 

„Sie ſehen alſo, daß Sie ſich eine vergebliche 
Hoffnung gemacht haben“, fuhr ſie fort, nach einer 
kleinen Pauſe, die Weber aber ungenutzt verſtreichen 
ließ. „Und wie ich Ihnen gleich Anfangs ſagte, 
können Drohungen und Beläſtigungen von Ihrer Seite 
nur eine Ihrer Abſicht ganz entgegengeſetzte Wirkung 
haben. Ich bin nicht geſonnen, dieſelben zu dulden. 
Es exiſtirt kein Anſpruch irgend welcher Art, den 
Sie an mich haben könnten, keiner!“ 

Etwas befremdet darüber, daß er noch immer 
keine Antwort gab, betrachtete Miß Webſter den vor 
ihr Stehenden. Der armſelige Menſch 15 ſie an 
wie halb betäubt. Wie einer, dem im Kampfe ſeine 
einzige Waffe entwunden worden iſt, und dem damit 
Muth und Widerſtandskraft zugleich abhanden ge— 
kommen, war er peinlich anzuſehen in ſeiner plötz— 
lichen Ohnmacht. Wie geiſtesabweſend trat er in 
ſeltſamer Weiſe ſich hin und herwiegend von einem 
Fuß auf den anderen, ſchüttelte die Fäuſte in die 
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Luft und brachte fie dann beide vor die Stirn, indem 

er abgeriſſene Worte vor ſich hin murmelte. Mit 

einem Male brach er in lautes Weinen aus, in ein 

faſſungsloſes, ſchluchzendes Geheul; dazwiſchen kamen 

halb unverſtändliche Ausrufungen, wie „hilft nichts 
hilft alles nichts .. . das Vieh muß und ſoll 

verhungern . .. auf der Gaſſe, im freien Felde .. 

oh 

„Hören Sie auf, um Gotteswillen“, mahnte 
Franziska, entſetzt, von verächtlichem Mitleid und 
von Ekel durchſchüttert. „Sie haben mich mißver— 
ſtanden ... es ſoll etwas für Sie geſchehen ... 
ſofort .. nur ſollen Sie begreifen, daß Sie ſich 
meinen Anordnungen fügen müſſen. 

Er war verhältnißmäßig raſch wieder ruhig ge⸗ 
worden, um von ihren Worten keins zu verlieren. 
Als ſie merkte, daß er ihr allenfalls folgen konnte, 
begann Franziska von neuem. 

„Vorhin habe ich Sie abſichtlich nicht unter— 
brochen, als Sie Ihr Märchen von der Ungültigkeit 
der Ehe meiner Mutter mit meinem Stiefvater vor— 
brachten und jenes Wort brauchten, welches ein ver— 
brecheriſches Verhältniß bezeichnet. Darauf könnte 
ich Ihnen zunächſt erwidern, daß meine Mutter ja 
in dem Glauben, Sie ſeien todt, zur zweiten Ehe 
ſchritt, vor Gott alſo gewiß nicht ſtrafbar war. Sie 
war es aber auch nicht nach dem Geſetze der kali— 
forniſchen Gemeinſchaft, in der ſie damals lebte. Sie, 
ihr erſter Mann, waren ſieben Jahre, nachdem man 
nichts von Ihnen gehört hatte, für verſchollen erklärt 
worden. Dieſe Erklärung genügte aber dort, um 
meiner Mutter die Wiederverheirathung zu geſtatten. 
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Sie galt, im Falle der Verſchollene etwa ſpäter noch 
wieder auftauchen ſollte, alsdann für ſeine geſchiedene 
Frau: der Umſtand ſeines langen Fernbleibens, ohne 
von ſich Nachricht zu geben, wurde für gleichbedeu— 
tend mit ſeiner Einwilligung zur Scheidung ge— 
achtet.“ 

„Ich hatte aber geſchrieben, Fränzchen, ein paar 
Mal“, ſagte Herr Weber, noch immer mit weinender 
Stimme. 

„Die Briefe ſind nicht angekommen, wenn Sie 
wirklich je ſolche abgeſchickt haben. Meine arme 
Mutter hatte mir dies alles einmal in ihrer letzten 
Krankheit erzählt. Und Sie müſſen ſelber damals 
gewußt haben, daß Ihnen das Recht nicht zur Seite 
ſtand; denn Sie haben niemals gewagt, meinem 
Stiefvater entgegenzutreten. Nur während ſeiner 
Abweſenheit erſchienen Sie und ſpekulirten auf die 
Gutmüthigkeit oder Schwäche meiner Mutter, um ſie 
zu ängſtigen und Geld herauszupreſſen, mehr als ſie 
Ihnen geben konnte und durfte. 

„Dies ſei ein für allemal erwähnt und abgethan, 
ich werde nicht wieder darauf zurückkommen. Sie 
ſollten aber wiſſen, daß ich gut unterrichtet bin und 
von Ihnen keine Verunglimpfung meiner Mutter, 
noch auch meines Stiefvaters dulde. Und nun kom⸗ 
men wir endlich zur Sache.“ 

„Zur Sache, ja Fränzchen“, ſagte Herr Weber 
und ſuchte dabei eifrig in ſeinen Rocktaſchen, wahr- 
ſcheinlich nach dem blauen Taſchentuchfetzen, der ſich 
heute aber nicht mehr vorfand. 

„Ich habe überlegt“, fuhr Franziska fort, „daß 
es am beſten ſein wird, wenn ich den Betrag, den 
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ich für Sie jährlich feſtſetze, Ihnen in vierteljährlichen 
oder noch beſſer monatlichen Raten durch meinen Anz 
walt auszahlen laſſe. Denn zwiſchen uns, das müſſen 
Sie einſehen, kann keine direkte Verbindung, keinerlei 
Verkehr beſtehen. Ich bin für Sie nicht in der 
Welt, und das kann Sie weiter nicht berühren, ſo 
lange Sie monatlich ihr Geld richtig ausbezahlt er— 
halten. Ich werde dafür ſorgen, daß dies bis zu 
Ihrem Lebensende geſchieht.“ 

„Das wollteſt Du wirklich thun, Fränzchen?“ 
war alles, was Herr Weber erwiderte. Er weinte 
noch immer; es war dies der Rückſchlag der aggreſ— 
ſiven Stimmung, die er ſich als Vorbereitung zu 
dieſer Unterredung in Branntwein angetrunken hatte, 
und eine rein phyſiſche Schwäche. 

„Sie ſollen durch Herrn Juſtizrath Heimann 
monatlich — aber was fehlt Ihnen?“ unterbrach ſich 
Franziska unbehaglich, da die Befürchtung eines plötz— 
lichen körperlichen Zufalles bei der offenbar zerrütte— 
ten Conſtitution des Unglücklichen keineswegs aus— 
geſchloſſen war. „Fühlen Sie ſich unwohl?“ 

„Nein, nur ein kleiner Schrecken“, keuchte Weber, 
mit dem eine befremdende Veränderung vorgegangen 
war. „Sie meinen es ja ſehr gut mit mir, Fräu⸗ 
lein, aber ich glaube, ſo viele Umſtände brauchen 
wir gar nicht zu machen. Lange lebe ich doch nicht 
mehr, wozu da noch groß etwas feſtſetzen. Geben 
Sie mir lieber ein für alle Mal etwas, ſo viel wie 
Sie wollen. Sie ſind nicht knickerig, das merkt man 
am ganzen Zuſchnitt, und ich will bei Gott nicht un- 
verſchämt ſein. Geben Sie dreihundert Thaler — 
zuviel — wie?“, und er ſah ihr lauernd unter die 
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Augen, zugleich aber auch mit der eigenthümlichen 
Unruhe, die ſich ſeit ihren letzten Worten feiner be- 
mächtigt hatte. „Na, dann geben Sie hundert, wenn 
man anderthalb Millionen hat, kann man die ja 
wohl für ſeinen Vater abbringen, und Sie ſollen von 
mir nichts wieder ſehen noch hören. Noch weniger? 
Herr Gott, geben Sie fünfzig, geben Sie zehn, etwas 
wird mir das lange Gerede doch wohl einbringen 
ſollen. Und ich will verflucht ſein, wenn ich auch 
nur noch einen rothen Heller habe, um für heute 
Abend einen Schnaps und die Herberge zu bezahlen. 
Aber nur raſch, her damit, ich will fort.“ 

Sprachlos vor Verwunderung hatte Franziska 
zugehört, bis mit einem Male ein Blitz des Ver— 
ſtändniſſes ſie durchzuckte. Die Erwähnung des 
Advocaten war es geweſen, die den Armſeligen in 
dieſen Zuſtand der Furcht verſetzt hatte, in dem er 
bereit war, beinahe den ganzen Gewinn der letzten 
Stunde wieder fahren zu laſſen. 

„Beruhigen Sie ſich,“ ſagte ſie daher, „die Ver— 
mittelung des Juſtizrathes iſt nicht gerade nöthig. 
Es wäre Ihnen lieber, wenn er aus dem Spiele 
bliebe?“ 

Weber ſtutzte, aber wie ein noch auf dem 
Sprunge zur Flucht ſtehendes Thier. „Was ſagten 
Sie da?“ 

„Ich ſagte, daß, wenn Sie es nicht wünſchen, 
Juſtizrath Heimann von der ganzen Angelegenheit, 
überhaupt von Ihnen, gar nichts zu erfahren 
braucht,“ ſagte Franziska, unwillkürlich etwas lauter 
redend, als ſei jo ſein Verſtändniß beſſer zu er— 
reichen. 
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„Na, Sie haben doch noch Gott im Herzen.“ 
Er beruhigte ſich allmälig wieder. „Hetzen Sie mir 
den Kerl auf den Hals, ſo iſt es aus mit mir, das 
wäre Ihnen aber wohl weiter nicht unangenehm,“ 
er ſtreifte ſie mit einem raſchen, ſcheuen Blicke, in 
den letzten Momenten hatte er kaum noch gewagt, 
ſie anzuſehen. „Ihnen wär ich natürlich lieber unter 
der Erde als darauf — und ſie ſparten auch Ihr 
Geld. Nun, lange werde ich es jedenfalls nicht 
brauchen.“ 

„Das gilt mir ganz gleich,“ ſagte Franziska kalt. 
„Hören Sie jetzt, was ich für Sie thun werde.“ 

Franziska hatte die Idee, ihren Anwalt in 
Deutſchland, den Juſtizrath Heimann, zum Ver⸗ 
mittler in dieſer Angelegenheit zu machen, nicht uns 
gern wieder fahren gelaſſen. Denn eigentlich brauchte 
ſie ihn ja gar nicht! Es lag in ihrem ſelbſtſtändigen 
Charakter, in ihrem ausgeprägten Selbſtvertrauen, 
daß ſie es vorzog, dieſe Sache allein in den Händen 
zu behalten. Sie wollte ſehen, ob ſie nicht mit dem 
Menſchen fertig werde, welcher das Schreckgeſpenſt 
ihres Elternhauſes geweſen war, und nur, wie ſie 
ſich jetzt im Stillen ſagte, weil es den Ihrigen an 
Energie und an Muth gefehlt hatte. Sie hatten ihn 
nicht zu behandeln gewußt — jetzt ſollte es ſi 
zeigen, ob es ihr, dem jungen Mädchen, beſſer ge— 
lingen werde! Und ſo fand ſie, daß die Aufgabe, 
eben ihrer Schwierigkeiten wegen, ſogar einen ge⸗ 
wiſſen Reiz hatte. 

Während nun Weber in völlig verblüfftem 
Staunen zuhörte, ſo groß, daß es beinahe einer zeit⸗ 
weiligen Lähmung ſeiner begreifenden Functionen 
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gleichkam, eröffnete ihm die junge Amerikanerin, was 
ſie beſchloſſen habe. Sie werde in einer einige 
Eiſenbahnſtunden weit von D. . belegenen mittel⸗ 
großen Stadt eine ſtändige Wohnung für ihn miethen 
und ihn dort als einen Verwandten, für den ſie zu 
ſorgen habe, einquartieren. Der Abrechnung mit 
den Hauswirthen werde fie, Miß Webſter, ſich jeder- 
zeit ſelbſt unterziehen, ſowie ſie auch in eigener 
Perſon zunächſt eine ausreichende und zweckent⸗ 
ſprechende Garderobe beſchaffen werde. „Wenn ich 
Ihnen außerdem für Ihre laufenden Ausgaben 
monatlich noch ſechszig Thaler ausſetze, ſo werden 
Sie ſich einrichten können,“ ſagte ſie weiter. „Ich 
rathe Ihnen, einen guten, nahrhaften Tiſch zu führen 
und dazu Wein oder Bier zu trinken, aber mit 
Maß, und ſich außerdem des Trinkens in Wirths— 
häuſern völlig zu enthalten. Sie müſſen ſelber ein⸗ 
ſehen, daß, ſowie Sie ſich Ihrer unſeligen Schwäche 
etwa rückhaltslos überlaſſen, dies unſer Arrangement 
unmöglich wird. Sie werden für ein unordentliches 
Leben die Entſchuldigung des Mangels nicht mehr 
haben. Daß Sie die Stadt G. nicht ohne mein 
Vorwiſſen verlaſſen dürfen, verſteht ſich von ſelbſt. 
Wollen Sie mir das Verſprechen geben, wenn ich Sie 
ſo aller Exiſtenzſorgen enthebe, auch Ihrerſeits 
meinen Wünſchen nachzukommen?“ 

Weber murmelte halb unverſtändliche Worte. 
Franziska mußte gewahr werden, daß ihn die letzte 
Wendung der Unterredung völlig überwältigt hatte, 
lo, daß ein Verſprechen, welches er in dieſem Bus 
ſtande halber Betäubung gegeben haben würde, von 
äußerſt geringem Werth geweſen wäre. Und doch 
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mußte ſie jetzt irgend eine feſte Abrede mit ihm 
treffen, um nur weiter handeln zu können. 

In ziemlich unerwarteter Weiſe kam ihr endlich 
die menſchliche Natur, wie ſie in dem Genus der 
Vagabunden modificirt erſcheint, zu Hülfe. Sie 
hatte halb unſchlüſſig, was fie thun ſollte, das Porte— 
monnaie hervorgezogen, alſobald aber gewannen die 
Augen Webers wieder den Ausdruck des Verſtänd— 
niſſes. Als ſie einiges Geld herausnahm, war er 
vollſtändig bei der Sache. 

„Sie müſſen mir jetzt recht genau zuhören,“ be⸗ 
gann nun Franziska wieder; „denn wenn Sie die 
Verabredung, die wir jetzt treffen werden, nicht inne 
halten, fo ſehe ich daraus, daß Sie überhaupt unzu⸗ 
verläſſig ſind. Anders als in der von mir be— 
ſchloſſenen Weiſe aber erhalten Sie von mir nichts.“ 

„Nur zu — was ſoll ich denn thun, Fränzchen?“ 
murmelte er. 

„Hier iſt einiges Geld; dafür beſchaffen Sie ſich 
zunächſt eine ordentliche Nachtherberge — bei Ihrem 
Ausſehen wird das freilich ſchwer halten — und 
beſorgen ſich dann morgen im Laufe des Vormittags 
einen ganzen Anzug. Einen unzerriſſenen, meine ich 
damit; etwas einfaches, reinliches. Sie werden am 
beſten zu einem Trödler gehen, da Sie in einem 
ordentlichen Geſchäft zu ſehr auffallen würden. Es 
iſt nur, damit Sie ſich in einem Laden, wo Sie ſich 
dann in G. etwas beſſeres ausſuchen ſollen, über— 
haupt präſentiren können. — Und nun kommt die 
Hauptſache. Morgen Abend löſen Sie ein Billet 
für den um zwölf Uhr Nachts abgehenden Schnell— 
zug nach G. Der Zug führt dritte Klaſſe; dieſe be⸗ 
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nutzen Sie. Das Billet koſtet vier Thaler und fünf- 
zehn Groſchen. — Sie kommen um fünf Uhr früh 
in G. an. Genießen Sie dort etwas auf dem Bahn⸗ 
hofe und warten Sie bis acht Uhr. Dann gehen 
Sie nach dem Hotel zum Schwan — es iſt das 
erſte Hotel der Stadt — und geben Sie dort dieſen 
Brief ab. Ich werde dort ſein, das Couvert iſt an 
mich adreſſirt und dient nur dazu, Sie hinzuweiſen 
und Ihrem Gedächtniß zu Hülfe zu kommen, und 
dann zu Ihrer Legitimation dort. Sie ſagen, Sie 
hätten auf Antwort zu warten. — Sie werden mich 
dann ſehen und das Weitere wird ſich finden.“ 

Sie reichte ihm den Brief in moderner Enve— 
loppe von ſteifem Papier, mit deutlicher, geläufiger 
Handſchrift adreſſirt an: Miß Frances Webſter, 
Hotel zum Schwan, G., und er nahm ihn mit ſpitzen 
Fingern in Empfang. Dann griff er in die Bruſt⸗ 
taſche des Rockes, die ſich in etwas beſſerem Znſtande 
befinden mußte, als die Seitentaſchen, denn er brachte 
eine ſchmierige Brieftaſche, oder wenigſtens die 
Ueberreſte einer ſolchen, daraus hervor, und wies 
dem Briefe darinnen zwiſchen einigen ſchmutzigen 
und in Fetzen zerfallenden zuſammengelegten Papieren 
ſeinen Platz an. 

Hierauf empfing er das Geld in einzelnen Silber— 
ſtücken. „Ich gebe es Ihnen ſo,“ ſagte Franziska, 
„weil Sie, in Ihrem Aufzuge, mit dem Wechſeln 
eines Goldſtückes Aufſehen erregen würden.“ 

Weber zählte das Geld ein paar Mal aus einer 
Hand in die andere. Es war, als wenn ſchon die 
Berührung des Silbers auf ſeiner Handfläche ihm 
eine Empfindung erregte, die er gar nicht oft genug 
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hervorbringen konnte. Dabei lachte er leiſe vor ſich 
hin, aber mit einem blöden Ausdruck, bei welchem 
dem Mädchen der Muth ſank. 

„Haben Sie mich denn gehört,“ fragte ſie. 

„Gewiß, gewiß, ich will's ſchon machen. Oh ich 
will mich fein machen, warten Sie nur, Sie ſollen 
Ihr blaues Wunder an mir ſehen.“ 

Eine Ahnung ging der jungen Dame auf von 
dem, was ihr alles bevorſtand. „Davon iſt ja gar 
keine Rede“, ſagte ſie eindringlich. „Ich merke, Sie 
achten nicht auf das, was ich ſage, hören Sie mich?“ 

„Nun freilich“, dabei hob er mechaniſch den Blick 
zu ihr, aber mit völlig abweſendem Auge. Seine 
Gedanken waren bei dem Gelde und den armſeligen, 
aber lange entbehrten Genüſſen an Tabak, an Eſſen, 
beſonders aber am Trinken — welche dieſe Summe 
für ihn bedeuteten. 

„Sie ſollen mit dieſem Gelde ſich morgen be— 
köſtigen, hauptſächlich aber einen getragenen Anzug 
kaufen und das Fahrbillet nach G. damit löſen“, 
wiederholte nun Franziska, ziemlich hoffnungslos. 
„Geben Sie etwa alles aus, jo daß Ihnen nicht ge 
nug bleibt, um nach G. zu kommen, ſo verzichten 
Sie damit auf Alles, was ich für Sie zu thun wil— 
lens war. Sie dürfen nicht etwa verſuchen, morgen 
hier ſich noch einmal in meine Nähe zu drängen. 
Auch wäre das umſonſt, da ich im Laufe des Tages 
nach G. vorausfahren werde und Sie dort erwarte. 
Laſſen Sie mich vergeblich warten, ſo ſehen Sie mich 
Sy wieder und erhalten nichts. Verſtehen Sie 
mich?“ 

„Und ob!“ ſagte der Menſch, ſich in die Bruſt 
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werfend, ohne daß aber die Verſicherung dadurch 
glaubwürdiger geworden wäre. Ein paar Secunden 
lang betrachtete ihn Franziska ſchweigend, und es 
wäre ſchwer zu ſagen, was ihr dabei alles durch den 
Kopf ging. Vielleicht für einen Bruchtheil eines 
Augenblickes auch der Gedanke, ob dies „dann ſehen 
Sie mich nicht wieder“, nicht wahr zu machen wäre, 
ſchon jetzt. Aber um der verlockenden Idee länger 
nachzuhängen, war Miß Webſter einerſeits zu prak⸗ 
tiſch und verſtandeskühl, und dann regte ſich mög— 
licherweiſe auch etwas Beſſeres in ihr dagegen. Sie 
war nicht ohne Gerechtigkeitsgefühl und überdies 
hatte ſie ja beſchloſſen, mit dieſem Mann ein Expe⸗ 
riment zu machen. He shall have his chance, for 
once in his life — ſagte ſie ſich. 

Und deshalb nahm fie ihre Mahnungen noch ein- 
mal wieder auf. 

„Das Eiſenbahnbillet koſtet vier Thaler und fünf⸗ 
zehn Groſchen.“ 

„Vier Thaler und fünfzehn Groſchen, dreizehn 
Mark fünfzig“, wiederholte Herr Weber mit einer 
Miene, als ob er von Geldſachen ſo viel verſtände 
als Rothſchild. 

„Dieſe müſſen Sie gleich bei Seite legen“, fuhr 
ſeine Tochter fort. „Sie könnten ſogar das Billet 
ſchon heute Abend löſen, das wäre vielleicht am beſten. 
Sie müſſen dann aber gleich den Vermerk darauf 
machen laſſen, daß Sie erſt morgen fahren.“ 

„Das Mädchen denkt doch an Alles!“ ſagte Herr 
Weber bewundernd. „Aber beruhigen Sie ſich nur, 
ich bin nicht ſo duſelig, wie Sie denken. Und mor⸗ 
gen, ſo wahr mich Gott erſchaffen hat, trinke ich nichts 
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als Waſſer. Oho, ich kann am Platze ſein, wenn's 
darauf ankommt. Seien Sie nur auch hübſch präcis 
da. Sie wollen mich doch nicht am Ende nur los 
ſein und deshalb ein bischen auf Reiſen ſchicken, und 
derweil fahren Sie wer weiß wohin?“ Halb lachend 
ſah er fie an, ohne doch einen Zug lauernden Miß- 
trauens ganz verbergen zu können. Da Franziska 
die plumpe Bemerkung keiner Antwort würdigte, 
fuhr er fort: 

„Nein, nein, auf Sie kann man ſich verlaſſen, 
das hat ſo 'was, wie ſoll ich nur ſagen? ſo was 
Beſtimmtes, Kurzes, wie eine Prinzeß, und dann doch 
auch wieder populär — auf unſer einen berechnet.“ 
Er ſchien ſich jetzt erſt noch in bewunderndem An 
ſchauen der jungen Dame verlieren zu wollen, dabei 
immer vor ſich murmelnd. „Wo ſie's nur her hat? 
Von ihrer Mutter? Lieber Himmel, die war ja 
halb ſo groß, die Thränenzwiebel. Und ich? Herr 
Gott, Weber, alte Vogelſcheuche, das iſt deine Toch- 
ter, das — das? Man ſollte nicht glauben, daß es 
möglich wäre! Weißt Du auch, daß Du ein Pracht— 
mädchen biſt, Fränzchen, auch ohne das viele Geld? 
Ein wahres Prachtmädchen!“ 

Mit reichlich ſtrömenden Augen war er ihr immer 
näher gekommen und ſchien ihr Zurückweichen nicht 
zu bemerken. Aber an ihm vorüber ſchritt Miß 
Webſter jetzt nach der Thüre. „Es iſt ſpät gewor— 
den“, ſagte fie, „und die höchſte Zeit für mich. Rom: 
men Sie, Sie müſſen hinter uns die Thür wieder 
ſchließen. Sie wiſſen nun Alles; ſeien Sie über⸗ 
morgen früh an Ihrem Platze.“ 

„Ja, ja . 
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„Was wünſchen Sie noch?“ fragte Franziska 
ſcharf und ungeduldig, da er zu zögern ſchien. 

„Oh, nichts — nur eine Kleinigkeit. Komm, 
Fränzchen, gieb Deinem alten Vater nur einmal die 
Hand.“ 

Er ſtand vor ihr, den ſtruppigen Kopf auf die 
Seite geneigt, in der lotterigen Haltung, die ihm 
eigen war, und ſtreckte die Hand aus. Und wenn 
etwas wie wirkliche Rührung aus dem kleinen 
Augen blinzelte, ſo machte das die Erſcheinung des Va⸗ 
gabunden leider nicht anziehender, eher das Gegentheil. 

Die Abweiſung hätte den auch nicht kürzer und 
kühler ſein können. „Laſſen Sie das, ein für alle 
Mal,“ ſagte Franziska und ging an der dargereichten 
Hand, die ſie nicht zu ſehen ſchien, vorbei. 

„Alſo nicht,“ ſagte Herr Weber wehmüthig und 
ſteckte die verſchmähte Hand ſo tief in die Taſche, 
als wolle er ſie da für alle Zeiten verbergen. Fran⸗ 
ziska wartete, bis er die Hausthüre verſchloſſen hatte, 
und zögerte auch draußen außerhalb der Garten- 
mauer, um ſich zu überzeugen, daß die äußere Thüre 
ebenfalls von ihm abgeſchloſſen wurde. Dann fiel 
ſie, nach einem kurzen „Gutenacht“ in ihren raſchen 
Schritt, und Weber, der wohl begriff, daß er es ſich 
nicht beikommen laſſen dürfte, in ihrer Nähe zu 
bleiben, folgte ihr in einiger Entfernung auf dem⸗ 
ſelben Wege, hinkend, mit ſeinem Gange des fuß— 
kranken Landſtreichers. 

Uebrigens begegnete ihnen Niemand; die Pappel⸗ 
chauſſee war menſchenleer, wenn auch nicht ſtill, denn 
aus den weit offenen erhellten Fenſtern der arm⸗ 
eligen Wohnungen gegenüber tönten Kindergeſchrei 
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und laute Stimmen ſo deutlich herüber, daß man 
die keifenden Worte zu verſtehen vermochte. Immer⸗ 
hin konnte man annehmen, es ſei das Heraus— 
treten des ſonderbaren Paares aus dem unbewohn— 
ten Hauſe von Niemandem bemerkt worden. 

„Wo mag denn Helene ſo ſpät noch geweſen 
ſein?“ fragte an dieſem Abend die Doctorin Linden— 
berger, indem ſie zu ihren Töchtern in's Wohn— 
zimmer trat. 

„Helene?“ ſagte Gretchen, von ihrem Buche auf— 
ſchauend. „Die wollte nur eine Beſorgung machen 
und iſt ſchon lange wieder zurück. Sie hat immer 
noch Kopfweh und ſagte zu mir, ſie werde auf ihrer 
Stube bleiben.“ 

„Dies ſich einſchließen und die Gekränkte zu 
ſpielen, werde ich mir denn doch nächſtens verbitten,“ 
ſagte Frau Lindenberger unwirſch. „Sie muß 
übrigens nicht in ihrem Zimmer, ſondern noch ein— 
mal fortgeweſen zu ſein, denn jetzt eben, nachdem 
die Gangthür — auffallend leiſe, aber ich hörte ſie 
doch — noch einmal gegangen war, hängt ihr reizen— 
des Exemplar von einem Regenmantel erſt wieder 
draußen.“ 

„Sag ihr doch, daß ſie ihn nicht mehr auf den 
Gang hängen ſoll, Mama,“ bemerkte Bella hier. „Er 
iſt zu ſchäbig, Frances hält ſich gewiß im Stillen 
darüber auf.“ 

„Wo ſteckt denn eigentlich Miß Webſter wieder 
den ganzen Abend?“ fragte Gretchen. 

„Sie hat Licht in ihrem Zimmer; wenn ſie zu 
Haufe iſt, wird fie wohl Briefe ſchreiben. Du weißt 
doch, daß ſie ſich darin ungern ſtören läßt.“ 
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„Ja, man jieht ſie ja manchmal den ganzen Tag 
kaum,“ meinte des enfant terrible. „Findeſt Du 
nicht ſelbſt, Mama, daß ſie furchtbar unabhängig 
und ſelbſtſtändig ſich benimmt, gar nicht wie eine 
Penſionäcin?“ 

„Ich ſehe Miß Webſter ſehr viel,“ ſagte Bella 
darauf. 

„Weil Du ihre Kammerjungfer ſpielſt und ſie 
anziehen hilfſt, dafür würde ich mich bedanken,“ ſagte 
die naſeweiſe Jüngſte. 

Hier legte ſich die Doctorin in's Mittel. „Schwatze 
kein thörichtes Zeug, Gretchen,“ mahnte ſie. „Die 
Stellung der Miß Webſter bei uns iſt, den ganzen 
Verhältniſſen nach, nicht ſo eng umſchrieben, wie die 
unſerer früheren jungen Hausgenoſſinnen,“ ein Blick 
nach der Thür verrieth, auf Rechnung welcher Er— 
wartung die Gewähltheit dieſer Ausdrucksweiſe 
wenigſtens zum Theil zu ſetzen war, die Beſprochene 
konnte ja in jedem Augenblick das Geſpräch durch 
ihren Eintritt unterbrechen. „Uebrigens wollte ſie 
heute bei Nehrungs Beſuch machen; vielleicht hat die 
Ober⸗Regierungsräthin fie dort behalten, fie betont 
ja immer, Frances ſollte ſich bei ihnen wie zu 
Hauſe fühlen — in dieſem Falle müßte aber Auguſte 
wohl jetzt gehen und ſie abholen. Willſt Du nicht 
einmal nachſehen, ob ſie zu Hauſe iſt, oder nicht, 
Bella?“ i Ä 

Bella ging und kam gleich darauf mit der Aus— 
kunft zurück, Miß Webſter ſitze ruhig in ihrem Zimmer 
und ſchreibe. 

„Dann war es alſo doch Helene,“ folgerte hierauf 
die Doctorin. 5 


IX. 


Um nach dem Gebäude des Amtsgerichts, in dem 
er arbeitete, zu gelangen, nahm Richard Lindenberger 
gern ſeinen Weg über den Wochenmarkt. Ihn 
amüſirte an hellen Tagen das belebte freundliche 
Bild; das dichte Gedränge der Feilſchenden vor den 
Körben der Gemüſeweiber und vor den Tiſchen der 
Butterhändler, die in der charakteriſtiſchen Bauern⸗ 
tracht einer benachbarten Landſchaft hier feilzuhalten 
pflegten; und er ſog mit Behagen den kräftigen Duft 
von allerhand Küchenkräutern ein. Auch kauften hier 
in der kleineren Stadt nicht nur viele Hausfrauen 
ſelber ein, ſondern fie ſchickten auch gern die heran— 
wachſenden Töchter hin auf dieſe hohe Schule, wo 
ſich der praktiſche Blick und der Sparſamkeitstrieb 
der ſtädtiſchen Damen an der Bauernſchlauheit ſchärfen 
konnte; und die jungen Herren, wenn ſie ſich durch 
das Gedränge zwiſchen den Marktkörben hindurch 
winden wollten, konnten hier die eine oder andere 
ihrer Ballſchönheiten antreffen und ſich überzeugen, 
daß der Teint auch im verrätheriſchen Morgenlichte 
Farbe hielt, während die Holde diesmal beim Gruß 
nicht auf Hände voll Cottillonſträuße, ſondern auf 
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Kopfſalat, Spaniſch Lauch und ein Häuptlein Blumen⸗ 
kohl, was fie alles im Handkörbchen trug, herab— 
lächelte. 

Natürlich wußten die jungen Damen, daß ſolche 
Begegnungen nicht zu den Unmöglichkeiten zählten, 
und wählten daher ihre Markttoilette keineswegs 
nur mit Rückſicht auf die Hökerfrauen und die Butter⸗ 
männer. Richard, der zu ziemlich früher Stunde 
über den Markt ſchlenderte, hatte ſchon ein paar 
Mal vor allerliebſt koketten Morgenanzügen eifrig 
den Hut gezogen, zuletzt war es aber doch eine ganz 
einfach, ja unſcheinbar in einen grauen Regenmantel 
gekleidete Geſtalt geweſen, bei deren Anblick ihn 
plötzlich etwas durchzuckte, ſo daß er ſtockte und dann 
raſch näher trat. 

Helene, denn dieſe war es, beſorgte hier Ein- 
käufe für die Tante Lindenberger. Während ſie das 
Suppenhuhn, um welches ſie handelte, prüfend in 
der Hand wog und kritiſch betrachtete, fuhr auch ſie 
zuſammen bei dem „Guten Morgen“, welches dicht 
neben ihr geſprochen wurde. 

Wie das klang, mit ſolcher vertraulichen Herz⸗ 
lichkeit, ſolcher tiefen, geſättigten Wärme — fo be- 
tonte nur ein Menſch in der Welt ihren Namen! 
Faſt ſcheu blickte ſie auf in das männliche, ernſt 
freundliche Antlitz, in die lieben Augen. Dieſelben 
ruhten auf ihr mit eigenem Ausdruck. Ein Blick 
hatte für Richard genügt, um ihm neue Spuren 
des Leidens zu zeigen in dem Geſicht, in welchem 
er jeden Zug kannte und zu deuten wußte, wie in 
keinem anderen. Das Gefühl, welches dabei in ihm 
aufquoll, zurückdrängend, ſagte er heiter: 
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„Schließe Deinen Handel ab, Helene, und dann 
komm und erzähle mir, wie es bei Euch geht.“ | 

„Wie es Dir geht, meine ich damit ...“ 

Mit dieſen Worten ließ er, als ſie eine Minute 
ſpäter neben ihm war, das Auge wieder auf ihrem 
Antlitz ruhen, als könnte er ſich nicht von dieſem 
bleichen Geſichtchen losmachen. 


„Gut.. oder nein — wie immer...” Augen⸗ 
ſcheinlich ſtrebte ſie von ihm fort und warf ſcheue 
Blicke auf die Vorübergehenden, welche die immerhin 
etwas auffällige Gruppe, den ſtattlichen jungen Herrn 
und das unſcheinbare Mädchen, auch ſchon neugierig 
betrachteten. 

„Ich muß Dich ſprechen, Richard.“ 

„Und ich Dich auch, Helene,“ replicirte er mit 
jener Heiterkeit, die er bei ihr als eine Art Heil⸗ 
mittel anzuwenden gewohnt war. „Warum bliebſt 
Du neulich den ganzen Abend unſichtbar? Ließeſt 
mich unbarmherziger Weiſe ſogar ohne den Gruß 
fortgehen, den ich mir nun einmal von Dir ſo gerne 
mitnehme ... um den ich manchmal nur komme. 
Die Mama Lindenberger und Du, ihr hattet ein 
wenig differirt, wie ich hörte ... Nun, ich glaube, 
das kann einem mit ihr leicht paſſiren. .. Aber 
was bedeutete Gretchens Gerede über Dein Un— 
wohlſein? ... Sie hat mich in große Angſt ver- 
ſetzt.“ 

Er hatte unbewachter geſprochen, als ſonſt wohl, 
und welche gleichſam heimliche Wärme hatte zugleich 
in Ton und Blick gelegen! Aber Helenens Seele 


— 214 — 


ſchien heute gegen dies alles verſchloſſen. Was hatte 
ſie nur? So verſchüchtert, als ob ſie ſich am liebſten 
vor dem Tageslichte ſelber verkriechen möchte, war ſie 
ihm nie vorgekommen. 

Und jetzt wechſelte ſie heftig die Farbe. Richard 
ſah ſich um und hatte gerade Zeit, aber kaum Raum 
genug, den Hut in verbindlichſter Weiſe zu erheben, 
ſo dicht hinter ihm gingen die Damen, denen der 
Gruß galt, vorüber. 

„Das waren Nehrungs; erkannteſt Du ſie nicht, 


Helene?“ fragte Richard arglos. Er hatte nur ge- 


ſehen, daß Helene nicht grüßte, nicht aber den eiſigen 
Blick hochmüthigen Befremdens wahrnehmen können, 
den die Ober-Regierungsräthin von oben bis unten 
an des Mädchens Geſtalt hatte niedergleiten laſſen. 

„Die Dame kennen mich nicht, wie es ſcheint,“ 
ſagte Helene. Mit auffälliger Haſt fuhr ſie fort: 
„Ich habe Dich etwas zu fragen, Richard, Dich ganz 
allein. Bitte, bitte, komme den erſten Abend, an 
dem die anderen alle ausgebeten ſind. Sie gehen 
ja oft alle zuſammen fort, und wir wären dann 
ungeſtört. Gieb ein wenig Acht darauf, was ſie 
für die nächſte Zeit vorhaben; Du kannſt es ja leicht 
erfahren. Und dann komm, wenn Du mich allein 
weißt ... ich werde jo auf Dich warten. Willſt 
Du?“ 

„Wie kannſt Du fragen, Helene! Komm wir 
gehen noch ein Stückchen zuſammen. Wer hätte ge⸗ 
dacht, das ich Dich hier treffen würde!“ 

„Nein nein leb wohl für jez! ich 
muß fort.“ 

Und fort war ſie in der That, und hatte ihn 


„ 


geradezu ſtehen gelaſſen. Richard hatte große Luſt, 
ſich über ſie zu ärgern. Er wußte nicht, welche 
Worte ſie mit ſich trug, ins Herz, nein, in die Stirne 
eingebrannt, wo jeder — jo wenigſtens war ihr zu 
Muthe — dieſelben leſen konnte! Wie ſie die Doctorin 
ſagen zu hören glaubte, daß man ſich von den Be— 
kannten auf der Straße „denn doch lieber mit den 
Töchtern unbeſcholtener Väter“ betreffen laſſe. — 

Als Richard einige Tage ſpäter am Abend haſtig 
in das Lindenberger'ſche Wohnzimmer trat, glaubte 
er daſſelbe leer und war eben im Begriffe, ſich zurück— 
zuwenden, mit einer abermaligen Frage an das 
Dienſtmädchen, welches ihn hierher gewieſen hatte. 
Da löſte ſich von einem Sitze in der Fenſterniſche 
eine Geſtalt. „Ich bin hier, Richard“, ſagte Jemand 
ganz ruhig, ohne eine Spur von Ueberraſchung. 

„Du Helene? Im Dunkeln?“ 

„Ich will gleich Licht holen.“ 

Wie müde das klang und wie tonlos die Stimme. 
Sie ging an ihm vorüber, ohne ihn zu berühren, 
und kam gleich darauf mit der brennenden Lampe 
zurück, die ſie aber auf ein Seitentiſchchen in der 
Nähe der Thüre ſtellte und zudem mit einem dun= 
keln Schirm beſchattete. 

„Du kommſt ſpät, Richard“, ſagte ſie dann. „Die 
Mädchen und Miß Webſter ſind ausgebeten, aber die 
Tante iſt nur ins Theater; ſie wird nicht mehr lange 
ausbleiben.“ 

„Es war mir unmöglich, mich früher los zu 
machen, Kind.“ Unter anderen Umſtänden würde er 
ſie wohl ſcherzend darüber zur Rede geſtellt haben, 
daß ſie ſtatt eines Dankes für ſein Kommen nur 
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einen Vorwurf für ihn habe. Heute aber vergaß 
auch er den leichten Ton. 

Sie wollte nunmehr zurück in die geſchützte 
dunkle Fenſterecke, in der ſie geſeſſen hatte; da 
nahm er ſie bei der Hand und führte ſie zu dem 
Tiſche, auf dem die Lampe ſtand; dann rückte er den 
Schirm derſelben ſo, daß das Licht voll auf des 
Mädchens Geſicht fiel. 

Einige Augenblicke ſtanden ſie ſo, dann glitt der 
Schirm wieder über die Lampe. Um die Schultern 
des Mädchens aber legte ſich ein brüderlicher Arm, 
und die vertraute, liebe Stimme fragte leiſe: 

„Was iſt es, Helene? Was macht Dich ſo un— 
glücklich, armes Kind?“ 

Helene hatte während der letzten ſchrecklichen Tage 
keine Thränen gehabt; jetzt aber drückte ſie ihr Ge— 
ſicht gegen ſeine Schulter und weinte leiſe. Die Er— 
leichterung war unausſprechlich; minutenlang gab ſich 
das Mädchen derſelben hin und ruhte in dem treuen 
Arm und dabei ſprach es in ihr: wenn ich doch jetzt, 
in dieſem Augenblicke, ſterben könnte! 

Aber die Worte traten nicht auf die Lippen. Mit 
einem gepreßten Seufzer richtete Helene ſich endlich 
auf; Richard fühlte, wie die hingegebene Weichheit 
aus der zarten Geſtalt wich, wie dieſelbe noch in 
ſeinem Arm gleichſam erſtarrte. Und nun machte ſie 
ſich völlig los. Auch das war vorbei — vorüber 
auf immer. Zum letzten Male auf alle Zeiten war 
ſie ihm ſo nahe, ſo liebevoll nahe geweſen. 

Sie ſaßen ſich jetzt gegenüber. Helene fühlte, wie 
die Augen Richards in fragender Erwartung auf ſie 
gerichtet waren. Ihr war die Kehle wie zugeſchnürt, 
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ſie wußte nicht mehr, wie ſie hatte beginnen wollen. 
Lief doch Alles darauf hinaus, dem lieben Munde 
dort ein Todesurtheil für ſie zu entlocken! 

„Du haſt es auch gewußt, Richard“, ſtieß ſie 
endlich hervor. „Die ganzen Jahre hindurch — und 
haſt es mich nicht ahnen laſſen — “. 

„Was? Was habe ich gewußt? Wovon ſprichſt 
Du, Helene?“ 

Er nahm ſich zuſammen: deun wie ſie ſo vor 
ihm ſaß, die Hände krampfhaft in einander geſchlun⸗ 
gen, ohne davon zu wiſſen, und er ihr in das ver- 
ſtörte Geſicht blickte, da hatte ſich eine entſetzliche Be⸗ 
fürchtung erkältend ihm ans Herz geſchlichen. 

Aber ihre nächſten Worte mußten ihn über ihre 
geiſtige Klarheit wenigſtens beruhigen. „Jetzt aber 
darfſt Du mir nichts mehr verhehlen, jetzt wäre es 
keine Barmherzigkeit mehr. Ich muß wiſſen, was 
man meinem Vater Schuld giebt . . . muß wiſſen, 
weshalb ich für gebrandmarkt gelte. Von Anderen 
dies zu hören, hätte ich nicht ertragen können, des— 
halb frage ich Dich .. .. Ich verlange etwas Un— 
angenehmes von Dir, zum Dank für alle Deine 
Freundſchaft“, fuhr ſie fort, da er nicht gleich ant— 
wortete, und dann mit einem rührenden Ausdruck 
ſtiller Ergebung und beſcheidener Bitte — „aber 
denk' an mich, was ich zu tragen habe, und erweiſe 
mit dieſen einen Dienſt noch, den letzten, Richard ...“ 

Richard hatte Zeit gehabt, ſich zu faſſen. „Willſt 
Du mir nicht ſagen, liebe Helene“, begann er, „was 
Dich zu dieſer Frage gerade jetzt veranlaßt? Eine 
rückſichtsloſe Aeußerung dieſer — er verſchluckte ein 
Wort — dieſer thörichten Frau hier war es jeden: 
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falls. Was aber kann ſie geſagt haben, um Dich in 
dieſen Zuſtand zu verſetzen, dem ganz übertriebene 
Ideen deſſen, was damals vorgefallen iſt, zu Grunde 
liegen müſſen?“ 

Helene lauſchte mit durſtig geöffneten Lippen. 
Wie die Verſchmachtende den Trank, ſchien ſie die 
tröſtlichen Worte einzuſaugen. Als aber Richard 
ſchwieg, fiel der Schatten von Neuem über ihr Ant- 
litz. „Ich glaube, die Schuld liegt an mir“, ſagte 
ſie. „Dieſe ganzen Jahre habe ich weniger von der 
Vergangenheit gewußt, als Ihr alle dachtet. Wie in 
einem willkürlichen Traume befangen, ging ich mei— 
nen Weg und verſchloß abſichtlich meine Ohren gegen 
die halben, hämiſchen Worte, mit denen man mir das 
Bild meines armen Vaters, wie ich es in mir trug, 
trüben wollte. Er war ſehr unglücklich geweſen und 
er hatte mich unausſprechlich lieb gehabt, hatte das 
kleine hülfloſe Kind wie Vater und Mutter zugleich 
gepflegt — das wußte ich —, und mehr wollte ich 
nicht wiſſen. Alles, was mir von Anderen über ihn 
zu Ohren kommen ſollte, wies ich zurück in dem nie— 
mals ausgeſprochenen, aber um ſo deutlicher empfun— 
denen Gedanken: er war viel, viel beſſer, als die 
Leute wußten . .. ſo recht der Mann darnach, um 
falſch und ſchief beurtheilt zu werden. Schon als 
Kind handelte ich ſo in unbewußter Selbſtvertheidi— 
gung. Denn ich glaube wirklich, ich wäre geſtorben, 
verſchmachtet in den Jahren, da ich ſo ohne Liebe 
groß werden mußte, wenn ich die Erinnerung und 
den Glauben an meinen Vater nicht gehabt hätte. 
Und meine Pflegemutter, die in Liebe und in Haß 
für ſein Andenken hin und her zu ſchwanken ſchien, 
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fie hat, ſo ſehr fie mich zu kränken, ja zu mißhan⸗ 
deln pflegte, mit Worten — mir dieſen Schatz doch 
nicht nehmen können, es auch wohl niemals ernſtlich 
gewollt. Jetzt aber iſt es endlich Zeit, daß ich klar 
ſehe — nicht nur meinetwegen, ſondern auch —“, 
ihre Stimme wurde plötzlich leiſer — „auch um An- 
derer willen. Und von dieſer Nothwendigkeit hat 
allerdings ein ſchonungsloſes Wort der Doctorin 
mich erſt überzeugt. Sie ſprach es geradezu aus, 
daß der Verkehr mit mir anſtändigen Leuten un⸗ 
möglich ſei — meines Vaters wegen. So etwas 
ſollte man aber wiſſen, damit man ſeine beſten 
Freunde nicht unabſichtlich in eine peinliche Lage 
bringt — “. 

Hier ſprang Richard haſtig auf und trat von ihr 
fort ans Fenſter. Sie mißdeutete ſeine Bewegung 
und ſagte ſcheu: 

„Es war nicht meine Schuld, daß Nehrungs 
Dich bei mir ſtehen ſahen, Richard. Und ſo etwas 
kommt nun nicht wieder vor, verlaß Dich darauf.“ 

„Helene!“ rief er, ſo heftig herumfahrend, daß 
ſie zuſammenſchreckend ſchwieg. — „Verzeih“ — er 
nahm ſich zuſammen, — „ich habe Dich erſchreckt . .. 
aber es iſt auch ein bischen arg, ſolche Dinge an— 
hören zu müſſen. Ich werde ernſtlich mit der Tante 
reden.“ 

5 „Damit wieder Alles vertuſcht wird,“ rief nun 
aber auch Helene wie außer ſich. „Nein, Richard ... 
Du redeſt nicht mit der Tante, ſondern mit mir. 
Ich will endlich wiſſen, was meinem Vater zur Laſt 
gelegt wird. Und wenn Du es wirklich gut mit 
mir meinſt, ſo ſuche nichts zu beſchönigen. Verlaß 
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Deinen Standpunkt großmüthiger Freundſchaft für 
mich — denn Du warſt großmüthig dieſe ganzen 
Jahre hindurch, oh — jetzt erkenne ich erſt ganz, 
wie ſehr! und ſage mir, was die Anderen von ihm 
ſagen komm, Richard Hier brach das 
bittere Weh mit aller Macht durch — „ſchone mich 
nicht .. . ſcheue Dich nicht länger, die Sache mit 
dem landläufigen Namen zu nennen.“ 


Noch immer hatte Richard nicht geſprochen; da 
ſchlug Helene die Hände vor das Antlitz und ſagte 
tonlos: „Du willſt nicht ... Du kannſt nicht 
Dann iſt es alſo weit ſchlimmer, als ich ſogar in 
den letzten Tagen gefürchtet habe ... Herr Gott, 
Herr Gott, wie ſoll ich das ertragen!“ 


Da fühlte fie, wie ihre Hände mit ſanfter Ge— 
walt herabgezogen wurden. Richard hatte ſich nahe 
zu ihr geſetzt und behielt ihre Hände in den ſeinen, 
während er jetzt ſprach: 

„Du hatteſt ganz recht, als Du mich fragteſt 
liebe Helene. Und nun höre die volle Wahrheit, die 
ich ja wußte, ſo lange ich Dich kannte, woraus folgt, 
daß, was wir heute beſprechen, zwiſchen uns gar 
keinen Unterſchied machen wird. — Du haſt Deinen 
Vater noch gekannt, er litt Jahre lang unter dem 
Drucke beengender Amts- und Familienverhältniſſe, 
in die er aber freilich wohl nicht ohne fein Ver: 
ſchulden gerathen war. Du haſt mit Recht von mir 
verlangt, daß ich Dir nichts Weſentliches verhehlen 
ſollte. Auch von dem Vorwurf, nach und nach ſehr 
große Unordnung in den ihm unterſtellten Verwal⸗ 
tungszweigen haben einreißen zu laſſen, können wir 
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ihn ſchwerlich freiſprechen. Weiter iſt aber gegen 
ihn nie etwas bewieſen worden.“ 

„Und weſſen beſchuldigte man ihn?“ 

Bei einer Reviſion fanden ſich nicht unbedeutende 
Kaſſendefekte. Gegen Deinen Vater wurde eine 
Unterſuchung eingeleitet, aber bald wieder fallen ge— 
laſſen. Ein ferneres Prozeſſiren würde übrigens 
den Richtern die volle Ueberzeugung von ſeiner 
Schuld wohl auch nicht gebracht haben. Die meiſten 
Menſchen freilich wollten dieſe Ueberzeugung nicht 
fahren laſſen.“ 

Und Du, Richard? Die Frage ſchwebte auf 
Helenens Lippen, aber ſie unterdrückte dieſelbe. „Ein 
Dieb alſo,“ ſagte ſie leiſe vor ſich hin mit ſonder— 
barem Geſichtsausdruck. 

„Da Fremde ihm ſogar die Wohlthat des Zweifels 
angedeihen ließen, ſollte ſeine Tochter ihn nicht ſo 
nennen.“ Richard gene die Worte, ſobald er ſie 
geſprochen hatte. Dieſelben hatten hart geklungen, 
gegen ſeine Abſicht, weil ſeine großmüthige Natur 
ſich nun doch gegen die Rolle auflehnte, zu der Helene 
ihn genöthigt hatte. 

„Ich?“ war hierauf Helenes Erwiderung. „Für 
mich bleibt er, was er war. Aber für Andere, das 
weiß ich nun, iſt er ein Dieb!“ 

„Nenne es nicht jo, Helene!“ fuhr Richard auf's 
Neue etwas ungeduldig auf. „Die Verſuchung tritt 
an Männer in ſolcher Stellung unter Umſtänden 
mit einer Macht heran, auf welche auch die Geſetz— 
gebung Rückſicht zu nehmen genöthigt iſt. Auch er⸗ 
leiden ſie durch die Unredlichkeit Anderer, durch 
Rechnungsfehler und dergleichen oft ſchwere Verluſte, 
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für die fie aus eigenen Mitteln aufkommen müſſen. 
Das aber war Dein Vater nicht im Stande.“ 

„Warum vertheidigſt Du ihn bei mir?“ ſagte 
Helene. „Wozu? Ich wollte wiſſen, wofür er bei 
Andern gilt, und das weiß ich jetzt. Ja, Richard, 
— und der Unterſchied zwiſchen ehemals und künftig 
liegt eben darin, daß ich es weiß.“ 

„Das iſt eine Logik, die ich nicht verſtehe, Kind.“ 
Richards Ton verrieth einen gewiſſen Unmuth, der 
ſich ſeiner bemächtigt hatte, zugleich mit der Ahnung, 
daß es ein Etwas in ihrer Natur gebe, dagegen ſehr 
ſchwer anzukämpfen ſein werde. 

„Nichts? Ach, es iſt gleichviel, ich ſollte Dir 
danken, denn Du warſt wieder gut, wie immer.“ 
Helene hatte den Arm über die Lehne ihres Stuhles 
und die Stirn auf den Arm gelegt. Plötzlich fuhr 
ſie in die Höhe; ſie hatte von draußen ein Geräuſch 
gehört. „Gute Nacht, Richard; das iſt, glaube ich, 
die Tante, die zurückkommt. Gute Nacht und lebe 
wohl.“ 

Aber Richard machte keine Anſtalt zum Gehen. 
„Laß ſie immerhin kommen“, ſagte er. „Meinſt Du, 
ich gedenke mich vor ihr zu verſtecken? Uebrigens 
haſt Du Dich geirrt, ich höre nichts.“ 

„Sie kann nicht mehr lange ausbleiben“, ſagte 
Helene dagegen, mit einem Blick auf die Stehuhr. 
„Ich bitte Dich, Richard, geh', ich weiß ja nun, was 
ich wiſſen wollte.“ 

„Und ſo ſchickſt Du mich fort? Das ſoll ich mir 
gefallen laſſen, nachdem ich Tage lang eine ganz 
fatale Angſt um Dich mit mir herumgetragen habe?“ 
Der erſt halb ſcherzende Ton wurde immer ernſter. 
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„Du zwingſt mich, in alten vergeſſenen Geſchichten 
herumzuwühlen.“ 

„Vergeſſenen!“ ſagte Helene bitter vor ſich hin. 

„Oder die es wenigſtens ſein ſollten“, fuhr er 
fort. „Nun, dann laß mich auch jetzt merken, daß 
Du Vernunft annimmſt — komm — Du weißt, wir 
bleiben für einander dieſelben, Helene.“ 

Sie ſchien ihn kaum zu hören. Auch dieſe Stimme, 
die einzige, die nach ihres Vaters Tode das ver— 
ſchüchterte, eigenſinnige Kind zu beſänftigen vermocht 
hatte, hatte ihre Macht über ſie verloren. 

„Wo willſt Du hin?“ rief er, kaum ſeinen Augen 
trauend, da ſie, eine anſcheinend fühlloſe Hand aus 
der ſeinen ziehend, wirklich nach der Thür ging. 

„Vielleicht willſt Du die Tante hier abwarten“, 
war ihre ſonderbare Entgegnung. „Ich gehe in 
meine Stube, dort ſitze ich jetzt Abends meiſt.“ 

„O, bitte, bitte — ich räume Dir das Feld.“ Er 
war jetzt wirklich erbittert über ihren Eigenſinn, über 
das, was er bei ſich ihre beſchränkte Unzugänglich— 
keit nannte. Haſtig raffte er ſeinen Hut auf und 
ging nach der Thür. Helene machte keine Bewegung, 
um ihn zurückzuhalten, kein entſchuldigendes, ver— 
ſöhnendes Wort kam über ihre Lippen. „Gute Nacht 
denn“, er wollte die Höflichkeit nicht hintenanſetzen, 
aber die Worte klangen kurz und kalt, und er ſah 
ſie kaum dabei an. Helene jedoch hörte dieſelben 
gar nicht oder vergaß darauf zu erwidern. Die 
Thür ſchloß ſich hinter ihm; er hatte bis zum letzten 
Augenblicke nicht für möglich gehalten, daß ſie ihn ſo 
gehen laſſen würde. 
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Als Richard auf die Straße trat, merkte er an 
der etwas verſtärkten Strömung der Paſſanten, daß 
die Theateraufführung zu Ende fein müſſe. Wahr: 
ſcheinlich würde ihm die Doctorin begegnen. Sollte 
er ihr ausweichen? Aber bei näherer Ueberlegung 
erſchien es ihm am beſten, wenn ſie über ſeinen 
Beſuch in ihrem Hauſe, welcher ihr jedenfalls kein 
Geheimniß bleiben würde, von ihm ſelber ein Wort 
erfuhr. 

Daher blieb er auf der Seite der Straße, auf 
welcher er ſich befand, und verfolgte die Richtung 
nach dem Hoftheater. Die Doctorin mochte ſich beim 
Umnehmen ihrer Garderobe plaudernd aufgehalten 
haben; ſie kam ihrem jungen Verwandten erſt ganz 
in der Nähe des Theatergebäudes entgegen. Sie 
waren gerade unter dem großen Kandelaber, und ſie 
erkannte ihn gleich. 

„Nun, Richard — warteſt Du auf Jemanden?“ 
Die Doctorin drohte mit dem Finger. „Für wen 
wollteſt Du denn auf dem Heimwege den Ritter ſpie⸗ 
len? So kommt man hinter Deine Schliche!“ 

Richard war nicht recht in der Stimmung, um 
auf dieſen Ton einzugehen. „Ich war eben bei 
euch“, ſagte er, „und hörte dort, daß Du im Thea— 
ter ſeieſt 

„Und da biſt Du mir entgegen gekommen? Tau⸗ 
ſend, wie galant! Es iſt mir übrigens recht ange— 
nehm, daß ich Begleitung bekomme, da können wir 
recht langſam gehen, was für eine Dame allein, 
ſelbſt in meinem Alter, Abends immer ſein Miß⸗ 
liches hat.“ 

„Ein auffallend ſchöner Abend heute“, ſagte 
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Richard, da ſelbſt geſcheidten Menſchen zuweilen nichts 
Geſcheidteres einfällt. 

„Ja, und doppelt angenehm nach der erſtickenden 
Hitze drinnen. Du warſt alſo bei uns. Haſt natür⸗ 
lich Niemanden zu Hauſe getroffen?“ 

„Doch, Helene 

„So . . ließ fie ſich denn ſehen? Für uns hat 
ſie jetzt immer Kopfweh. Aber das vergeht vielleicht, 
wenn Herrenbeſuch kommt.“ 

Der Ton, in dem die Worte geſprochen waren, 
trieb dem jungen Manne das Blut ins Geſicht, trotz 
ſeines Unmuthes gegen das Mädchen. Er erwiderte: 

„Ich kam in der Abſicht, gerade ſie zu ſehen, da 
ſie ſich ſchon neulich, als ich zuletzt bei euch war, 
nicht wohl zu befinden ſchien.“ Er zögerte einige 
Augenblicke, aber auch die ſonſt ſo redefertige Doc⸗ 
torin hatte keine Entgegnung bereit, ſo daß er fort⸗ 
fahren konnte: 
| „Du weißt ja, unſere Bekanntſchaft datirt von 

der Zeit her, da fie fo hoch war — “, er hielt die 
Hand ganz nahe über den Boden, „damals, als die 
Eltern den Röderhof bei G. .. hatten, wo der alte 
Helbart ſtand. Ich maß mir daher das Recht an, 
ihr zuweilen den Kopf zurecht zu ſetzen. Das ſchien 
mir heute beſonders nöthig, aber ich hatte leider 
keinen Erfolg, ganz das Gegentheil. Helene labo⸗ 
rirt unter einer Unfähigkeit, das Leben leicht zu 
nehmen und ſich trüber Erinnerungen zu entſchla⸗ 
gen, die manchmal wirklich etwas Krankhaftes hat.“ 

„Nun, von Dir kann man ja wirklich etwas ler⸗ 
nen“, meinte hierauf die Doctorin ſpitz. „Was Du 
den Dingen für ſchöne Namen giebſt — ich mit 
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meinem einfachen Verſtande nenne das Mädchen lau⸗ 
niſch und prätentiös. Du ſcheinſt ja den Charakter 
merkwürdig genau ſtudirt zu haben.“ 

„Allerdings kenne ich, wie geſagt, Helenen lange 
und ſchätze ſie von Herzen“, ſagte Richard. „Und 
Du kannſt immerhin mein Wort darauf nehmen, daß 
ſie es verdient, Tante, und daß ſie, auch mit Bezug 
auf die unglückliche Affaire ihres Vaters, mehr Scho⸗ 
nung beanſpruchen kann, als ihr in der letzten Zeit 
in eurem Hauſe zu Theil geworden zu ſein ſcheint.“ 

Man redet immerhin im Gehen nicht ſo bequem, 
wie zu Hauſe auf ſeiner Stube, und es dauerte einige 
Augenblicke, bis der volle Sinn von Richards letzten 
Worten das Verſtändniß ſeiner Begleiterin erreicht 
hatte. Da aber machte ſie Miene, ihren Arm aus 
dem feinen zu ziehen, und hätte die größte Luſt ge- 
habt, zur Strafe für ihn hyſteriſch zu werden. 

„Nun, das iſt denn doch ſtark“, rief ſie aus, 
„daß ich mir ſolche Dinge ſagen laſſen muß, von 
Dir, Richard, der bei uns immer wie das Kind vom 
Hauſe war — und um wen — um wen? um dieſes 
Mädchen! dieſe Heuchlerin — dieſe — dieſe“ 

Kaum wiſſend, was er that, preßte Richard den 
Arm der Doctorin an ſich. „Nicht weiter, Tante, 
ich bitte Dich. Du mußt unter einem ganz falſchen 
Eindruck ſtehen, von einem Mißverſtändniß beherrſcht 
ſein! Laß mich verſuchen, das alles aufzuklären.“ 

„Da wirſt Du, fürcht' ich, viel zu thun bekom⸗ 
men“, ſagte die Doctorin in anzüglichem Tone. Sie 
hatte ſich wieder gefaßt, das heißt, ſie hatte den Aer⸗ 
ger über Richard nun auch noch auf Helenens Conto 
geſetzt, die ja natürlich an dem allen Schuld war. 


— 227 — 


„Ich bin übrigens die Sittenwächterin von Fräulein 
Helbart nicht, Gott ſoll mich bewahren. Lange kann 
die van Nees ja auch nun nicht mehr fortbleiben; 
die mag dann beſſer aufpaſſen, als ich zu thun Luſt 
hatte!“ 

Richard wußte nicht, ob er ſeinen Ohren trauen 
ſollte. „Sittenwächterin“ — „aufpaſſen“ — ſolche 
Worte mußte er hören in irgend einer Beziehung zu 
dem Mädchen, welches er als die ſchöne Zurückhal— 
tung ſelber kannte, deſſen jede Regung bisher, wie 
er meinte, offen vor ihm dagelegen hatte: Was, um 
Gotteswillen, phantaſirte die Frau da Alles zu— 
ſammen! 

„Ich verſtehe Dich nicht“, war daher alles, was 
er erwiderte. 

„Nun, das glaube ich Dir noch allenfalls. Es 
hat auch eine ganze Zeit lang gedauert, bis ich heute 
Morgen begriff, wo die Kümmelmann eigentlich 
hinaus wollte, denn offen geſtanden, kam mir der 
Gedanke, daß ſich das Mädchen in etwas derartiges 
eingelaſſen haben ſollte, mit dieſem Aeußern, anfangs 
geradezu lächerlich vor. Ich war aber doch wohl 
ſehr im Irrthum — die Männer haben ja manch— 
mal einen ſonderbaren Geſchmack, und dann weiß 
man auch, daß die Dreiſtigkeit die Schönheit allen⸗ 
falls erſetzen kann.“ 

„Tante, Du gehſt zu weit! Hüte Dich — Du 
wirſt den Verſuch machen müſſen, alle dieſe — hm 
— dieſe unqualifizirbaren Ausführungen zu erklären, 
wenn auch nicht zu rechtfertigen.“ 

War das Richard, der geſprochen hatte — in 
dieſem drohenden Tone? Und zu ihr, der Doktorin 
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Lindenberger! „Nur keine Beleidigungen, Herr Neffe, 
das bitte ich mir aus“, gab die Dame kampfbereit 
zurück, während fie aber dennoch, zu ſeinem unaus⸗ 
ſprechlichen Mißbehagen, ſeinen ſtützenden Arm noch 
immer nicht los ließ. „Ich weiß nicht, ob ich ge— 
ſprochen haben würde, am liebſten bedeckt man doch 
natürlich ſolche Dinge mit Schweigen. Nun aber, 
nach Deinem merkwürdig rückſichtsloſen Benehmen 
gegen mich, bleibt mir nichts anderes übrig, als die 
wiederwärtige Geſchichte zu berühren.“ 

„Zu berühren? Ich dächte, das wäre bereits 
hinlänglich geſchehen“, ſagte Richard. 

„Nun denn, zu erzählen, wenn Du willſt. Helene 
giebt ſich nicht nur des Abends Rendezvous mit einem 
Herrn; ſie ſteht noch nicht einmal an, dieſelben am 
hellen Tage, im Angeſicht aller Leute, zu verabreden. 
Die Kümmelmann hat es mit eigenen Augen geſehen 
nicht nur, ſogar gehört, wie ſie ihm geſagt hat, ſie 
müſſe ihn ſprechen.“ 

„Und wer iſt die „Kümmelmann“, wenn ich 
fragen darf?“ ſagte Richard im Tone äußerſter Ver: 
achtung. | 

„O, eine Frau, die mich gewiß nicht belügen 
wird, von der ich ſchon zu meines ſeligen Mannes 
Zeiten gekauft habe, den ſie noch gekannt hat. Noch 
geſtern meinte ſie bei einem Bunde Spargel, das 
wäre etwas für den Herrn Doktor geweſen! — für 
ihn durfte ich ſie bei Niemand anders nehmen.“ 

„Eine Gemüſehändlerin alſo — ein Hökerweib.“ 
Ueber Richards Geſicht ging es wie aufdämmerndes 
Verſtändniß und um ſeine Lippen zuckte ein feines 
Lächeln. 
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„Ja, Helene benutzt die Zeit, in der ſie für mich 


Einkäufe auf dem Markte zu machen hat, um —“ 


„Um mit einem ihr bekannten Herrn einen Gruß 
auszutauſchen und in harmloſem Geſpräch einige 
Worte zu wechſeln. Allerdings unerhört.“ 

„In harmloſem Geſpräch!“ rief die Doctorin, ge— 
ärgert durch die beißende Ironie ſeines Tones. 
„Wenn fie jagt...“ 

„Nun iſt's aber genug, Tante“, rief Richard, 
ſchwankend zwiſchen Aerger und Lachen. „Was He— 
lene geſagt hat, wirſt Du am beſten mich fragen, 
denn ich war es, mit dem ſie geſprochen hat.“ 

Doll 

„Ich. Was iſt dabei wunderbar? Nur höch— 
ſtens das Eine, dünkt mich, daß Dir der kleine Um- 
ſtand erſt durch referirende Marktweiber entſtellt zu 
Ohren kommen mußte. Ich traf Helene, als ich über 
den Marktplatz kam; ich war ſehr froh, ſie zu ſehen 
und blieb natürlich ſtehen, um mich nach ihrem Be— 
finden zu erkundigen.“ 

„So“, ſagte Frau Lindenberger, mit einem höchſt 
irritirenden Ausdruck noch ungehobener Zweifel. 
„Dann biſt Du es wohl auch geweſen, mit dem He— 
lene ſich ſpät Abends getroffen hat, und zwar wo? 
— es iſt wirklich ſtark — in der leeren Wohnung 
der alten van Nees — in dem einſamen Hauſe an 
der Pappelchauſſeel“ 

„Allerdings, das war ich auch“, ſagte Richard, 
leicht erröthend — was die Doctorin freilich nicht 
bemerken konnte — aber ohne alles Zögern. 

Hier blieb Frau Lindenberger ſtehen und zog 
nun endlich ihren Arm aus dem ihres Begleiters. 
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Was ſie da hörte, drohte eine ſolche Umwälzung aller 
der Ideen, in denen ſie bisher, beſonders in Bezug 
auf Richard, befangen geweſen war, daß ihr nicht 
nur die Worte verſagten, ſondern daß ihr ſogar auch 
der Athem ausging. 

„Du — ſo? — Da erfährt man ja ſchöne Dinge“ 
— ſtieß ſie heraus. 

„Und ich, in meiner Harmloſigkeit — da ich mir 
einmal Luft machen will über dieſe abſcheuliche, 
heuchleriſche, dieſe gefährliche Perſon — ich wäre da 
alſo bei Dir gerade an den Richtigen gekommen! — 
Oh, es iſt ſchändlich . ..“ Plötzlich aber, nach ehe 
Richard erwidert hatte, kam der Doctorin ein ganz 
neuer Gedanke ... 

„Und ich glaube es auch nicht!“ rief ſie heftig. 
„Du haſt etwas von meinem ſeligen Bruno, der ließ 
ja auch auf Niemanden etwas kommen! Du willſt 
das Mädchen nur in Schutz nehmen. Du ein Ver⸗ 
hältniß mit ihr! Lächerlich! — Nein, junger Herr, 
ſo dumm ſind wir nicht, und Deine Aufopferung 
hilft Dir bei mir gar nichts. Du hätteſt Dir ein Stell⸗ 
dichein mit dem Mädchen gegeben, welches Du ja 
alle Tage bei uns ſprechen konnteſt! Sage, was Du 
willſt, — ich glaube kein Wort davon.“ 

„Ich werde mich auch wohl hüten, Dir eine ſolche 
Abgeſchmacktheit zuzumuthen“, rief Richard, ärgerlich 
lachend. „Die Sache erklärt ſich auf die einfachſte 
Weiſe. Als ich einmal, da Ihr alle nicht zu Hauſe 
waret, bei euch erfuhr, Helene ſei in der leeren Woh⸗ 
nung, und zwar Abends, ging ich hin, um ihr größere 
Vorſicht anzuempfehlen. Ich fand es unklug von 
ihr, daß ſie ſich überhaupt Abends allein dort auf— 


hielt, da mir die Nachbarſchaft nicht beſonders ge— 
fällt. Die Spelunken gegenüber machen einen ganz 
fatalen Eindruck. Sie ſehen aus, als ſeien ſie ledig⸗ 
lich von Geſindel bewohnt, womit ich übrigens Dei⸗ 
ner ſehr ehrenwerthen Bekannten Kümmelmann, die 
demnach auch zur Nachbarſchaft dort zählt, nicht zu 
nahe treten will.“ 

„Du ſcheinſt ja allerdings ſehr um Fräulein He⸗ 
lene beſorgt zu ſein“, meinte die Doctorin, die ſich 
eines Argwohns nun doch nicht mehr entſchlagen 
konnte. „Darf ich fragen, wann Du dort im Hauſe 
wareſt?“ 

„O ja, und ich will Dir die Frage auch ſogar 
beantworten, ſoweit mein Gedächtniß es zuläßt — 
wenn ich gleich nicht einſehe, welches Intereſſe Du 
daran nehmen kannſt, den Zeitpunkt ſo genau feſtzu⸗ 
ſtellen. Es war am Tage meines erſten Beſuches 
bei euch nach meiner Rückkehr von S.“ 

Frau Lindenberger dachte nach. „Das wäre vor 
ſechs bis acht Wochen geweſen?“ 

„So lange mag es her ſein. Ich kam am 22. Juni 
— heute iſt der 10. Auguſt — “. Mit einiger Er⸗ 
leichterung nahm Richard wahr, daß die Doctorin 
ſich auf die genaueren Umſtände jenes erſten Beſuches 
— bei dem er der Familie nach Schönaichen gefolgt 
war und, als er Helene dort nicht fand, ſich alsbald 
nach der Stadt zurückbegeben hatte — in dieſem 
Augenblick wenigſtens nicht mehr beſann. Aber plötz⸗ 
lich rief die Dame: 

„Wo denke ich denn hin — es iſt ja ganz vor 
Kurzem geweſen — Anfang dieſer Woche, daß die 
Kümmelmann noch ſpät Abends zwei Geſtalten dort 
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hat in die Thüre huſchen ſehen. Es iſt ihr natür⸗ 
lich aufgefallen und ſie hat gewartet, lange, lange, 
wie ſie ſagt, bis endlich gegen 10 Uhr erſt das 
Pförtchen wieder e wäre. Es wäre an jenem 
Abend ſo dunkel geweſen, daß ſie den Herrn gar 
nicht hat erkennen können — und von dem Frauen⸗ 
zimmer nur den grauen Mantel geſehen hat. Warſt 
Du auch etwa bei dieſem Rendezvous der Partner?“ 

„Nein, Tante“, ſagte Richard ſehr beſtimmt. „So 
wenig wie Helene die Partnerin.“ 

„Nicht? Und wenn ich Dir nun ſage, daß ge— 
rade an jenem Abend — es war am vorigen Diens— 
tag — Helene ſpät noch einmal fort war, und zwar 
in ihrem berühmt häßlichen Regenmantel, dem ſie es 
übrigens auch verdankt, daß ich überhaupt auf den 
merkwürdigen ſpäten Ausgang erſt aufmerkſam wurde. 
Das abſcheuliche Möbel, über welches die Kinder ſich 
ſchon oft geärgert haben, hatte den ganzen Tag den 
Kleiderhaken auf dem Corridor geziert, war dann 
Abends verſchwunden, obwohl Helene mit Kopfweh, 
wie immer, früh zu Bett gegangen ſein wollte, und 
hing mit einem Male wieder da, nachdem gegen 
10 Uhr die Thür noch einmal, und zwar ſehr leiſe, 
geöffnet und geſchloſſen worden war.“ 

„Ein erdrückendes Beweismaterial in der That“, 
war Richards ironiſche Wee auf dieſen Wort⸗ 
ſchwall. 

„Ach, bleibe mir mit Deinen juriſtiſchen Redens⸗ 
arten weg! Für mich iſt die Sache erwieſen. Und 
wo wäre denn das Mädchen ſo ſpät und ſo heimlich 
geweſen?“ 

„Ich würde ſie fragen,“ ſchlug Richard vor. 
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„Und als Antwort eine impertinente Redensart 
von ihr hinnehmen, wie neulich ſchon einmal! Ich 
werde mich hüten. Und Dir würde ich auch rathen, 
Richard, durch Deine Gutmüthigkeit und Dein Ver⸗ 
trauen in alle Menſchen Dich nicht zu weit führen 
zu laſſen. Du könnteſt in dieſem Falle recht bös 
hängen bleiben. Ich will weiter nichts ſagen — 
aber: der Apfel pflegt nicht weit vom Stamm zu 
zu fallen. Ich habe aber immer behauptet: in dem 
Mädchen ſteckt der alte Helbart über und über ... 
trotz der duckmäuſeriſchen Art — und ich bin ordent- 
lich froh, daß ich Recht behalte.“ 

„Das iſt ja eine ſehr chriſtliche Denkweiſe, Tante“, 
begnügte ſich Richard zu erwidern. Sie waren am 
Hauſe der Doctorin angekommen, und er verabſchie— 
dete ſich hier jo raſch, daß die Dame ſich allein be- 
fand, ehe ſie nur wußte, wie ihr geſchah. Seine 
letzten Worte hatte ſie, mit dem Hervorziehen des 
Hausſchlüſſels beſchäftigt, nicht jo recht in ſich auf- 
genommen und ſie fand jetzt, nachdem Richard für 
ſie aufgeſchloſſen und ſich dann, wie gejagt, fait un⸗ 
höflich raſch entfernt hatte, in ſich nur den Eindruck 
vor, daß ſie mit einem Hieb auf ihre naiv zur 
Schau getragene Gemeinheit der Geſinnung hier von 
ihm ſo zu ſagen ſtehen gelaſſen worden war. 
Wie begreiflich, langte ſie nicht eben in der beſten 
Laune oben in ihrer Wohnung an. Und das mußte 
jetzt zunächſt die arme „Auguſte“ entgelten, da die 
Töchter zu ſpät nach Hauſe kamen, als daß die 
mütterliche Verſtimmung ſo lange verkorkt zu halten 
geweſen wäre. 


X. 


Hinter dem Kommandanturgebäude in D. zog ſich 
ein ſchöner parkartiger Garten hin, für deſſen glän⸗ 
zende Raſenflächen und die ſchimmernden neumodiſchen 
Blumenparterres in der Nähe des Hauſes herrliche 
alte Bäume einen wirkſamen Hintergrund bildeten. 
Ein ſo großer Garten, beinahe in der Mitte der 
Stadt, war ein wahrer Schatz und er wurde von 
der ganzen Familie des Generals nach Verdienſt ge⸗ 
würdigt. 

Der Commandant, General v. Herder, hatte 
mehrere junge Töchter, und die Familie lebte ſehr 
geſellig. Die Krone der Vergnügungen aber, welche 
das belebte Haus der beſten Geſellſchaft der Stadt 
gewährte, pflegte das allſommerliche unter dieſen 
Prachtbäumen veranſtaltete Gartenfeſt zu ſein. 
Wochenlang vorher lebten die jungen Damen im 
Gedanken der bei dieſer Gelegenheit zu entfaltenden 
Toiletten, in denen ein glückliches Gemiſch von 
ſommerlichem, bezaubernd reizendem und friſchem 
Geſellſchaftsanzug und von wirklicher Ballparüre zur 
Erſcheinung kommen konnte. 

Aufs Beſte wurde der wichtige Tag und Abend 
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in dieſem Jahre von dem ſchönen Herbſtwetter be- 
günſtigt. Derſelbe war endlich herangekommen. Man 
pflegte ſich ſchon am Spät⸗Nachmittage zu verſammeln, 
um erſt im Garten Croquet zu ſpielen. Dem Souper 
unter den Bäumen, den Promenaden in den von 
bunten Lampen erhellten Laubgängen folgte dann 
erſt jpät ein Tanz im Gartenſalon ebener Erde, aus 
deſſen Glasthüren man in den Tanzpauſen auf den 
Blumenperron vor dem Hauſe trat, um das aus 
dem dunklen Hintergrunde des Gartens ſich prächtig 
entwickelnde Feuerwerk zu bewundern. 

Die ganze Compagnie Soldaten, welche im Garten 
vertheilt alle Vorbereitungen beſorgt, die Wege mit 
friſchem feinſten Kies verſehen, dann die langen 
Tafeln hergeſtellt und zuletzt die bunten Lampen im 
Gebüſch aufgehängt hatte, hatte ſich bis auf den 
letzten Mann zurückgezogen, und nun Nachmittags 
gegen fünf Uhr, erſchienen auch ſchon die hellen 
Kleider und die bunten Uniformen, in denen 
191 männliche Theil der Gäſte ja zumeiſt ſich dar— 
ſtellte. 

Gleich ertönte das helle Lachen und die klang— 
vollen, übermüthigen Stimmen der Mädchen, da— 
zwiſchen der zur Liebenswürdigkeit gemäßigte, aber 
doch etwas ſchneidige Ton der Herren, bei denen 
ein „Hierher, meine Gnädigſte, wenn ich bitten darf“, 
während ſie die Croquetreife aufſtellten, immer noch 
ein wenig nach dem Exercirplatz klang. 

Das Spiel kam bald in Gang und wurde ſtun— 
denlang mit Eifer fortgeſetzt. Da bot denn der 
ſchimmernd grüne Raſenplan, von dieſen anmuthigen 
und charakteriſtiſchen Geſtalten belebt, in der goldenen 
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Herbſtabendſonne eine höchſt wirkſames und feſſelndes 
Bild; kein Wunder, daß es draußen vor dem Gitter- 
thore — es führte ein ſolches, ſelten benutzt, von 
der Seite des Gartens in eine wenig belebte Straße 
— von Zuſchauern die ganzen Stunden hindurch 
nicht leer wurde. Ja ſie ſtanden dort mehrere Mann 
tief; die letzten ſtreckten die Köpfe, um über die 
vorderen wegſehen zu können, und es war auch nicht 
einer oder eine unter der vornehmen Geſellſchaft 
drinnen, der hier draußen nicht mit irgend einem Com- 
mentar verſehen worden wäre. 

Unter den Frauen und Mädchen der Geſellſchaft 
fehlte es, wie begreiflich, weder an ſchönen, reizenden, 
noch an auffallenden und äußerſt imponirenden Er⸗ 
ſcheinungen. Zu den erſteren gehörten die Töchter 
der Gaſtgeber; blond und roſa bebändert und zier— 
lich, wie Watteauſche Schäferinnen. Eine kokette 
junge Hauptmannsfrau, ganz in bunter chineſiſcher 
Seide, daß Haar oben auf dem Wirbel in ein Knöt— 
chen gefaßt und mit kettenbehängten Stäbchen durch— 
ſtochen, wie eine Tochter des himmliſchen Reiches, 
erregte bei dem Publikum außerhalb des Gitters eine 
keineswegs durchaus ſchmeichelhafte Verwunderung. 
Eine andere junoniſche Geſtalt mit dunklem Haar 
und in kindlichweißem, über und über mit Stickereien 
bedecktem Kleide fand zwar mehr Beifall, wurde aber 
doch immer nur ironiſch als „die mit dem Lauf⸗ 
kleidchen“ bezeichnet. 

Die Cavaliere, meiſt junge, ſtattliche Offiziere, 
wurden ebenfalls beſprochen, manche unter ihnen auch 
nach der Höhe ihrer Schulden taxirt, und ſo nahm 
die gemächliche Kritik draußen kein Ende, da die 
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abgehenden Zuſchauer immer wieder durch neu hin⸗ 
zukommende erſetzt wurden. 

Drinnen wie draußen hatte ſich übrigens das 
Intereſſe nach und nach immer mehr einem Paare 
zugewendet, welches man, trotzdem das Spiel fort⸗ 
während neue Gruppen ergab, doch merkwürdig häufig 
zuſammen ſah. 

„Du, ich glaube, heute giebt es dort etwas,“ 
flüſterte Lila Rödern ihrer Freundin Annie v. Herder 
zu, während ſie mit den Augen nach einer jungen 
Dame und einem hübſchen Dragoneroffizier deutete, 
welche beiden das Spiel eben in eine gewiſſe Con⸗ 
junctur brachte. Alles blickte mit einer Art Spannung 
hin, denn der nächſte „hit“ der Spielerin war für 
ihre Partei im Spiel von ausſchlaggebender Bedeu— 
tung. Es handelte ſich darum, ob Miß Webſter, 
denn dieſe war es, den Ball ihres Spielpartners, des 
Lieutenants von Benkwitz, jetzt treffen würde. 

Sie ſtand da, ihren Ball unter der Spitze des 
bei weitem feinſten Pariſer Schuhs, der unter der 
Geſellſchaft zu finden war, und maß mit ihrem 
ſicheren Auge die Diſtance zwiſchen den beiden Bällen. 
Dann flog noch ein raſcher Blick zu dem Lieutenant 
hinüber, der, ſo kurz er war, doch dem bevorſtehen— 
0 Ergebniß eine beſondere Bedeutung beizulegen 
chien | 

Nun traf der hölzerne Hammer den Ball... 
ſicher, wie von einem unſichtbaren Faden gezogen, 

durchrollte derſelbe die nicht unbeträchtliche Entfer— 
nung und — 

„Sie haben ſich, natürlich!“ rief der dicke Haupt⸗ 
mann Reitzen laut, noch während die Kugeln mit 
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jenem fen e leiſen Tone, angenehm, weil er 
bei dieſem Spiel den Erfolg ankündigt, aneinander 
ſchlugen. 

„Natürlich,“ ſagte nun auch Annie von Herder 
leiſe. „Ich bin nur froh, wenn die Sache zum 
Schluſſe kommt, denn den Benkwitz hat man ja doch 
ſchon lange aufgegeben. Und es wäre recht hübſch, 
wenn es nachher hieße, daß ſie ſich heute bei uns 
verlobt hätten. Findeſt Du nicht auch, Lila?“ 

„Die Amerikaner ſtehen heute hoch im Cours,“ 
bemerkte gleichzeitig ein junger Offizier zum anderen, 
da der Gaſtgeber, der General von Herder, dem 
ausgezeichneten Spiele der Miß Webſter energiſch 
Bravo klatſchte. 

S'iſt aber auch ein feines Papier,“ meinte der 
Angeredete bewundernd. „Wie brillant ſie heute 
wieder ausſieht. Der Teint iſt doch jedenfalls echt. 
Sehen Sie mal die Hauptmann von Dorgut daneben, 
unſere Schönheit vom vorigen Jahr ... die kann 
einpacken. Ich freue mich darauf, wenn wir erſt 
die ſchöne Frances im Regiment haben! Geben Sie 
Acht, da kommt ein friiher Zug in die ganze Ge— 
ſchichte.“ 

„Wir werden alſo demnächſt wirklich mit dem 
amerikaniſchen Elemente zu rechnen haben,“ ſagte 
indeſſen der neueſte Verehrer der als ſehr kokett be— 
kannten Frau von Dorgut zu dieſer. „Was meinen 
Sie dazu, meine Gnädigſte?“ 

Frau von Dorgut warf den Kopf ein wenig, ſo 
daß die Kettchen an den chineſiſchen Stäbchen ihres 
Wirbelknotens klirrten. „Ich hoffe nur, Benkwitz 
macht keinen dummen Streich,“ bemerkte ſie. „Das 
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Mädchen hat eine gewiſſe geſellſchaftliche Routine, 
aber wo und wie dieſelbe erworben ſein mag, darüber 
möchte ich mir mein Urtheil erſt bilden.“ 

„Wenn es dann nur nicht zu ſpät iſt“, meinte 
ihr Nachbar, ein hagerer Adjutant mit einem melan⸗ 
choliſchen Vogelgeſicht. „Wir ſcheinen, was das Ber: 
hältniß Benkwitzens zu der Dame betrifft, vor einer 
vollendeten Thatſache zu ſtehen.“ 

„Klug iſt ſie jedenfalls“, ſagte hier Frau von 
Dorgut mit beſonderer Betonung. „Sie würde ſonſt 
einen auffallenderen Luxus treiben, das ſchmeckt dann 
aber gleich ein wenig nach Parvenü. Betrachten Sie 
nur die Toilette genauer. Das iſt ein Pariſer Co⸗ 
ſtüm, jedenfalls furchtbar theuer, aber wie einfach, 
wirklich raffinirt.“ 

„Eine Einfachheit, die ſich allerdings nur eine 
ſo ſüperbe Figur erlauben darf“, bemerkte hier der 
Officier. 

„Finden Sie dieſelbe wirklich ſo ſchön?“ ſagte 
Frau von Dorgut etwas geärgert. „Ich weiß nicht 
— ſie hat etwas — wenn die Webſter nicht ſo 
außerordentlich discret Toilette zu machen verſtände, 
würde fie mich an den — Circus erinnern . .. Aber 
für Euch Herren natürlich —“ 

Sie brach ab, um wüthend in die elegant be— 
handſchuhten kleinen Hände zu klatſchen, wie die mei- 
ſten Anweſenden thaten. Denn Miß Frances hatte 
inzwiſchen ihren Ball mit unfehlbarer Sicherheit fort- 
ſtoßend und den Benkwitzens immer wieder treffend 
und mit ſich führend, beide ſiegreich durch alle noch 
übrigen Reifen gebracht und ſo das Spiel für ihre 
Partei gewonnen. 
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Während ſich nun die Geſellſchaft drinnen in 
mannigfachen Gruppen durch einander bewegte und 
das ganze Spiel noch einmal lebhaft erörterte, waren 
auch die Zuſchauer draußen auf den Ausgang auf⸗ 
merkſam geworden. 

„Sie hat richtig gewonnen!“ rief ein Kinder⸗ 
mädchen in der erſten Reihe, welches ſeine beiden 
kleinen Schutzbefohlenen in lobenswürdigem Eifer für 
den Sport der guten Geſellſchaft da drinnen ſchon 
ſeit einer Stunde gegen das Gitter gequetſcht hielt. 

„Wer?“ hieß es. | 

„Nun, die flotte Amerikanerin da ... die un⸗ 
menſchlich reiche.“ 

„Ja, die ſoll das wohl verſtehen ... es iſt ja 
auch ein ausländiſches Spiel . . . Welche iſt es denn 
eigentlich, Bärbchen?“ fragte die daneben ſtehende 
Wäſcherin vertraulich. | 

„Sehen Sie denn nicht? Die Große da vorn 
— die mit den Handſchuhen bis über die Ellbogen. 
Den Anzug ſehen Sie doch einmal an... wie das 
hinten herausſteht ... das muß aber fo fein, denn 
die kriegt Alles direct aus Paris.“ 

„Die ſonderbare Farbe an dem Kleide — man 
weiß gar nicht, wie man es nennen ſoll.“ 

„Das iſt eben das Feine daran, das iſt wieder 
eine neue Modefarbe, die wir hier noch gar nicht 
haben!“ rief das vielverſprechende Kindermädchen 
triumphirend. „Und den hübſchen Officier, der ihr 
jetzt eben den Arm reicht, den heirathet ſie. Pink⸗ 
witz oder ſo ein Name — adelig natürlich. Der 
hat den Adel und fie hat das Geld . .. und willen 
Sie, wieviel Geld?“ 
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„Das ſoll ja in die Millionen gehen“, ſagte ein 
Mann, der daneben ſtand, anſcheinend ein kleiner 
Handwerker. 

„Das iſt ja die, die man manchmal zu Pferde 
ſieht“, hörte man weiter hinten ſagen, wo ein wech— 
ſelndes Publikum von jüngeren Umherlungerern den 
Abſchluß bildete. „Und der Dragonerofficier iſt 
immer dabei.“ 

„Die? Ich dachte, das wäre eine Gräfin.“ 

„Nein, es iſt gar keine „von“. Dummer Kerl, 
in Amerika giebt's das ja gar nicht. Da haben ſie 
keinen Adel. Da gilt einer ſoviel wie der andere.“ 

„Ach, dumme Scherze! Wer mehr Geld hat als 
die anderen, wird ja auch wohl mehr gelten, gerade 
wie hier!“ . . .. Mitten in dieſe Reden hinein kam 
auf einmal eine neue Bewegung in die Gruppe, die, 
von der einen Seite ſich fortpflanzend, nach und nach 
alle ergriff. „Wer?“ rief es im Tone ungläubigen 
Staunens. „Was hat er gejagt? — Wo? Der?“ 
Einzelne hohnlachende Stimmen. „Der Kerl iſt wohl 
betrunken!“ 

„Nein, das bin ich nicht!“ rief eine rauhe, ge— 
brochene Stimme, welche allerdings auf unſolide Ge— 
wohnheiten des Sprechers einen ziemlich ſicheren 
Rückſchluß erlaubte, aber doch nicht gerade bewies, 
daß er jetzt eben nicht nüchtern ſei. 

Die ihm zunächſt Stehenden drängten in dieſem 
Augenblicke zurück, die anderen bogen ſich vor, um 
zu ſehen, wer geſprochen hatte, und ſo gewahrte man 
einen ältlichen Mann, der zwar ganz gut gekleidet 
war, in ſeinem ganzen Aeußeren aber doch ein nicht 
leicht zu beſchreibendes Etwas von Verkommenheit 
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hatte. Er mußte ſchon eine ganze Weile ziemlich 
unbeachtet hier unter den Anderen geſtanden haben, 
„dann aber hatte er ſich einer Bemerkung entledigt, 
welche die Aufmerkſamkeit ſeiner Umgebung in der 
beſchriebenen Weiſe auf ihn lenkte. 

Der Mann ſtand jetzt allein, der ganze a: 
ihm gegenüber, und allen dieſen neugierig und alles 
andere eher als rückſichtsvoll auf ihn gehefteten Blicken 
begegnend, brachte er mit einem gewiſſen ſchwächlichen 
Bravado, einem trübſeligen Verſuche, ſich in die Bruſt 
zu werfen, jetzt eine Wiederholung deſſen, was eben 
nur die zunächſt Stehenden gehört hatten, hervor: 
„Es iſt bei Gott wahr — fie iſt meine Tochter ...“ 

„Wer?“ rief eine ſchrille Weiberſtimme aus der 
Gruppe. 

„Nun, das ſchöne Mädchen da drinnen, dem die 
ganze vornehme Geſellſchaft jetzt den Hof macht, die 
reiche Amerikanerin! Weber heißt ſie, Franziska 
Weber, gerade wie ich auch — meine ehrliche, rich— 
tige Tochter, von mir und meiner Frau ... ja, ja.“ 

Die Menſchen vor ihm ſahen ſich an, ſtießen ein⸗ 
ander mit den Ellbogen in die Seite, einzelne lachten; 
die Wäſcherin tippte mit einem verſtändnißvollen Blick 
nach dem Kindermädchen mit dem Finger vor ihre 
Stirn. Einige Spaßvögel aus der Geſellſchaft aber 
dachten die Sache weiter auszubeuten. 

Eben kamen ein Paar weißjackige Conditor— 
gehilfen und mit ihnen einer der heute natürlich 
in Livrée gehenden Burſchen des Generals vorüber, 
erſtere mit den glänzenden Blechkübeln, in denen 
die Eisaufſätze für das Souper ſich befanden, beladen. 

Zwei ſetzten ihre Blechkübel ausruhend bei der 
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Gruppe nieder; der Burſch, mit militäriſcher Ge: 
wiſſenhaftigkeit, wollte weiter, aber einige Worte, die 
ihn raſch au fait des Spaßes ſetzten, bewogen ihn, 
wenigſtens einige Minuten zu zögern, während ein 
nach dem Jockey ausſehender langer junger Menſch 
den „verrückten Kerl da“ weiter aufzog. 

„Wenn es Ihre Tochter iſt, warum ſind Sie denn 
nicht auch dabei?“ hieß es. 

Weber lachte ſein rauhes und doch ſchwächliches 
Lachen; zugleich machte er mit beiden Händen eine 
ſeine ganze Erſcheinung und Toilette umfaſſende Be⸗ 
wegung an ſich herunter. Es mochte die Geſte eine 
Angewohnheit und ein Ueberbleibſel aus ſeinem 
Vagabundenthum ſein, in ſo fern ſie ein ironiſches 
Preisgeben ſeiner äußerlichen Jämmerlichkeit aus⸗ 
drückte, was ihm gewiß manchmal ein paar Pfennige 
mehr eingebracht hatte von ſolchen, die für den 
bittern Hnmor des Elends empfänglich waren. 
Jetzt aber war die Pantomime nicht mehr ganz an⸗ 
gebracht, da er, wie gejagt, völlig anſtändig ge= 
kleidet war. 

„Das iſt eine ſonderbare Geſchichte“, ſagte er 
daher auch zur weiteren Erklärung. „Mein Fränz⸗ 
chen iſt reich und ich bin's nicht. Aber ſie iſt doch 
ein gutes Kind ein ganz gutes Kind. 

.. Sie läßt ſich nicht lumpen, nein, das thut 
ſie nicht.“ 

Erneute Ausbrüche der Heiterkeit aus der Gruppe, 
aber zugleich auch Anzeichen einer größeren Auf: 
merkſamkeit auf dieſe überraſchenden Mittheilungen; 
beſonders die Wäl ſcherin ſchien die Sache ernſt zu 
nehmen. 
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„Wohnen Sie denn hier mit Ihrer Tochter zu— 
ſammen?“ rief ſie über die Anderen hinweg. 

„J, Gott bewahre! Ich wohne in G. ..“, er 
nannte die Stadt. „Ich ſagte ja ſchon, ſie hat das 
Geld und kann machen, was ſie will. Sie giebt mir 
ſoviel den Monat — es könnte ja mehr ſein, aber, 
na, man muß zufrieden ſein ... eine Andere thäte 
vielleicht das nicht einmal.“ 

Jetzt ſchienen die meiſten der Leute nicht mehr 
zu wiſſen, was ſie denken ſollten, bis Bärbchen, das 
Kindermädchen auf eine neue Idee kam, denn Bärb⸗ 
chen hatte Romane geleſen und war daher im Un: 
gewöhnlichen zu Hauſe. 

„Wiſſen Sie, was ich glaube“, ſagte ſie zu der 
Wäſcherin in einem durchdringenden Flüfterton, der 
die ganze Geſellſchaft an ihrer ſcharfſinnigen Erklä⸗ 
rung Antheil nehmen ließ. „Das iſt ſo ein altes 
Anhängſel an die Familie des amerikaniſchen Fräu⸗ 
leins, vielleicht von ihren Eltern her. Dem hat ſie 
eine jährliche Rente ausgeſetzt aus Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit, und nun iſt er durch das Glück überge— 
ſchnappt und hat den Größenwahnſinn gekriegt, und 
da bildet er ſich heute ein, er wäre der und morgen 
der. Ich habe mal von ſo einem Menſchen gehört, 
der glaubte ſteif und feſt, er wäre der Kaiſer von 
China.“ 

„Ja, Kaiſer von China, das iſt was Verrücktes, 
aber was der Mann da ſagt, kommt mir ſo uneben 
noch lange nicht vor,“ meinte die Wäſcherin arg⸗ 
wöhniſch. Sie war im Begriff, ein weiteres Kreuz⸗ 
verhör mit dem Manne anzuſtellen, bei dem ſie ihm 
die vorläufige Annahme geiſtiger Zurechnungsfähig⸗ 
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keit noch weiter zu Gute kommen laſſen wollte. Aber 
der Ernſt, mit dem die Frauenzimmer auf die Sache 
eingingen, war wenig nach dem Geſchmack der jungen 
Burſchen; denn dieſe hatten das Ganze lediglich aus 
Luſt am Unfug aufgegriffen. 

„Wenn er es geſagt hat, ſo muß er es auch 
beweiſen,“ hieß es. „Sind Sie der Vater, ſo gehen 
Sie hin und begrüßen Sie das ſchöne Fräulein, wie 
ſich's gehört.“ 

„Ja, ſagen Sie: einen ſchönen Gruß, und ich 
wäre auch da! Na, die wird ſich freuen!“ 

„Ja, da könnt ich was ſchönes machen. Sie 
weiß noch gar nicht, daß ich hier bin.“ 

„Oho, das kann jeder ſagen. Kommen Sie 
Papachen — hier iſt der Bediente. Laſſen Sie ſich 
das Fräulein von ihm herausrufen, wir bleiben 
hier draußen ſtehen, und Zeugen ſind auch da. 
Wenn Sie ſie ſich jetzt auf der Stelle herausrufen 
laſſen und ihr guten Tag ſagen, ſetz' ich drei Flaſchen 
Champagner, die wollen wir, Sie, ich und der Ronne— 
feld hier, heute Abend auf das Wohl Ihrer Tochter 
austrinken!“ | 

Es war der Jockey, der geſprochen hatte. Weber 
lachte nur etwas unbehaglich und mit unſtetem 
Ausdruck der raſtlos hin und her ſchweifenden kleinen 
Augen. Es mag an dieſer Stelle bemerkt werden, 
daß, während er der Kleidung nach jetzt der reſpek— 
tablen Menſchenklaſſe angehörte, in ſeiner ſonſtigen 
Perſon eine entſprechend vortheilhafte Veränderung 
nicht vorgegangen war. Im Gegentheil; er ſah 
phyſiſch verfallener aus, als da wir zuerſt ſeine 
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Bekanntſchaft machten, und der Ausdruck moraliſcher 
Zuverläſſigkeit war in ſeiner Phyſiognomie noch 
ebenſo abweſend, wie zuvor. Hatte überhaupt eine 
Wandlung bei ihm ſtattgefunden, ſo läßt ſich dieſelbe 
am beſten durch einen Vergleich andeuten. Wenn 
Weber, der zerlumpte Vagabund, viel von einem in 
Folge von Hunger, Verfolgung und Winternöthen 
heruntergekommenen Raubthier der kleineren Gat⸗ 
tungen gehabt hatte, fo erinnerte er jetzt an eben— 
daſſelbe Geſchöpf in einer Menagerie, dem aber die 
zugemeſſenen Fleiſchrationen und die Gefangenſchaft 
auch nicht recht bekommen, und welches, wie es mit 
geſträubtem, dünnem Pelze fröſtelnd daliegt und den 
Beſchauer aus trüben Augen gleichgültig anblinzelt, 
vom Wärter mit Achſelzucken als ein „krankes Exem⸗ 
plar“ bezeichnet wird. 

Gleichgültig ſah unſer menſchlicher penſionirter 
Luchs oder Steinmarder — für den wir übrigens 
jetzt den Vergleich fallen laſſen müſſen — eben frei- 
lich nicht aus. Weber wurde zuſehends aufgeregter 
in Folge der nicht eben feinen Scherze, als deren 
Stichblatt er ſich fand. Und in dem Maße, als er 
ſich augenſcheinlich ärgerte und verwirrte, wuchs der 
Spaß ſeiner neuen Bekannten an der Sache. End— 
lich hatten ſie ihn ſo weit, daß er ſich hoch und 
theuer verſchwur, er werde vor aller Augen wahr 
machen, was er geſagt habe, und ſie ſollten einmal 
ſehen, was die Miß da drinnen für Augen machen 
werde, wenn er vor ihr erſcheine. 

Damit drehte er links um und eilte die Straße 
hinunter, die man von hier paſſiren mußte, um durch 
das Commandanturgebäude in den Garten zu ge— 
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langen. „Er geht hin, weiß Gott, er geht hinein!“ 
johlten die Einen. 

„Ach was, er will ſich nur drücken!“ riefen die 
Andern. Alles drängte nach, auch nicht zuletzt Die- 
jenigen, denen ihre lebhaftere Phantaſie die bevor— 
ſtehende Störung des heiteren Einvernehmens da 
drinnen in den ſchrecklichſten Farben malte. 

Aber auch der Bediente des Herrn Generals 
war dem Herrn Weber dicht auf den Ferſen ge— 
blieben, natürlich feſt entſchloſſen, einen Einbruch des 
verrückten Menſchen in die Feſtlichkeit in des Generals 
Garten nicht zuzulaſſen. 

Als Weber am Ende der Straße angekommen 
war, wo er in der breiten Hauptſtraße, in der er ſich 
nun befand, gleich linker Hand den mit zwei Poſten 
beſetzten Haupteingang zum Commandanturgebäude 
hatte, da blieb er einige Augenblicke zögernd ſtehen, 
wendete ſich dann aber — rechts, dergeſtalt jeder 
Ausſicht auf den zu gewinnenden Champagner den 
Rücken kehrend. 

„Das war ihm gerathen“, ſagte der Bediente 
kurz, nickte dann aber auch in einer nicht mißzu⸗ 
verſtehenden Weiſe über die Schulter nach der übrigen 
Geſellſchaft hin. „Wer den Kerl noch weiter auf— 
hetzt, der wird es ja wohl zu bereuen haben,“ fügte 
er zum Ueberfluſſe hinzu, und ſtampfte dann ruhig 
weiter dem jenſeits des Haupteingangs gelegenen 
Thorflügel zu, durch den man zu den Küchenregionen 
der Commandantenwohnung gelangte. 

Damit hatte aber auch der Zwiſchenfall einſtweilen 
ſeinen Abſchluß erlangt. Die Leute vertheilten ſich, 
allerdings in kleinen Gruppen, in denen noch lange 
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über die ſonderbare Behauptung des Fremden ver— 
handelt und die Frage feiner Zurechnungsfähigkeit 
erörtert wurde. Einzelne kehrten ſogar wieder auf 
den Beobachterpoſten an der Gitterthür zurück, doch 
war da jetzt gerade nicht viel zu ſehen, da die Gäſte 
des Generals in den dichteren Laubgängen des großen 
Gartens promenirten. 

Der Jockey und ſein Gefährte waren unſchlüſſi 
geweſen, ob ſie nicht dem Herrn Weber folgen und 
ihn noch ein wenig hänſeln ſollten. Und wenn es 
wirklich wahr war, daß er von der Amerikanerin 
eine monatliche Rente bezog, gleichviel in welcher 
Eigenſchaft — nun, ſo hatte er doch wohl Geld, und 
es lohnte ſich vielleicht der Mühe, zu verſuchen, ob, 
wenn nicht der Champagner, ſo doch einige Gläſer 
Bier aus ihm herauszulocken wären. 

Sie behielten ihn daher noch eine Weile im Auge; 
als er ſich aber ziemlich raſch und dem Anſcheine 
nach einem gewiſſen Ziele zu entfernte, gaben ſie die 
Sache auf, zudem eben eine Koppel Pferde, mit denen 
ein Händler vorüberritt, ihre Aufmerkſamkeit abzog. 

Weber verfolgte übrigens zunächſt keinen Zweck, 
als den, möglichſt raſch von den Leuten, denen gegen- 
über er ſich eben verſchwatzt hatte, fort und aus dem 
beſſeren Stadtiheile heraus in die ſchmutzigen Vor: 
ſtadtgaſſen zu gelangen, denn in dieſen fühlte er ſich 
entſchieden wohler. Am liebſten wäre er in die ges 
ringe Wirthſchaft oder beſſer Herberge eingekehrt, in 
welcher er bei ſeiner erſten Ankunft für wenige Gro⸗ 
ſchen ein Nachtquartier der allerunterſten Sorte ge— 
funden, und von wo aus er die Operationen gegen 
ſein Fränzchen unternommen hatte. 
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Das ging aber nicht wohl an. Dort hätten ft 
ihn wieder erkannt, und er ſah nicht ein, wie er vor 
der dreiſten Neugier der Frauenzimmer dort auch 
nur irgend einen Umſtand in ſeinem plötzlichen Glücks— 
wechſel hätte verbergen können. 

Soviel Beſinnung hatte Weber noch, obwohl in 
ſeinem niemals ſehr klaren Kopfe gerade während 
der letzten Wochen verhältnißmäßigen Wohllebens die 
dämmernde Confuſion aller Begriffe einen hohen 
Grad erreicht hatte. 

Eintreten aber mußte er irgendwo, um ſeine 
nächſten Maßregeln zu überlegen — wenn von Ueber— 
legung bei dem Vorwärtstappen, in das er gerathen 
war, überhaupt die Rede ſein konnte. 

Da — da knarrte über einer düſter gähnenden 
Hausthür in der Marktgaſſe das blecherne Bier— 
hauszeichen, das überſchäumende Glas in einem 
Kranze ſtehend, und Weber ſchwenkte rechts hinein 
in den weiten, kellerartig riechenden Flur mit den 
ausgetretenen Flieſen und trat dann ein paar 
Schwellen hinauf in die lange niedrige Wirthsſtube, 
in der es ſchon dämmerte. Dieſelbe war um dieſe 
Zeit noch von Gäſten leer, deshalb hatte man die 
Lampen noch nicht angezündet. 

Weber ſetzte ſich hinter einen Tiſch an der Wand, 
in der dunkeln Tiefe des Zimmers. Ein Schänk— 
mädchen kam läſſig heran und fragte, was er haben 
wolle, in einem bis zur Unhöflichkeit gleichgültigen 
Tone, dem einzigen, über den dieſe Species, ſobald 
kokette Dreiſtigkeit nicht angebracht iſt, zu verfügen 
ſcheint. 

Weber beſtellte mechaniſch ein Glas Bier, und 
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beinahe ebenſo mechaniſch machte er dem Mädchen, 
als fie jetzt zurückkehrend, das Glas vor ihn hin— 
ſetzte, eine wenig anſtändige Liebkoſung. 

Sie wies ihn etwas mürriſch ab — er war ja kein 
Stammgaſt, von dem man ſich das gefallen zu laſſen 
brauchte — und er achtete weiter nicht auf ſie, ſon⸗ 
dern verfiel, nachdem er ein paar Züge gethan hatte, 
in ein ſtierendes Vorſichhinbrüten. 

Wie oft hatte er in den letzten Wochen ſo dage— 
ſeſſen! In Wirthſchaften, die ungefähr auf derſelben 
Stufe ſtanden, wie dieſe, aber auch in eleganteren 
Reſtaurants mit plüſchüberzogenen Bänken, Spiegel⸗ 
wänden und Broncelüſtres; in dem altdeutſchen 
Rathskeller mit biederen Trinkſprüchen über den Ge— 
wölbebogen, in Renaiſſanceweinſtuben, in denen man 
den Rheinwein nur aus ächten grünen Römern und 
das Bier aus klappernden Deckelkrügen trank, um 
deren Höhlung außen ein knotiger Kranz von über— 
einander purzelnden Gnomen in maſſivem Relief 
herumlief — ſo ſchwer, daß man den Krug kaum in 
die Höhe bringen konnte! — das alles hatte er pro— 
birt, an all' dieſen Orten hatte er abwechſelnd die 
endlos langen Tagesſtunden abzuſitzen verſucht, und 
überall war es ſchließlich daſſelbe geweſen! 

Denn Miß Webſter, indem ſie für dieſen unbe— 
quemen nahen ee in ihrer Art großmüthig 
und dabei in jo wohl überlegter und praktiſcher 
Weiſe ſorgte, hatte bei aller Umſicht doch eins nicht 
in Betracht gezogen — die Langeweile! 

Die Langeweile ſtürzte ſich auf dieſen von den 
dringenden Lebensſorgen befreiten Mann wie ein 
reißendes Thier. Sie ließ ihn nicht wieder los, ſie 
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zehrte an ihm; harpyiengleich machte ſie ihm ſeine 
Mahlzeiten ungenießbar und fein Getränk fade — 
noch nie in ſeinem ganzen Leben, in dem er ſich 
immer im Kampfe mit irgend etwas befunden, hatte 
er es mit einem unüberwindlicheren Gegner zu thun 
gehabt! 

Um dies ganz zu verſtehen, denke man ſich dieſen 
Mann, nach einem Leben entwürdigender Armſelig— 
keit, ſchmutzigen Mangels, urplötzlich in den Ueber⸗ 
fluß verſetzt; den Stachel der Nöthigung, für ſeinen 
Hunger und ſeine Blöße nothdürftig zu ſorgen, ihm 
mit einem Male aus dem Fleiſche gezogen — und 
ſtatt deſſen in ſeiner Hand gleichſam das Paſſepar⸗ 
tout zu all den Herrlichkeiten, all den Genüſſen, nach 
denen er ſich ein elendes Leben hindurch mit oft ver— 
brecheriſcher Gier geſehnt hatte. 

Und nun, da er ſich auf all dies hätte ſtürzen 
können, da fand er, daß er ſeine Genußfähigkeit bei 
weitem überſchätzt hatte — nun, da er eſſen konnte, 
war ihm mit einem Male der Appetit vergangen. 

Es iſt dies letztere ſogar beinahe ganz wörtlich 
zu nehmen. Der Mann war früh gealtert, durch 
Noth, aber auch durch Ausſchweifung, ſo weit ſie in 
ſeinem elenden Bereiche gelegen hatte. Mit wenig 
über fünfzig Jahren war er ein Greis. Es fehlte 
ihm die phyſiſche Derbheit, um unter anderem aus 
gutem Eſſen und Trinken eine Art Lebenszweck zu 
machen, wie dies manche vermögen. Der geſchwächte 
Magen vertrug die Speiſen nicht, und ſogar das 
Trinken, nun er der Branntweinbetäubung nicht 
mehr bedurfte, um ſeine Miſdre zu vergeſſen, hatte 
nur noch geringen Reiz für ihn. | 
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Dennoch bildeten Glas und Flaſche jo ziemlich 
ſeinen einzigen Troſt und den Anker, der immer 
noch einigermaßen hielt — ſchon weil er, um zu 
trinken, in ein öffentliches Local gehen und Menſchen 
um ſich herum ſehen konnte. 

Denn was hätte er zu Hauſe in ſeinen, obſchon 
ganz comfortabel ausgeſtatteten, vier Wänden den 
lieben langen Tag treiben ſollen, ohne die Fähigkeit 
ſich geiſtig oder auch nur mechaniſch zu beſchäftigen, 
ohne Liebhaberei, ohne jeden gewohnten Antheil an 
dem Treiben ordentlich und einfach dahinlebender 
Menſchen? — Ein Menſch, der niemals las, dem 
das ganze unendlich weite Gebiet des intellektuellen 
Lebens ſo völlig verſchloſſen geblieben war, daß es 
nie eine Zeit für ihn gegeben hatte, ſelbſt in ſeiner 
frühen Kindheit nicht, wo die trockene und ärmliche 
Einbildungskraft durch einen fruchtbaren Hauch, wie 
er zum Beiſpiel aus den einfach großen Bildern 
der bibliſchen Geſchichten weht, belebt worden wäre. 

Auswärts, in den Wirthſchaften, blickte er wohl 
auch in die Zeitungen, wie es andere machten. Aber 
da hatten eigentlich nur die Berichte über Prügeleien 
und dergleichen ein gewiſſes Intereſſe für ihn, ſobald 
er ausfindig machen konnte um was es ſich dabei 
handelte. 

Nachdem er einige Wochen lang ein ziemlich 
regelmäßiger Beſucher einiger Bierhäuſer geweſen 
war, hatte ſich in dieſen auch Geſellſchaft zu ihm 
gefunden. Freilich nicht die beſte, aber doch ganz 
umgängliche Leute, denen es nicht ſchwer wurde, von 
Herrn Weber wenigſtens alles das, was ſeine jetzige 
Lebens weiſe erklärlich machte, zu erfahren. 
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Durch dieſe Herren, die auch zuweilen — aber 
nicht immer — auf ſeine Koſten mit tranken und 
ſogar mit aßen, wurde Weber ſehr bald überzeugt, 
daß er ſich von Miß Webſter viel zu billig habe 
abfinden laſſen. 

War das ein Leben für einen Mann wie ihn, 
den Vater einer Tochter, welche Millionen beſaß? 
Eine kleine bürgerlich möblirte Wohnung und außer⸗ 
dem nur gerade ſo viel, um ſchlecht weg leben zu 
können! Erbärmliche Knauſerei!l ... Eine eigene 
Villa, Stallung, ein paar Pferde und dazu ein 
monatliches Taſchengeld, welches dem Empfänger 
erlaubte, auch dann und wann ein Spielchen zu 
machen — das alles wäre das Mindeſte geweſen, 
was die junge Dame für ihren vortrefflichen Papa 
hätte thun müſſen! 

Weber hörte das alles mit an und beſtätigte auch 
die Anſichten dieſer wohlmeinenden Freunde durch 
lebhaftes Kopfnicken. Aber ſo recht in Feuer kam 
er zunächſt noch nicht: ſie ſagten unter einander, daß 
mit dem Kerl ja doch nichts anzufangen ſei. Als 
nun aber nach weiteren Wochen die innerliche Oede 
und das unbeſtimmte Unbehagen des Gewohnheits— 
vagabunden bei dieſer Lebensweiſe immer unerträg— 
licher wurde, da hatten die Hetzereien der Freunde 
wenigſtens bewirkt, daß ein Beſuch bei Franziska 
in D., trotz ihres Verbots, ſich ihm als die nächſte 
Möglichkeit darſtellte, irgend eine Aenderung herbei— 
zuführen. 

Was er verlangen wollte, wußte er ſelber kaum. 
„Das iſt Recht, ziehen Sie mal wieder ein bischen 
die Schraube an!“ hieß es von Seiten jener un: 
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eigennützigen Rathgeber. „Es kann gar nichts ſchaden, 
wenn dem ſchönen Fräulein von Zeit zu Zeit ein 
kleiner Schrecken eingejagt wird. Nur einmal wieder 
gezeigt, daß Sie auch noch da ſind, und zwar, wenn 
ſie es am wenigſten erwartet.“ 

Und ſo war denn Weber, dem ausdrücklichen Ver⸗ 
bot ſeiner Wohlthäterin entgegen, ohne ihr Wiſſen 
von G. abgereiſt und hierher gekommen. Daß er 
durch dieſen Ungehorſam feine ganze bisherige ſorgen⸗ 
freie Exiſtenz in Frage ſtellte, daran dachte er kaum. 
Wer weiß übrigens, wenn ſich ihm einmal flüchtig 
die Idee nahte, er könne wieder ſo arm werden, wie 
er geweſen war, ob dieſe denn ganz ſo viele 
Schrecken für ihn hatte, wie man vermuthen könnte? 

Sonderbar! Sein früheres Leben war eigentlich 
nur eine Kette von Elend geweſen und doch fielen 
ihm, wenn er jetzt daran zurückdachte, immer nur 
Zeiten ein, in denen er ſich doch „auch einmal luſtig“ 
gemacht hatte. 

Und hatte er häufig am Morgen nicht gewußt, 
wo er Abends ſein Haupt niederlegen würde, ſo 
hatten dafür die Stunden niemals Bleigewichte an 
den Füßen gehabt wie jetzt. Nie war er ihres 
Schleichens ſo inne geworden, als ſeit dem Tage, da 
er eine goldene Taſchenuhr beſaß, nach der er bes 
ſtändig blickte, und deren Zeiger nicht rücken wollten, 
und niemals hatte ihn früher, wie jetzt häufig auf 
den Plüſchſophas gold- und ſpiegelglänzender Cafés, 
eine Art Verzweiflung gepackt bei dem Gedanken, 
wie er die nächſten Stunden hinbringen ſollte. 

Nachdem das Schänkmädchen ſich endlich doch dazu 
bequemt hatte, für den einzelnen Gaſt eine der von 
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der Decke herunterhängenden Lampen in ſeiner Nähe 
anzuzünden, mochte ſich dieſer wieder auf eine Ab— 
ſicht beſinnen, die er gehabt hatte. Er verlangte 
Papier und Feder und begann einen Brief. 

Eine Weile kritzelte er eifrig, dann aber — das 
Schänkmädchen, welches ihm, in einiger Entfernung 
an einen Tiſch gelehnt, zuſah, verzog ſpöttiſch den 
Mund — ſchob er den halb beſchriebenen Brief— 
bogen fort und legte einen neuen vor ſich hin, um 
abermals zu beginnen. 

So ging es ein paar Mal, endlich aber kam der 
Brief, oder was es war, zu Stande, und zwar ent— 
hielt derſelbe nach all der langen Ueberlegung nur 
einige Dutzend Worte. Wie bei den ſibylliniſchen 
Blättern mußte ſchließlich nur ein kleiner Theil deſſen, 
was urſprünglich geſchrieben worden war, für das 
Ganze ſtehen und ſehen, wie es ſeinen Zweck er— 
reichte, während der Reſt in Flammen aufging. 

Denn dies Schickſal bereitete auch Herr Weber 
ſeinen erſten Verſuchen, und zwar verbrannte er ſie 
mittelſt eines vom Tiſche genommenen Streichhölz— 
chens ſehr ſorgfältig über dem Aſchenkaſten des kal— 
ten Ofens. Den letzten Brief hatte er in ein Cou⸗ 
vert geſteckt und überſchrieben. 

„Wünſchen Sie auch eine Marke?“ fragte ihn 
das Mädchen, ohne daß ſie ſich die Mühe gab, näher 
zu kommen, über das halbe Zimmer herüber. 

„Nein, ich gebe den Brief ſelber ab“, ſagte der 
Mann und lachte ſonderbar. Dann bezahlte er und 
ging. Das Bierglas hatte er nach den erſten haſti⸗ 
gen und tiefen Zügen nicht wieder berührt. Das 
Mädchen ſchüttelte den Kopf, als ſie daſſelbe, noch 
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halb gefüllt, fortnahm. Sie wußte nicht, was Sie 
aus dieſem ſeltſamen Kunden machen ſollte. 

Im Souterrain des Commandanturgebäudes, in 
den durch Gaslicht hell erleuchteten Küchen⸗ und 
Wirthſchaftsräumen ging es um dieſe Zeit lebhaft 
her. Die Vorbereitungen für das Souper waren in 
vollem Gange, und die Bedienten, die oben im Gar— 
ten den Tiſch deckten, eilten ab und zu. 

Eben kam einer von ihnen wieder hinab und 
trat unter die Gasflamme neben der Küchenthür. 
„Was haben Sie denn da, Friedrich?“ fragte eins 
der Mädchen neugierig. „Einen Brief? Von wem?“ 

„Ja, wer das wüßte“, antwortete Friedrich. 
„Fragen Sie lieber: an wen?“ 

„Nun, an wen denn?“ und das hübſche Mäd— 
chen, dem die weiße Schürze und das Häubchen ſehr 
gut ſtanden, beugte ſich ſehr nahe über Friedrichs 
Livréèeärmel, mit dem er den Brief in die Höhe, in 
die Nähe der Gasflamme hielt. 

„An M—i—$ Franziska Webſter“, buchſtabirte 
ſie über des Burſchen Schulter hinüber. „Na, wer 
das geſchrieben hat, der kann's beſſer lernen. Aber 
wo haben Sie denn den Brief her, Friedrich, und 
warum wird er hier abgegeben?“ 

„Ja, das iſt ſo eine Geſchichte“, ſagte Friedrich 
bedenklich. Und, indem er die runden Augen auf 
die Köchin, die auch herangekommen war, und die 
hübſche Lina richtete: „Der Kerl von vorhin hat ihn 
mir gegeben.“ 

„Welcher? Der verrückte Menſch — der behaup— 
tet hat, er wäre der Vater der reichen Miß?“ 

„Derſelbe . .. Eben ſteht er da im Thorweg ... 
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durch den Haupteingang hat er ſich nicht getraut. .. 
und giebt mir den Brief... ſofort abzuliefern.“ 

„Eine Bettelei“ — ſagte die reſolute Köchin und 
wandte ſich wieder zu ihrer Arbeit. Sie hatte heute 
mehr zu thun, als ſich um Dinge, die ſie nichts an— 
gingen, zu kümmern. 

„Ja, es wird wohl ein Bettelbrief ſein“, meinte 
nun auch der Burſche, den Brief zwiſchen ſpitzen 
Fingern verächtlich hin und her wendend. „Und 
dann kriegt man von der Herrſchaft noch ein Rüffel, 
daß man ſich mit der Beſorgung befaßt hat. Un⸗ 
verſchämter Kerl, uns hier damit zu kommen.“ 

„Sie meinten ja auch, es wäre nicht ganz richtig 
bei ihm“, bemerkte Lina. 

„Richtig oder nicht — die Adreſſe ſteht darauf 
.. ich habe ihm den Wiſch nun einmal abgenommen 
und muß ihn beſorgen“, ſagte Friedrich ärgerlich. 

„Geben Sie einmal her, Friedrich — manchmal 
kann man ein paar Worte außen durchleſen ... das 
Couvert iſt ziemlich dünn.“ Und Lina ſtreckte die 
Hand nach dem Briefe aus. 

„So? Was Sie doch Alles wiſſen! Und Ihr 
ſpitzes Näschen müſſen Sie überall haben. Nichts da!“ 

Damit hielt er den Brief neckend hoch in die 
Höhe, ſo weit ſein Arm reichte. Und das war völlig 
aus ihrem Bereiche, denn Friedrich war Garde-Füſi⸗ 
lier. Lina aber ſprang lachend nach dem Briefe in 
die Höhe und verſuchte zugleich Friedrich's Arm 
herabzuziehen. 

„Sie kleine Hexe — nun gerade nicht!“ Sie 
drehten und wanden ſich um einander herum, da er— 
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ſah Lina ihre Gelegenheit, trat mit der Fußſpitze auf 
die untere Leiſte des Küchentiſches, hob ſich höher, 
und erwiſchte den Brief an einem Ende. „Da — 
Kreuzdonnerwetter . . .“ 

Ein Fluch des Burſchen und ein kleiner Schrei 
des Mädchens . .. Sie hatte feſtgehalten, er nicht 
losgelaſſen, und ſo war das Unglück geſchehen, das 
Couvert an einer Ecke abgeriſſen. 

„Da haben wir die Beſcheerung —“, ſagte Fried- 
rich. Dabei war fein großes Bauerngeſicht ganz 
blaß geworden. 

Auch Lina war erſchrocken, doch faßte ſie ſi 
raſch. „Ach, ſtehen Sie doch nicht da wie eine Salz— 
ſäule, Friedrich“, ſagte ſie. „Das Malheur wird ſo 
groß nicht ſein. Ja, wenn das ein ordentlicher Brief 
wäre, der mit der Poſt gekommen. Aber ſo? Wer 
weiß denn etwas davon? Die Frau Krug ſagt 
nichts“ — zu der eifrig am Heerde hantirenden 
Köchin gewendet — „darauf kenne ich ſie ...“ 

„Nein, da können Sie ſich beruhigen, Friedrich“, 
beſtätigte dieſe. „Was mich nichts angeht, das ſehe 
ich auch nicht. Ich wollte nur, andere Leute mach⸗ 
ten es ebenſo, dann gäbe es weniger Geträtſch und 
Geklatſch in der Welt.“ 

„— Und wenn der fremde Menſch etwas will, 
ſo ſagt man ihm: Tragen Sie ſich doch Ihre Briefe 
ſelber. Was geht es mich an, was aus Ihrem 
Wiſche geworden iſt? Jetzt wird man doch aber auch 
ſehen dürfen, was darin ſteht. Gewiß iſt's dieſe 
ganze Wirthſchaft nicht werth.“ 

Sie zog den Briefbogen aus dem beſchädigten Cou— 
vert und las: 


ee 


„Liebes Fränzchen! Heute Abend, Punkt halb 
zehn Uhr erwartet Dich in dem bewußten Hauſe an 
der Pappelchauſſee 

Dein getreuer Vater 
Johann Friedrich Weber. 

Nachſchrift. Du ſollſt ſodann von mir erfahren, 
weshalb ich Dich nothwendig ſprechen muß. Laß 
mich doch ja nicht vergebens warten. Ich ſah Dich 
heute Mittag von Weitem in der vornehmen Geſell— 
ſchaft in dem Garten, da wollte ich Dich aber nicht 
ſtören. Der Obige.“ 

Das Mädchen ließ die Hand mit dem Blatte ſin⸗ 
ken und blickte den Friedrich und die nun doch auf: 
ſchauende Köchin abwechſelnd an. 

„Das ſcheint mir denn doch aber eine dunkle Ge— 
ſchichte“, ſagte ſie. „Das wäre alſo der reichen 
Amerikanerin ihre feine Verwandtſchaft! Sie haben 
den Mann geſehen, Friedrich. Was meinen Sie, wie 
wird er ſich denn wohl als der Schwiegervater des 
Herrn Baron von Benkwitz machen?“ 

„Iſt der heute wieder um die Amerikanerin 
herumgeſchwänzelt!“ bemerkte Friedrich. „Ich hörte 
auch ſo etwas als wie, daß es heute zwiſchen den 
zweien richtig werden ſollte, heute hier bei uns.“ 

„Aber das geht ja gar nicht, wenn ſie von ſol— 
cher Herkunft iſt“, rief das erfahrene Stubenmädchen 
eifrig. „Das darf ein Dragonerofficier nicht thun 

. oder er muß den Dienſt quittiren.“ 

Wird er vielleicht auch“, ſagte Friedrich phleg— 
matiſch. | 

„Nein, Friedrich, da iſt etwas nicht richtig. Da 
wird etwas geheim gehalten, das merkt man an dem 
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Briefe. Herr Gott, wird das einen Skandal geben 
Fund für unſere Herrſchaft einen Aerger! Das 
fällt ja ordentlich auf uns mit, beſonders wenn ſie 
ſich heute hier verloben ſollten.“ 
„Ach, machen Sie ſich doch keine unnöthigen Sor⸗ 
gen, Lina“, mahnte nun Friedrich. „Ich ſagte Ihnen 
ja, der Mann war nicht jo ganz —“ und dabei deu⸗ 
tete er auf feine Stirn. „Laſſen Sie die Miß doch 
ſehen, wie ſie mit ihm fertig wird. Die ſcheint mir 
Manns genug dazu.“ 

„Nun, wenn Sie ihren eigenen Vater etwa gar 
Noth leiden ließe und ſich ſeiner ſchämte, weil er nichts 
Feines iſt, das wäre auch nicht ſchön von ihr“, 
miſchte ſich die Köchin hier in die Verhandlung. 

„Wer weiß, wie das alles zuſammenhängt“, ſagte 
Friedrich. „Der Mann ſah in ſeinen Kleidern ganz 
ordentlich aus, nur ein ſehr heller Kopp“, der Burſch 
ſprach gut berliniſch, „ſchien er mir eben nicht. So'n 
bischen verfuſelt.“ 

„Wie ſchrecklich! Nein, das müſſen die gnädigen 
Fräuleins wiſſen!“ 

„Lina, Sie ſind nicht klug. Dann kommt ja auch 
die Geſchichte mit dem Brief heraus. Kein Wort 
dürfen Sie ſagen.“ | 

„Mit dem Briefe da laſſen Sie mich nur machen. 
Sie haben im Vorbeigehen dem Manne im Thor⸗ 
wege den Brief abgenommen, um ihn nur los zu 
werden. Dann haben Sie den Brief hier auf den 
Tiſch gelegt, bis Sie wieder hinauf in den Garten 
gingen, und haben auch gar nicht gewußt, ob Sie 
dem gnädigen Fräulein mitten in der Geſellſchaft mit 
ſo etwas kommen dürften. Und da habe ich — denn 
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das nehm ich natürlich auf mich — hier beim An— 
richten die Saucenſchüſſel darauf geſetzt oder was 
weiß ich, und er hat einen Fettfleck gekriegt. Mor⸗ 
gen beim Friſiren erzähle ich es der jüngſten Gnädi— 
gen, die läßt nichts auf mich kommen.“ 

„So, und der Herr General, was ſagt der? Es 
kann mich meine Stelle koſten“, ſagte Friedrich. 
„Machen Sie mich nicht unglücklich, Lina.“ 

„Der Friedrich hat ganz Recht“, rief Frau Krug 
vom Herde herüber. „Und wenn das etwa einen 
Aerger für die Herrſchaft giebt, und man kann uns 
Dienſtboten nur das Geringſte dabei am Zeuge flicken 
ſo wird uns nichts geſchenkt, das kennt man.“ 

„Ich brauche ja von dem Briefe kein Wort zu 
ſagen“, entſchied ſich Lina darauf, ſondern nur, was 
auf offener Straße, an unſerem Gitterthor alles paſ— 
ſirt iſt. Und das wiſſen wir nicht einmal nur von 
Ihnen, Friedrich, das haben die Conditorburſchen, 
die mit dem Eis kamen, auch gehört. — Da, da 
klingelt es — das gilt Ihnen. Seien Sie nur zu⸗ 
frieden. Ich werde Ihnen doch keine Ungelegenheiten 
bereiten, da wäre ich die Letzte.“ 

Und Lina entließ den davoneilenden Burſchen 
mit einem mehr als freundlichen Blicke. Sie war 
durchaus nicht böſe über den kleinen Zwiſchenfall, 
der ein im Entſtehen begriffenes wärmeres Einver⸗ 
nehmen zwiſchen ihr und dem Gardefüſilier nur ge⸗ 
fördert hatte. Und morgen früh, beim Friſiren da 
ſollten die Gnädigen aber einmal Augen machen! 


XI. 


„Ich danke wirklich Gott, daß die van Nees end- 
lich zurückkommt, und die Geſchichte mit Helene hier 
ein Ende hat“, bemerkte die Doctorin Lindenberger, 
indem fie ſich neben dem Tiſche mit der Lampe be— 
quem zurechtſetzte, um die Abendzeitung zu leſen. 
„Auguſte iſt jetzt jo weit eingelernt, daß fie die Ar: 
beit ganz gut allein beſorgen kann. Und wenn ihr 
jetzt das Tiſchdecken und Abſtäuben zuweilen mit 
übernehmen müßt, ihr Mädchen, ſo meine ich, das 
müßte euch immer noch lieber ſein, als daß man mir 
zumuthet, dies Gemaule und dieſe unerträgliche 
Kopfhängerei von Fräulein Helbart länger mit an⸗ 
zuſehen.“ 

Bella wollte erwidern, wurde aber durch den 
Eintritt der eben in Rede ſtehenden Perſon daran 
verhindert. 

Helene war in Hut und Mantel. „Ich gehe jetzt, 
Tante“, ſagte ſie. 

Da von ihr aus weiter nichts erfolgte und Frau 
Lindenberger doch nicht den Muth hatte, völlig un— 
artig gegen das junge Mädchen zu ſein, mußte ſie 
ſich zu einigen Worten bequemen. 


— 263 — 


„Du willſt ſchon fort? Wirſt Du die alte Dame 
denn am Bahnhofe abholen?“ | 

„Nein. Die Pflegemutter wünſcht es nicht. Sie 
hat mir geſchrieben, ich möchte etwas früher in die 
Wohnung gehen, dort Alles in Bereitſchaft ſetzen und 
ſie dann erwarten.“ 

„Nun, ſie hat ja auch ihr altes Factotum, die 
Tielmann, bei ſich. Hat ſie Dir angegeben, mit 
welchem Zuge ſie eintreffen wird?“ 

„Ja, mit dem weſtfäliſchen Schnellzuge, 9 Uhr 
45 Minuten.“ 

„Es iſt jetzt dreiviertel neun“, ſagte Frau Linden⸗ 
berger mit einem Blicke auf die Stehuhr. „Du 
kannſt ja wohl noch allein hinausgehen.“ 

„Ja, aber ich wollte Dich doch bitten, mir Auguſte 
mitzugeben, um meinen Portemanteau zu tragen, 
wenn Du ſie nicht etwa nöthig haſt für Miß Webſter. 
In dieſem Falle nehme ich nur dieſe Taſche, und 
Auguſte kann mir das Köfferchen morgen im Laufe 
des Tages bringen.“ 

„Um Miß Webſter bei General von Herder ab— 
zuholen, meinſt Du?“ Frau Lindenberger wechſelte 
mit ihrer älteren Tochter einen Blick, und beide 
lächelten. „Was Du Dir für ſpießbürgerliche Be— 
griffe von einer ſolchen Soiree machſt, Helene. Die 
Sache dort dauert bis mitten in die Nacht ... es 
wird ja nach dem Abendbrot getanzt. Miß Webſter 
wird ſich einen Wagen beſtellt haben. Oder, wenn 
ſie bei dieſem ſchönen Wetter vorziehen ſollte, zu Fuß 
zu gehen, wird es ihr an Begleitung nicht fehlen.“ 

Helene nahm nun Abſchied und derſelbe fiel, 
ſoweit Frau Lindenberger und Bella in Betracht 
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kamen, ziemlich kühl aus. Zu Gretchen, der jüngeren 
der Mädchen, aber trat ſie hin und reichte ihr die 
Hand. 

Kaum war ſie hinaus, als Bella, ihre Mutter 
anſehend, in lautes Lachen ausbrach. „Wir beide 
ſind in Ungnade, Mama!“ 

„Furchtbar taktlos, wie immer,“ bemerkte die 
Doctorin, die ſich doch ein wenig „alterirt“ hatte, 
wie ſie das nannte. 

„Nun, Gott ſei Dank, daß ſie fort iſt, ſage ich 
auch! Wer weiß, Mama, ob es überhaupt klug war, 
fie in das Haus kommen zu laſſen, da wir Miß, 
Webſter erwarteten. Ich könnte mir recht gut vor— 
ſtellen, daß Frances eine förmliche Antipathie gegen 
ſie gefaßt und ſich deshalb nicht ganz ſo eng, wie 
ſie ſonſt wohl gethan, an uns angeſchloſſen hat!“ 

„Meinſt Du,“ ſagte Frau Lindenberger etwas 
betreten. „Lieber Himmel — ich dächte doch, ich 
hätte es in Gegenwart von Frances immer hin— 
reichend markirt, daß Helene eigentlich nicht zu uns 
gehörte.“ 

Noch während Bella ſprach, hatte Grete, ihre 
jüngere Schweſter ſich aus dem Zimmer entfernt. 
Helene befand ſich in der Kammer, die ſie hier be— 
wohnt hatte, und welche jetzt, mit ausgeräumten 
Kommodenfächern und aller Spuren des Gebrauchs 
entkleidet, noch fataler als ſonſt ausſah. Das junge 
Mädchen wartete hier, während Auguſte, die Magd, 
ſich zu dem Ausgange fertig machte. 

Da flackerte die auf dem Tiſche ſtehende kleine 
Lampe im Zugwind; Grete Lindenberger hatte die 
Thür geöffnet und blieb auf der Schwelle ſtehen. 


„ 


„Nun, Grete?“ fragte Helene, während der Back— 
fiſch mit der dieſem Alter eigenen nicht gerade gra- 
ziöſen Art ſich zunächſt an den Thürpfoſten hing und 
hin⸗ und herwiegte. „Wollteſt Du etwas? Die 
Schlüſſel habe ich der Mama doch gegeben?“ 

„Weiß ich nicht, — iſt mir auch egal“, ſagte 
Gretchen. Dann kam ſie vollends herein. „Ich bin 
froh, daß Du die Guſte mitnimmſt, Helene“, ſagte 
ſie und blickte dabei angelegentlichſt nach einem Stücke 
dick verſtaubter Spinnweben oben an der Wand, 
unter der Decke. 

„Warum?“ fragte Helene, die trübe umränderten 
Augen verwundert auf das junge Ding gerichtet. 

„Ja, warum wohl? Meinſt Du, ich hätte Dich 
allein gehen laſſen?“ 

Obwohl Gretchen die Gutmüthigſte der Familie 
Lindenberger war, die einzige, die hierin nach dem 
ſeligen Doctor artete, ſah ſie jetzt ihre junge Ver— 
wandte förmlich böſe an, während ſie fortfuhr: 

„Mir hat die Guſte geſagt, daß Du in der letzten 
Zeit die halben Nächte hindurch geweint haſt, ſie hat 
es oben gehört, durch die dünne Decke hört man alles, 
ſagt ſie. Sei nur ruhig, die Mama und die alberne 
Bella wiſſen davon nichts, die geht es auch gar 
nichts an. Aber weißt Du, daß es eine Sünde iſt, 
Helene, ſolche Gedanken zu haben?“ 

„Was für Gedanken, Gretchen?“ 

„Ach ja, . .. die andern, die Mama und Bella 
— die meinten womöglich, Du gäbeſt Dir Stelldichein, 
wenn Du einmal Abends fortwareſt. Aber ich — 
ich mußte immer an den garſtigen ſchilfigen Teich 
da bei der Luiſenruh denken ... Und Du, mit 
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Deinen verzweifelten Augen! ... Helene, wenn Du 
einmal jo etwas thäteſt ... ſchändlich wäre es, 
ſchändlich.“ 

Und laut aufweinend warf ſich der Backfiſch ihr 
mit einem Male ſtürmiſch um den Hals. Helene 
umfaßte das Mädchen und küßte, was ſie von ihrer 
Wange erreichen konnte. Denn Grete bohrte ihr 
Geſicht förmlich in Helenen hinein, und dieſe fühlte 
ihren Hals von den warmen Thränen des Mädchens 
feucht werden. 

Sprechen konnte ſie nicht gleich. Sie war er— 
ſchüttert; der rückſichtsloſe Backfiſch hatte aufgedeckt, 
was in ihr geſchlummert hatte als dumpfes, leiden— 
ſchaftliches Verlangen, um vielleicht in einem ganz 
dunklen, troſtverlaſſenen Augenblicke zur verzweifel⸗ 
ten That zu werden. 

Jetzt that es ihr wohl, ihr Antlitz auf Gretens 
Schulter ruhen zu laſſen und zu fühlen, daß dies 
Kind wenigſtens aufrichtig an ihr hing. 

„Verſprich mir, daß Du es nie thun willſt, He— 
lene“, begann Gretchen endlich wieder, kaum ver— 
ſtändlich, noch immer dicht an Helenens Halſe. 

„Rede doch nicht ſolchen Unſinn“, mahnte Helene 
nun. „Und Du kannſt Dich ganz beruhigen, bei der 
Pflegemutter hätte ich gar keine Zeit dazu.“ 

„Ach“, brach nun Gretchen heraus, den Einwurf 
völlig ernſt nehmend: „Zeit, die nimmt man ſich, 
wenn man ſo gerne ſterben will, und es iſt zu gar— 
ſtig von Dir, ſo unglücklich zu ſein wegen uralter 
Geſchichten, da Du doch weißt, daß Dich der Richard 
gern hat.“ 
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„Gretchen, ſage das nicht, nie wieder, hörſt Du“, 
fuhr hier Helene auf. 

„Warum ſoll ich nicht ſagen, was wahr iſt? Soll 
ich es etwa machen, wie die Mama und Bella, die 
nicht ſehen, was ſie nicht ſehen wollen? Ich war 
doch wohl dabei, als er neulich Abends ſeine Partie 
Schach gegen Miß Webſter verlor, weil er immer 
nach der Thüre gehorcht hatte, ob Du nicht doch noch 
herein kämeſt. Weißt Du nicht, an jenem Abend, 
als Du irgend etwas mit Mama vorgehabt hatteſt? 
Und er ſpielt ja doch ſonſt hundert Mal beſſer als 
ſie.“ — 

Helene hatte die Worte lautlos in ſich hineinge— 
trunken, preßte aber jetzt die Hand Gretens zuſam— 
men, ſo daß dieſe beinahe laut aufgeſchrieen hätte. 
„Wenn Du es nur ein bischen gut mit mir meinſt, 
ſo ſchweig, Gretchen“, bat ſie dabei. „Ich kann es 
ſonſt nicht ertragen, wahrhaftig nicht.“ 

Eingeſchüchtert, aber völlig im Unklaren über die 
Bedeutung dieſes letzten Ausbruches mußte Grete 
Lindenberger ſich jetzt von Helenen trennen. Auguſte, 
das Dienſtmädchen, erſchien und packte das Hand— 
köfferchen auf, und alsbald ſchloß ſich die Gangthüre 
hinter ihr und dem Fräulein Helbart, während Grete 
zurückblieb und überlegte, wie fie ihre friſch ver: 
weinten Augen den Blicken von Mutter und Schwe— 
ſter am beſten entziehen könnte. 

In dem Hauſe an der Pappelchauſſee angekom⸗ 
men, hatte Helene Helbart das Dienſtmädchen ſofort 
entlaſſen, aber nicht, ehe Auguſte, durch das eben 
empfangene Trinkgeld zu beſonderer Sympathie an: 
geregt, in die Worte ausgebrochen war: 
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„Ach, Fräulein, wenn ich Sie wäre, thät ich mich 
fürchten in dem leeren Hauſe.“ 

„Ich werde nicht lange allein ſein“, ſagte Helene. 

Einſtweilen aber war ſie es noch und ſie athmete 
auf. Nach der beſchränkten, von Möbeln vollgeitopf- 
ten, durch den Vorgang ſo ziemlich hermetiſch ver= 
ſchloſſenen Etage der Doctorin Lindenberger winkte 
die Geräumigkeit dieſes ſtillen leeren Hauſes wie eine 
Befreiung. 

Helene begann nun ihren Obliegenheiten hier 
nachzugehen. Zuerſt entzündete ſie eine helle Wand⸗ 
lampe mit einem altmodiſchen Spiegelreflector auf 
dem unteren Flur. Auf dem langen Gange des erſten 
Stockes wurde ebenfalls eine dort hängende Lampe 
angezündet, und dann begann das junge Mädchen 
die Runde durch ſämmtliche Räume, mit dem neben 
der Küche belegenen Stübchen der langjährigen Die⸗ 
nerin ihrer Pflegemutter, von dieſer einfach „Ziele= 
mann“, von anderen Leuten aber „Lottchen“ gerufen, 
beginnend. Es wäre Helene übel bekommen, wenn 
Lottchen, eine corpulente alte Jungfer, irgend eine 
ihrer gewohnten Bequemlichkeiten vermißt hätte. 

Von da über den Gang in das Schlafzimmer 
der Pflegemutter, wo Helene das hochgethürmte Feder: 
bett aufdeckte, die Nachtlampe anſteckte und die Vor⸗ 
hänge vor dem Fenſter dicht zuſammenzog. Einmal 
hielt ſie in ihrer Beſchäftigung inne, horchte auf und 
blickte dann nach der Uhr auf dem Schreibſekretär. 

Sollten die Reiſenden ſchon unten angelangt ſein? 
Nicht möglich, denn die Uhr ging ganz richtig; He— 
lene hatte ſie die ganze Zeit über aufziehen und 
ſorgfältig reguliren müſſen. Es fehlten noch einige 
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Minuten, bis der Zug auf dem Bahnhofe einlaufen 
würde. Und doch glaubte Helene — wie vorhin 
vom Hausflur aus ſchon einmal — ganz deutlich ein 
Geräuſch, wie von einer ſich ſchließenden Thür und 
von Schritten im Hauſe gehört zu haben. 

Jetzt war aber alles wieder ſtill, und ſo nahm 
ſie an, daß ſie ſich getäuſcht haben müſſe, und fuhr 
fort, ein Zimmer nach dem anderen zu erhellen. 
Denn dieſer Luxus, für ihren alleinigen Gebrauch 
das ganze weitläufige Stockwerk oder doch wenig— 
ſtens die lange Suite von Wohnräumen, die daſſelbe 
enthielt, faſt allabendlich erleuchten zu laſſen, gehörte 
unter die Eigenheiten der wunderlichen alten Frau, 
ihrer Pflegemutter. 

So zündete denn Helene in den kleinen Cabi⸗ 
netten die Wachslichter in den ſchönen alten Bronze— 
Wandleuchtern, in den Wohnzimmern die Tiſchlam⸗ 
pen an und hatte eben mit dem Feuerzeug in der 
Hand die noch dunkle große Eckſtube betreten und 
die Thüre des erhellten Zimmers, aus welchem ſie 
kam, hinter ſich zugezogen. 

Da ſtockte plötzlich ihr Fuß, und nun fühlte ſie 
doch etwas wie einen heftigen Schrecken. Ihr Herz 
klopfte raſcher, und dabei ſtarrte ſie unverwandt auf 
einen Fleck, einen kleinen Streif, welcher, ſich fächer— 
artig erweiternd, da drüben auf den Fußboden lag. 

Es war Licht — ein Lichtſchein, der durch die 
nur angelehnte Thür des nächſten Zimmers drang! 

Helene blieb ſtehen und ſuchte ſich zu faſſen. Das 
Zimmer, welches erhellt ſchien, war das kleine Ge— 
mach, in dem ihres Vaters Bild hing. Ihr Er— 
ſchrecken war jedenfalls thöricht geweſen! Das Stüb— 
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chen empfing wahrſcheinlich einiges Licht von irgend: 
woher, aus einem der Räume, die ſie ſchon erleuch⸗ 
tet hatte, oder durch eine Gaslaterne draußen auf 
der Straße! 

Sie überlegte raſch, um ſich ſagen zu müſſen, 
daß ſie in den jenſeits liegenden Zimmern, den 
Fremden- und Vorrathsſtuben, noch gar nicht ge— 
weſen war. Nach dem erhellten Gange aber führte 
keine Thür aus jenem Stübchen. Daſſelbe war nur 
von hier oder durch das nächſte Zimmer zu er: 
reichen. Und erſt das zweitnächſte hatte noch einen 
Ausgang nach dem Corridor. 

Und mit der fernern Ueberzeugung, daß auch 
von draußen, von der Straße her, jenes Zimmer 
da wenigſtens nicht mehr Licht empfangen könne, 
als dieſes, und daß ſich gegenüber gar keine Straßen- 
laterne befinde, trat Helene nun doch entſchloſſen auf 
die angelehnte Thüre zu. Freilich mußte ſie dabei 
ein Gefühl heftiger Furcht überwinden, aber das der 
Verantwortlichkeit, welches in dieſen ihrer Obhut 
anvertrauten Räumen auf ihr lag, hielt demſelben 
die Waage. 

Sie ſtieß die Thür vollends auf und hatte ſofort 
die Empfindung noch einer menſchlichen Gegenwart 
in dem dämmernd erhellten kleinen Gemach. Was 
übrigens zunächſt in demſelben den Sinnen ſich be— 
merklich machte, war ein durchdringender Wein- oder 
Branntweingeruch. 

Gleich darauf ſprach Jemand. „Biſt Du es, 
Fränzchen?“ fragte eine etwas lallende Stimme, „das 
iſt ja ſchön von Dir.“ 

Derjenige, welcher geſprochen hatte, ſaß auf dem 
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Sopha und hatte vor ſich auf der Platte des Maha— 
gonitiſches eine kleine Laterne mit faſt ganz ge- 
ſchloſſener Blende ſtehen. Jetzt ſchob er die Blende 
zum Theil zurück; das Licht fiel auf ihn, und Helene 
erblickte ein ihr völlig fremdes, ältliches, keineswegs 
Vertrauen erweckendes Geſicht. 

Sie hatte aber kaum Zeit, die Züge des Geſichts 
ungefähr zu erkennen, als dieſelben wie das Bild in 
einer magiſchen Laterne wieder von der Dämmerung 
verwiſcht wurden, während der ſcharfbegrenzte volle 
Lichtſtrahl der Leuchte herum wanderte und nun auf 
ſie traf. 

In dieſem Augenblick kam vom Sopha her ein 
unterdrückter Ausruf, etwa wie ein Fluch, und zu— 
gleich hatte der dort Sitzende ſich erhoben und wie 
mit einer inſtinktiven Bewegung den großen runden 
Tiſch bei der Platte gefaßt und fo gerückt, daß der⸗ 
ſelbe zwiſchen ihm und der Eingetretenen zu ſtehen 
kam. Wer nun an ihn heran wollte, mußte um den 
Tiſch herum und zudem hatte er nur einen Schritt 
bis zu der Thür, durch die er gekommen ſein 
mochte. 

Ueber dem Allen war ſeit Helenens Eintritt kaum 
mehr als eine Minute vergangen. Sie nahm ſich 
jetzt zuſammen und fragte: 

„Wer ſind Sie? Was thun Sie hier?“ 

„Oho, das kann man Sie eben ſo gut fragen!“ 
entgegnete der Eindringling mit ſtaunenswerther 
Dreiſtigkeit. „Dies iſt das Haus der alten Madame 
van Nees, und die iſt verreiſt. Was haben Sie denn 
noch Abends hier zu ſuchen?“ 

Hatte ſie es mit einem entſprungenen Verrückten 
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zu thun? Oder hatte fie einen frechen Einbruch 
überraſcht, bei dem dieſer Helfershelfer hier Wache 
hielt, während die Uebrigen irgend wo ausräumten? 
Aber warum ſaß er denn gemächlich hier, anſtatt im 
Hausflur, und wie kam es, daß er ſich überhaupt 
überraſchen ließ, da ſie doch ſchon eine Weile, und 
keineswegs unhörbar, in der Wohnung hantirte? Er 
mußte getrunken haben, die Atmosſphäre des Stüb— 
chens verrieth es. 

Jetzt ſprach er wieder. 

„Na, wenn Sie nicht gehen wollen, dann gehe 
ich. Aber Ihnen wird man ſchon hinter die Schliche 
kommen. Ich bin Bedienter bei der alten Madame 
geweſen, wie ihr Mann noch lebte ... fie hielt was 
auf mich . .. das Haus hier, das kenne ich in- und 
auswendig. Laſſen Sie ſie nur 'mal erſt zurück⸗ 
kommen!“ 

Er machte wirklich Miene, nach dieſer faſt lächer— 
lich wirkenden Drohung ſich zu entfernen. Aber fort 
durfte er nicht ... Das pflichttreue Mädchen hätte 
ihm den Weg verlegt, und wäre es mit Gefahr ihres 
Lebens geweſen. 

Blitzſchnell überlegte das Mädchen, wie ſie ihn 
irgendwo einſchließen könne. Jedenfalls konnte ſie 
raſcher unten im Flur ſein, als er — er hatte 
zwar offenbar einen Nachſchlüſſel, aber ſie konnte die 
eiſerne Querſtange innen vor die Thür legen und 
ſich nöthigenfalls vertheidigen. Und dann mußte die 
Herrin des Hauſes jeden Augenblick eintreffen. 

Gott ſei Dank, da war ſie. Ein Wagen fuhr 
vor, und gleich darauf hörte Helene die ſcharfe 
Stimme der Pflegemutter unten im Hauſe. Als der 
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Fremde die Hand auf den Thürgriff drüben legte, 
rief das Mädchen mit feſter Stimme: | 

„Sie bleiben hier im Zimmer. Eben kommt 
Frau van Nees zurück ... da werden Sie ſich zu 
verantworten haben.“ 

Und nun geſchah, was Helene ſelber kaum gehofft 
hatte. Der Menſch blieb wirklich ſtehen . .. unſicher, 
wie halb und halb eingeſchüchtert. „Kommt Jemand?“ 
murmelte er und ſchien einen Augenblick zu horchen. 
Aber entweder konnte er ſich auf ſein Gehör nicht 
verlaſſen oder er beſaß jetzt nicht Selbſtbeherrſchung 
genug, um daſſelbe anzuſtrengen. „Dann iſt es auch 
das Fränzchen,“ fuhr er gleich darauf fort, und nun 
ſchien ſich erſt Angſt und Unruhe feiner zu bemäch⸗ 
tigen. „Und Sie auch hier — dann wäre ja gleich 
mit einem Schlage Alles heraus.“ 

Unwillkürlich wich Helene zurück, als er jetzt um 
den Tiſch herum und neben ſie kam. Aber er ſchien 
ihr Erſchrecken gar nicht zu bemerken. „Ich kenne 
Sie ja,“ ſagte er raſch ... ſein Ton war mit einem 
Male in eine ihr gänzlich unbegreifliche täppiſche 
Vertraulichkeit umgeſchlagen. „Ich ſtellte mich eben 
nur ſo, nehmen Sie's mir nicht übel. Sie ſind das 
Fräulein, das hier ins Haus gehört, ich weiß wohl. 
Ich wollte mich hier mit meinem Fränzchen treffen 
— meiner Tochter, der reichen Amerikanerin — wie 
ſchon einmal ... Herr Gott, verſtehen Sie denn 
kein Deutſch? — “ da Helene ihn ſprachlos anftarrte... 
„wenn die Sie jetzt hier findet, kriege ich das Tau⸗ 
ſend Donnerwetter. Thun Sie mir den Gefallen 
und laſſen Sie ſich nicht ſehen, machen Sie mich 
nicht unglücklich ... Ich will ihr entgegen gehen. 
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Sie bleiben hier. Daß mich auch der Teufel reiten 
mußte, hinauf zu ſtolpern ... aber ich dachte, wir 
könnten es ja bequemer haben ... im Hausflur 
war es ſo kellerig — und ich bin jetzt ſo verdammt 
morſch, ſeit ich das gute Leben habe ...“ 

Damit eilte er an Helenen vorüber durch die 
große Eßſtube der gegenüberliegenden Thür zu und 
hatte dieſe Thüre beinahe erreicht, als dieſelbe auf⸗ 
flog und in ihrem Rahmen eine wunderliche durch 
allerlei Hüllen höchſt umfangreiche Geſtalt erſchien. 

Um ein Haar wären dieſe und Herr Weber hart 
aufeinandergeprallt. Einen Augenblick ſtanden beide 
ſprachlos einander gegenüber, Weber in der noch 
nicht erleuchteten Eßſtube, in welche aber jetzt aus 
dem Nebenzimmer reichlich Licht einſtrömte — die An⸗ 
gekommene noch immer unter der Thür. Dann aber 
erhob dieſe eine ſchrille Stimme zu lautem Geſchrei: 

„Diebe, Einbrecher, Diebe! Hülfe! Hülfe! Tiel⸗ 
mann, laſſen Sie den Gepäckträger nicht fortgehen... 
Hülfe ... man will mich ermorden! ...“ 

In dieſem Augenblicke aber wurde ihre Stimme 
durch einen noch viel lauteren Aufſchrei übertönt. 
Die dicke Jungfer Lottchen, mit Reiſedecken und 
Schachteln beladen hinter ihrer Herrin herkommend, 
war, durch das Geſchrei derſelben zuerſt erſtarrt 
und auf einem Fleck angewurzelt, nun erſt des Fremden 
anſichtig geworden, und jetzt brachte das Entſetzen 
Leben in ſie hinein. 

Allerdings äußerte ſich daſſelbe zunächſt auch nur 
durch die Stimmwerkzeuge. „Ein Mann — ein 
fremder Kerl im Hauſe, da man nur eben den Fuß 
hineinſetzt! Ich bin des Todes, Madame — mich 


— 25 — 


können Sie todtſchlagen ... ich kann nicht von der 
Stelle!“ 

Jetzt wurde hinter dem Fremden Helene Helbart 
ſichtbar und verſuchte, die beiden alten Frauen durch 
ein Zeichen zu beruhigen. Kaum war aber Frau 
van Nees des Mädchens anſichtig geworden, als ſie 
von Neuem zu zetern begann: 

„Da iſt ja auch die kleine Schlange! Das iſt 
ein Complott, um mich zu berauben — Geld von 
mir zu erpreſſen ... gewiß hat fie indeß unten das 
Haus abgeſperrt ... wir find in einer Falle! Tiel⸗ 
mann, wenn Sie nicht augenblicklich das Fenſter auf⸗ 
machen und hinaus um Hülfe rufen, ändere ich mein 
Teſtament, und das für Sie ausgeſetzte Legat bekom⸗ 
men die Armen!“ 

Dabei aber wich die alte Dame nicht von ihrem 
Platze unter der offenen Thür, die ſie dergeſtalt ab⸗ 
geſperrt hielt, und, dem völlig verdutzten und hülf— 
loſen Ausſehen Webers nach zu ſchließen, hatte es 
vielmehr den Anſchein, als ob dieſer letztere in einer 
Falle ſich befände. 

Helene ſchien übrigens an heftige Ausbrüche und 
excentriſche Uebertreibungen ihrer Pflegemutter ſo 
gewöhnt, daß ſie von der gegen ſie geſchleuderten 
Verdächtigung weiter gar keine Notiz nahm, ſondern 
jetzt einfach ſagte: 

„Ich fand den Mann im rothen Stübchen ſitzen. 
Er war vor mir ins Haus gekommen — mit einem 
Nachſchlüſſel . ..“ fügte fie leiſer hinzu, indem fie 
dabei die Hand auf den Arm der alten Frau legte 
und ihr bedeutſam ins Geſicht ſah. „Er ſagte mir, 
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er kenne dies Haus — ſei ein früherer Bedienter 
von Ihnen geweſen ...“ 

„Ein alter Bedienter — mit einem Nachſchlüſſel 
.. . das wird ja immer beſſer!“ ſchrie Frau van Nees. 
„Den Augenblick geben Sie heraus, was Sie einge— 
ſackt haben! ... Jetzt kommt mir auch die Galgen- 
phyſiognomie bekannt vor! . .. Ganz recht . .. Der 
ſchlechte Menſch ging damals durch, nachdem er uns 
beſtohlen hatte. Aber man wird Sie jetzt fallen... 
Weber! . . . Da fällt mir ſogar der Name wieder 
ein. Tielmann . .. das Fenſter auf... rufen Sie 
nach Hülfe . .. es ſoll Jemand die Polizei holen!“ 

„Unterſtehen Sie ſich und laſſen mich auch nur 
anrühren!“ rief jetzt Weber, mit jenem nicht ganz 
probefeſten Bravado, in welches er verfiel, ſo bald 
er, in die Enge getrieben wurde. „Meinen Sie, die 
Lappalie von damals — eine alte Weſte, die nach⸗ 
her kein Trödeljude mehr haben wollte, ſo ſchlecht 
war ſie, die laſſe ich mir nach 25 Jahren noch auf— 
mutzen? Kommen Sie mir nur etwa damit! Sie 
wiſſen wohl nicht, wen Sie vor ſich haben! Der 
Vater der reichen amerikaniſchen Miß bin ich. Weber, 
Webſter, das iſt alles eins — der Name war ihr 
nicht ſchön genug. Ja, gucken Sie mich nur an, ſo 
für gar nichts iſt man doch nicht 20 Jahre lang in 
Amerika geweſen! Obwohl ich damals gar nicht fort— 
gebraucht hätte. Gethan hatte ich ja gar nichts, 
aber ich wußte zu viel, und da wollte der Hömann 
durchaus, daß ich mit ſollte, und hat ja auch die 
Reiſe hinüber für mich bezahlt.“ 

„Der Hömann ... wie?“ Es war Frau van 
Nees, welche ſprach. Aus dem verſchrumpften kleinen 
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gelben Geſicht der alten Frau funfelten ein paar 
ſchwarze Augen, als wollten ſie ſich in den Sprecher 
hineinbohren, zugleich aber hatte ſie die Hand He— 
lenens mit einem zangenartigen Griff gefaßt und 
preßte dieſelbe jetzt noch feſter. 

„Ja, Hömann, der Kaſſenbote“, fuhr Weber fort. 
Der Unglückliche war ſchon zu Anfang nicht nüchtern 
geweſen ... jetzt hatte die Aufregung, ſein und der 
anderen lautes Sprechen ihn in einen Zuſtand ver— 
ſetzt, der an Unzurechnungsfähigkeit dem des völligen 
Berauſchtſeins nicht viel nachgab. Mit blödem Lä— 
cheln und ſchwerer Zunge fügte er hinzu: „Der wußte 
wohl, warum er ging... und hatte ſein Schäfchen 
im Trocknen. Und iſt doch alles auf dem alten Hel— 
bart ſitzen geblieben.“ 

Die Scene, die nun folgte, iſt ſchwer zu beſchrei⸗ 
ben. Die alte Dame hatte ſich ſchon vorher aus 
dem Thürrahmen in die nächſte Stube zurückgezogen, 
wie um den Sprecher mehr ins Licht kommen zu 
laſſen, und hatte dabei Helene nicht losgelaſſen. 
Weber war auch wirklich gefolgt und ſtand jetzt in 
der Thüre, die drei Frauen in der hell erleuchteten 
Stube ſelber, ſo daß er jede ihrer Mienen ſah und 
nunmehr wahrnehmen mußte, welch einen gewaltigen 
Eindruck ſeine letzten Worte hervorbrachten. 

Wie ein elektriſcher Schlag war es durch Helenen 
hindurch gegangen, als der Name ihres Vaters ge— 
nannt wurde. Im nächſten Augenblick war ſie auf 
den unwillkürlich zurückweichenden Mann zuge— 
ſtürzt. „Was ſagten Sie?“ rief fie, kaum ihrer 
Stimme mächtig. „Der Amtmann Helbart war une 
ſchuldig?“ 
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„Dein Vater, Kind! Das iſt recht, laß ihn nicht 
los, er muß es bezeugen!“ kreiſchte zugleich die alte 
Frau, ihren knöchernen Arm gegen Weber ausſtreckend. 
All' die Leidenſchaft ſchien in der Achtzigerin aufzu⸗ 
wachen, mit der ſie jene Periode ihres Lebens durch⸗ 
lebt hatte. Sie ſah furchterregend aus. 

Und Furcht, eine wahrhaft kopfloſe Angſt vor den 
unerwarteten Folgen ſeines verrätheriſchen Schwatzens 
mochte den alten Vagabunden jetzt mit einem Male 
gepackt haben. Mit einem Satze war er, Helenens 
Griff abſchüttelnd, durch die Stube, wobei er die 
Jungfer Lotte über den Haufen rannte. Helene flog 
hinter ihm her; durch das Aechzen und Jammern 
der halb zu Tode erſchrockenen alten Jungfer hin 
durch hörte man es die Treppe hinabpoltern, als 
jage das wilde Heer durch's Haus, dann ein Klirren 
wie von Millionen Scherben, einen ſcharfen Wehe— 
laut, einen heftigen Schlag, von dem das Haus er: 
dröhnte — das war die Hausthür, die ins Schloß 
fiel ... der Eindringling war hinaus, war ent⸗ 
kommen! 

Unter verhaltenem Stöhnen und Reiben des 
ſchmerzenden Beines hatte ſich die Jungfer Tielmann 
erſt in eine ſitzende Stellung und dann, den nächſten 
Stuhl zu Hülfe nehmend, langſam vollends in die 
Höhe gerichtet und, wie an allen Gliedern zerbrochen, 
auf dieſen Stuhl niedergelaſſen. Ihr gegenüber war 
nun aber auch ihre Herrin auf einen andern Stuhl 
geſunken. 

„Ich glaube, dies iſt mein Tod, Tielmann,“ ſagte 
die letztere jetzt matt, ohne daß indeß die lebhaften 
ſchwarzen Augen nach Sterben ausgeſehen hätten. 
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„Ach du lieber Himmel, wie iſt mir denn erſt 
mitgeſpielt worden!“ klagte dagegen die fette Stimme 
der Untergebenen. „Man kann ja gar ja gar nicht 
wiſſen, ob ich das Bein nicht gebrochen habe!“ 

„Das wäre eine ſchöne Geſchichte!“ rief die Ge⸗ 
bieterin mit etwas unwilliger Schärfe. „So treten 
Sie doch einmal darauf und probiren, ob Sie gehen 
können. Man muß ja doch wiſſen, was mit der 
Helene da unten im Hauſe paſſirt iſt!“ 

„Um keinen Preis ... ich rühre mich nicht von 
der Stelle! Daß ich dann zu Fall käme und das 
andere Bein auch noch bräche, eine ſchwere Perſon 
wie ich. Da hätten Sie dann etwas, Madame — 
ſo ein Krankenlager!“ 

„Meinen Sie, da behielt ich Sie im Hauſe?“ 
rief die alte Dame. „Sofort ließe ich Sie ins Hoſpital 
ſchaffen! Das hat man davon, wenn einem die 
Leute ſo korpulent werden! Alt und dick! Sie ſind 
ja ſchon lange zu nichts mehr zu gebrauchen!“ 

Auf dieſe nicht eben tröſtlichen Worte brach die 
umfangreiche Perſon in ein etwas verſchüchtertes 
Jammern aus, während ſie ſich immer noch unaus⸗ 
geſetzt das Bein rieb. Frau van Nees achtete nicht 
weiter auf ſie, ſondern horchte angeſtrengt hinunter. 
Eine ganze Weile rührte ſich keine der beiden Frauen 
von der Stelle, während die völlige Stille unten im 
Hauſe immer beängſtigender, immer unerklärlicher 
wurde. — — 

Richard Lindenberger, der ruhige Richard, dem 
die Natur ein beneidenswerthes inneres Gleichgewicht 
verliehen, hatte wohl nie in ſeinem Leben eine ſolche 
Störung deſſelben empfunden, als nach jenem Abend, 
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an welchem er die Doctorin aus dem Theater nach 
Hauſe begleitet hatte. 

Er war wie ausgewechſelt. Zunächſt entſchieden 
verletzt und gereizt durch Helenens ſtarrſinniges 
Zurückweiſen ſeiner brüderlichen Theilnahme! Dieſe 
kleine Wunde brannte und nagte jo unaufhörlich, 
daß er ſich ſelber darüber hätte wundern und über 
den Grad und die Beſchaffenheit jener Theilnahme 
zu ganz ſonderbaren Schlüſſen gelangen können, wenn 
er gewollt hätte. 

Dazu kam nun noch die tiefe Empörung über 
die abſcheulichen Verdächtigungen Helenens von Seiten 
der Doctorin. Wie mußte dieſe kleinlich gemeine 
Frau Helenen überhaupt die ganze Zeit über, während 
ihres Aufenthaltes im Hauſe dort, behandelt haben! 
Welchen unaufhörlichen Nadelſtichen mochte die an 
eigenſinnig ſchweigendes Dulden Gewöhnte ausge— 
ſetzt geweſen ſein! Und daher: mochte er vornehmen, 
was er wollte — er konnte des Mädchens traurige 
Augen, den ſchmerzlichen Mund, der trotz der lächer— 
lich hämiſchen Bemerkungen der Tante Lindenberger 
über den Mangel an äußeren Vorzügen ebenſo 
eigenthümlich wie ſchön war, nicht vergeſſen — 
das änderte nun, nach Richards Ueberzeugung 
von der Uneigennützigkeit ſeines brüderlichen An⸗ 
theils an dem Mädchen, hieran durchaus nichts. 
Aber wie gejagt, immer lagen ihm die eigenen, reiz⸗ 
vollen Linien dieſes Mundes einer Antigone im 
Sinne — zugleich mit einem jedenfalls ganz thörichten, 
ſehnenden Verlangen. Unbegreiflich — was war 
denn mit einem Male anders geworden an dem Mäd⸗ 
chen, welches er doch von Kind auf gekannt hatte! 
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Und nun noch eins: Weltweit, wie er die Idee, 
Helene könne in irgend welchem Verhältniſſe ſtehen, 
von dem er bisher nichts geahnt, auch anfangs von 
ſich gewieſen hatte — auch dieſe fatale Idee kehrte 
von Zeit zu Zeit wieder — da er doch nicht anders 
konnte, als ſich die denkwürdige Unterredung mit 
der Doctorin immer von Neuem und zu eigner Qual 
Wort für Wort ins Gedächtniß zu rufen. 

Die Sache war zu abſurd, aber die Verdächtigung 
war doch nun einmal gegen Helene geſchleudert 
worden, war irgendwo in der Welt vorhanden, wenn 
auch nur in den Köpfen einiger thörichter Weiber, 
und das ließ ihm keine Ruhe. Er hätte ja Helenen 
fragen können. 

Aber da ſah er ſchon im Geiſte die in un⸗ 
ausſprechlichem Staunen auf ſich gerichteten ehr— 
lichen Augen und dann den an ihr eigenthümlichen 
Zug, mit dem ſich, jede Antwort verſchmähend, ihre 
Lippen feſt aufeinander ſchließen würden zu hart- 
näckigem Schweigen — dem Schweigen der Ver— 
achtung. 

Ja, ſo würde ſie ausſehen, wenn ſie die ſchnöde 
Anklage erfuhr. Gewiß! — Oder, Herr Gott, wenn 
er, ihr die alberne Geſchichte ſcherzweiſe erzählend, 
erleben müßte, daß ſie dieſelbe nicht ſo aufnahm, daß 
ſie ſich verwirrte, daß ſie etwas zugeben müßte! Denn 
leugnen — würde ſie wenigſtens nicht, wenn ſie ſich 
ſchuldig fühlte. 

Helene ſchuldig! Richard, Abends allein in ſeiner 
Wohnung, war einmal wieder bei dem bis zur Un⸗ 
erträglichkeit wiederholten Gedankengange auf dieſem 
angelangt. Jetzt ſprang er von ſeinem mit Büchern 


und Akten bedeckten Tiſche auf, trat ans offene Fenfter 
und lehnte hinaus in den dunklen weichen Abend. 

Er hatte arbeiten wollen, und dies war das 
Reſultat ſeiner Bemühungen; ſeine Gedanken auf den 
Straffall eines in flagranti ertappten Holzdiebes zu 
fixiren. Er fuhr ſich mit der Hand durch das volle, 
kräftig über der Stirn in die Höhe ſtrebende Haar. 

Warum war er nicht längſt zu Lindenbergers ge— 
gangen und hatte doch wieder Helenen zu ſehen ver⸗ 
ſucht? Was lag daran, was für Geſichter von Sei⸗ 
ten der albernen Familie gemacht wurden, wenn er 
nach ihr fragte! 

Ob ſie ſich freilich vor ihm ſehen laſſen würde? 
Nach ihrem Benehmen von neulich ſchien dies ſehr 
zweifelhaft. Richard dachte jene Scene wieder noch. 
einmal durch und begann ſich von Neuem über die 
Helene von damals zu ärgern. Wie ſchnöde ſie ihn fort— 
geſchickt hatte. Aber das war ſie ganz. Rückſichts⸗ 
los gegen alle kleinen Folgen ihres Thuns, immer 
aus dem Tiefſten herauslebend. Ja, dieſe blaſſe, 
ſtille, unſcheinbare Helene war ein Charakter von 
ſeltener Energie des Empfindens, Worte, die Richard 
neulich irgendwo in der Literarhiſtorie geleſen hatte 
und die in ihm haften geblieben waren, ein Charaf- 
ter, der wohl auch einmal des Aeußerſten fähig war. 

Nun ſaß der junge Mann wieder am Tiſche, las 
in einem Actenheft, ſchlug in einem Bande in Groß⸗ 
folio nach und ſchrieb. Aber mitten im Satze hörte 
er auf, ſchob mit einem Ruck die Schreiberei von 
ſich und ſprang von Neuem auf. 

Das Aeußerſte — Gott mochte wiſſen, woher 
ihm das fatale Wort gerade kommen mußte — von 
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dem noch fataleren Gedanken gar nicht zu reden, 
de nn der war nicht auszudenken. 

Die Hände auf dem Rücken ſchritt Richard Lin⸗ 
denberger ein paar Mal haſtig durch die Stube und 
blieb dann, wie zufällig, vor den Bücherreihen an der 
einen Wand ſtehen, die, einfach auf Brettergeſtellen 
geordnet, bis an die Decke des Zimmers reichten. 

Da war, ſo ziemlich in der Mitte, Goethe, die 
Cotta'ſche Aus gabe in vierzig Bänden. Faſt ebenſo 
mechaniſch, wie er ſtehen geblieben war, griff Richard 
einen Band heraus. 

Man hat manchmal, in Augenblicken innerer 
Rath: und Ruheloſigkeit, das unabweisbare Bedürf— 
niß nach einer Hülfe, einer Stimme von Außen, von 


ze Oben, wenn man will. Von Oben glauben ſie we— 


nigſtens die frommen Gemeinſchaften zu vernehmen, 
die in ſolchen Zeiten aufs Gerathewohl die heiligen 
Bücher aufſchlagen — mit der Nadel hineinſtechen, 
um aus den ſo durch höhere Leitung ihrer willen— 
loſen Hand bezeichneten Stellen zu entnehmen, was 
ſie thun ſollen. 

Es ſoll nicht behauptet werden, daß der Refe— 
rendar an ein ſolches Nadelorakel gedacht habe. Viel- 
mehr ſchaute er, als er den Band auf gut Glück auf 
geſchlagen hatte, z emlich gedankenlos hinein. 

Es war Wahrheit und Dichtung. Vor ihm offen 
lag die Abhandlung — wie man jene inhaltsſchweren 
Blätter ja wohl wird nennen dürfen — von der 
Entſtehung des Werther; die Schilderung jener Zeit⸗ 
krankheit, welche ſo Manche auf den Selbſtmord als 
das Radikalheilmittel verfallen ließ. 

Richard, wie geſagt, war noch immer nicht bei 
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der Sache, von ganz Anderem innerlich befangen. 
Da fiel ſein Auge auf die Worte: „Frauen ſuchen 
im Waſſer die Kühlung ihres Verzweifelns“, und er 
las ein-, zwei-, dreimal dieſes mit Goethe'ſcher Ge— 
laſſenheit durchtränkte Dictum, welches bekanntlich in 
der Aufzählung der verſchiedenen Arten, wie man 
wohl am beſten der Natur bei ſich zur Hülfe, das 
heißt, vom Leben zum Tode kommt, enthalten iſt. 

Richard hatte geleſen ohne zu denken, das heißt, 
er hatte nicht an das, was er las, ſondern nur an 
Helenen gedacht. Da geſchah es plötzlich in ihm wie 
ein Schlag — als habe etwas wie ein elektriſcher 
Funke, überſpringend, die Verbindung zwiſchen dem 
Gedanken an fie und dem in dieſen Worten enthal- 
tenen hergeſtellt. 5 

Zwei Minuten ſpäter war er auf der Straße 
und auf dem Wege nach der Lindenberger'ſchen 
Wohnung. 

Die drei Treppen flog er hinauf. Noch ehe er 
die Hand nach der Klingel ausgeſtreckt hatte, wurde 
die Glasthür behutſam von Innen geöffnet. „Du 
biſt's, Richard?“ fragte Jemand. „Ich dachte —“ 

Es war Gretchen, die ſich noch hier draußen 
herumdrückte, da ſie eben in dem handbreiten Spie— 
gel auf dem Gange geſehen hatte, daß man mit eini⸗ 
gem böſen Willen ihren Augen immer noch anmerken 
konnte, wie ſie vorhin geweint habe. 

„Wo iſt Helene, Gretchen“, fragte Richard, ohne 
ſich mit irgend welchen Eingangsformeln aufzuhalten. 

„Die iſt ja heute Abend fort“, erwiederte Gret— 
chen etwas verwundert. 

„Fort? Was heißt das? Wohin?“ 
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Richard ſprach beinahe barſch. Die beiden ſahen 
ſich an und die geheime Sorge, die Eins vor dem 
Anderen hatte verbergen wollen, Eins jetzt im Auge 
des Anderen las, ſchlug mit einem Male hoch empor 
bei beiden. 

„Warum weinſt Du, Gretchen?“ ſagte Richard 
und preßte ihre Hand hart vor innerer Qual. „Was 
iſt vorgefallen?“ 

Jetzt aber fuhr ſich der Backfiſch, ärgerlich über 
ſich ſelber, haſtig über die Augen und warf die Zöpfe 
zurück. „Ach, gar nichts iſt vorgefallen“, ſagte ſie 
unwirſch ... „nichts, als daß die alte Schachtel, 
die Frau van Nees, heute Abend zurückkommt und 
Helene dort ins Haus Ute 
„Sie zieht wieder dorthin? Und Dir thut der 
Abſchied leid?“ Richard athmete tief auf. „Du biſt 
ein echtes Mädel, Gretchen ...“ 

Ganz verdutzt und roth bis hinter die Ohren, 
hob Gretchen den Kopf und trat ein wenig zurück ... 
Richard hatte ſie geküßt! 

Sie blickte in ihres Vetters raſch verändertes, 
erheitertes Geſicht, und nun, anſtatt ihm den Kuß 
übel zu nehmen, der ihr ja doch nicht galt, ſagte das 
gute Kind: 

„Das war es eigentlich doch nicht. — Helene hat 
jo ſonderbar ausgeſehen in der letzten Zeit, wie ver— 
zweifelt .. . Ich habe ihr aber meine Meinung ge- 
ſagt! Was hat ſie wohl ſo unglücklich zu ſein über 
die alten Geſchichten! Und nun kommſt Du, willſt 
wiſſen wo ſie iſt, und ſiehſt ſo verſtört aus. Da kann 
man wohl erſchrecken ... Ich dachte, Du hätteſt 
irgend etwas gehört.“ 
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„Nein, Gretchen ... noch nicht.“ War das 
Richard, der geſprochen hatte, mit ſo ganz veränderter 
Stimme? In dieſem Augenblick ging die Stubenthür 
auf. „Wo in aller Welt ſteckſt Du, Gretchen ...“ 

Bella war es . . . ſie ſtockte jetzt verwundert. 
„Richard? Schönen guten Abend! Willſt Du nicht 
hineinkommen?“ 

„Nein, ich danke, ich habe keine Zeit“, ſagte Richard 
kurz. „Gute Nacht . . .“ Damit war er die Treppe 
hinunter. 

Gretchen, die mit der unbeholfenen Verſchämtheit 
ihres Backfiſchalters ihr Gefühl für Helenen vor 
Mutter und Schweſter verbarg, wäre übel daran ge— 
weſen unter dem Kreuzfeuer von Fragen dieſer beiden. 
Doch verfuhr Bella glücklicherweiſe dabei ſo unartig, 
daß die Jüngere das Auskunftsmittel ergreifen konnte, 
die Arme auf den Tiſch und den Kopf darauf zu 
werfen und laut ſchluchzend zu erklären, Bella ſei z u 
unausſtehlich und werde alle Tage ärger! Seit Miß 
Webſter im Hauſe ſei, ſei es gar nicht mehr zum 
aushalten, und ſie, Gretchen, werde nächſtens mit dem 
albernen Ding, der Bella, kein Wort mehr ſprechen! 
Die Doktorin hatte genug zu thun, den Groll auf 
beiden Seiten zu beſänftigen und ein leidliches Ein⸗ 
vernehmen wieder herzuſtellen, wobei ſie das nach 
ihrer Meinung überwältigendſte Argument: „Wie un⸗ 
paſſend! Denkt doch nur, Kinder, wie unpaſſend!“ 
wer weiß wie viele Male ins Feld zu führen hatte. 

Die Entfernungen in D.. waren zum Glück 
nicht groß, doch mußte Richard durch die ganze Stadt. 
Jetzt war er vor dem Thore und nun ſah er auch 
ſchon neben den ſchnurgeraden Pappelreihen der 
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Chauſſee in einiger Entfernung das Haus und durch 
die Bäume des Gartens hindurch auf der Schmal⸗ 
ſeite deſſelben etwas wie ein erhelltes Fenſter. Ja, 
es war Licht im Hauſe ... die erſte Etage war er⸗ 
leuchtet. Gott ſei Dank! ſagte er, ohne recht zu wiſſen 
warum, zu ſich ſelber. 

Er hatte noch wenige Schritte bis zu der Thür 
in der Mauer als aus dieſer plötzlich Jemand er— 
ſchien, ein Mann — welcher ſtutzte, als er beinahe 
auf den des Weges kommenden Herrn geprallt wäre, 
dann aber in auffälliger Haſt an dieſem vorbei ging, 
um ſich wenige Schritte weiter ganz eigentlich ins 
Laufen zu begeben und alsbald im Dunkel zu ver— 
ſchwinden. 

Betroffen ſah ihm Richard einige Augenblicke nach. 
Eine Verfolgung wäre von zweifelhaftem Nutzen ge⸗ 
weſen; deſto haſtiger und beklommener betrat er ſelber 
aber jetzt den dunklen Hofraum mit den noch dunk⸗ 
leren Schattenmaſſen des Gartens dahinter. 

Nicht völlig dunkel freilich. Bis zu den großen 
Bäumen drüben reichte ein Lichtglanz aus dem Hauſe 
und irrte über ihr Blättergewoge, und als Richard 
jetzt um die Ecke des Hauſes bog, lag vor ihm ein 
gewaltiges helles Lichtviereck auf dem Pflaſter des 
Hofes; die Hausthüre ſtand weit offen. 

Wer die Gewohnheiten dieſes Hauſes kannte, mußte 
berührt werden von der Ungewöhnlichkeit des jchein- 
bar kleinen Umſtandes. In einer Minute war Richard 
drinnen in dem hellerleuchteten Flur und beugte ſich 
halb knieend über Helenen, die auf der unterſten 
Treppenſtufe ſaß und ihr Taſchentuch gegen die eine 
Seite der Stirn gedrückt hielt. 
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Unter ſeinen Tritten hatte es von Glasſplittern 
geknirſcht. Er umfaßte das Mädchen ſtützend. „Was 
hat es hier gegeben, Helene? Ein Unfall? Du biſt 
verletzt.“ 

„Einer der Glaskäſten dort iſt herabgeworfen 
worden.“ Helene deutete gleichgültig zur Seite, wo 
auf dem Fußboden ein ausgeſtopfter Sumpfvogel 
ſeinen langen, ſteifen Hals kläglich aus dem Scherben: 
graus des zertrümmerten Kaſtens hervorſtreckte. Sie 
ſchien nicht weiter verwundert über Richards Gegen- 
wart, ſondern überließ ſich ihm ruhig, wie träumes 
riſch, als er ſie jetzt an ſich preßte und ſanft ihre 
Hand mit dem Tuche von der Schläfe entfernte. 

„Guter Gott — Du bluteſt, Helene —“ Richard 
verfärbte ſich, als er einen großen, dunklen Flecken 
auf dem weißen Tuche ſah. 

„Es kann nicht viel ſein“, meinte ſie dagegen ab⸗ 
wehrend. „Die Glasſcheibe ſchlug auf das Treppen⸗ 
geländer, und ein Splitter fuhr heraus und ſtreifte 
mich, gerade als ich herunter kam. Ich wurde ein 
wenig ſchwindlig — und wollte das erſt vorüber: 

gehen laſſen, ehe mich die Pflegemutter ſähe.“ 

| „Allerdings iſt es wohl nur eine Schramme“, 
ſagte Richard aufathmend, während er ein weiches 
Löckchen hinter ihr kleines Ohr ſtrich. „Mit einem 
Streifen Heftpflaſter wird dem Bluten abzuhelfen 
ſein, ſo daß Du ausſiehſt, als wärſt Du auf der 
Menſur geweſen ... Herr Gott, ich habe, ich halte 
Dich doch — mein Liebling ... wenn Du wüßteſt, 
was ich um Dich ausgeſtanden habe!“ 

Waren es dieſe, mit tiefer, bebender Stimme ge⸗ 
ſprochenen Worte, unter denen das an des Mannes 
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Schulter liegende Antlitz ſich jetzt allmälig verklärte? 
Hatte ſie aus ihnen die tiefe, glückſelige Ruhe ge⸗ 
trunken, die aus ihren Augen blickte, als ſie jetzt, ſich 
langſam aufrichtend, in die ſeinen ſchaute? 

Und doch verrieth ihm etwas an ihr, daß ſie 
dieſe Worte kaum gehört habe. Sie hatte beide Hände 
auf ſeine Schultern gelegt und ſah ihn an mit einem 
Ausdruck, den er nicht verſtand. 

„Richard —“ 

„Liebe, liebe Helene ...“ 

„Mein Vater war kein Dieb! Er war unſchul⸗ 

dig .. . unſchuldig.“ 
Ihre Stimme brach in glückſeligem Weinen bei 
den letzten Worten, die das erleichterte Herz aus 
ſeiner Tiefe hervorgejauchzt hatte, und ſie verbarg 
das Antlitz an ſeiner Bruſt. 

Beide ſchwiegen minutenlang, und er hielt ſie feſt 
und ließ ſie weinen, während er zugleich das Tuch 
gegen die verletzte Schläfe hielt, dann richtete er ihren 
Kopf ſanft auf und ſagte: 

„Ich glaube Dir, glaube Dir Alles, liebe Helene. 
Du ſollſt mir erzählen, wie dies zu Tage gekommen 
iſt. Aber jetzt laß' mich erſt für die kleine Wunde 
ſorgen ... komm mit hinauf .. . ich verſtehe das 
ſehr wohl, vom Fechtboden her. Einſtweilen wollen 
wir das Tuch feſt darum binden. So ...“ 

Aber Helene hielt ihn noch zurück. „Du haſt ihn 
geſehen; er muß an Dir vorüber gekommen ſein!“ 

„Wer? Der Menſch, der hier aus dem Hauſe 
ſchoß? Ganz u Er hat mich beinahe umge— 
rannt.“ 

„Der war es, Richard ... ein Mann, der lange 
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in Amerika geweſen iſt. Ich traf ihn heute hier im 
Hauſe ... er wollte ſtehlen, oder was weiß ich? 
. . . Er ſagte, der Kaſſenbote habe es gethan, da— 
mals, und ihn, als Mitwiſſer, fortgeſchafft. Der Mann 
darf uns nicht entgehen, Richard ...“ Eine plöß- 
liche Angſt ſchien ſie zu ergreifen. Er muß Alles 
geſtehen ... mein Vater muß gerechtfertigt werden 

. ſein Andenken, mein' ich.“ 

„Der Kerl entgeht uns gewiß nicht“, verſicherte 
Richard tröſtlich. „Beruhige Dich nur völlig. 

Ich werde heute Abend noch die nöthigen Schritte 
thun ... Der Telegraph arbeitet ſchnell ... wir 
faſſen ihn irgendwo, auch wenn er ſich jetzt direkt in 
einen Zug geſetzt hätte.“ 

„Vielleicht war er aber gar kein Dieb, nein, ich 
glaube nicht, daß er einer war“, wandte das Mädchen 
in feiner Gewiſſenhaftigkeit ein. „Er ſagte ja —“ 

Hier legte ihr Richard ſanft die Hand auf den 
Mund. „Später nehme ich Alles zu Protokoll. 
Das muß ja eine ganz wunderliche Geſchichte ſein. 
Komm; biſt Du noch ſchwindlig? Soll ich Dich 
tragen?“ 

„Nein, ich danke Dir. Wie gut Du biſt, Richard.“ 
Jetzt erſt ſchien es über das Mädchen zu kommen, 
wie ein Verwundern, und Richard, von der Seite 
auf ſie niederblickend, ſah wie ihre Wangen ſich unter 
der Erinnerung deſſen, was geſchehen war, langſam 
rötheten. Sie ſah ihn nicht an, während ſie hinauf⸗ 
ſtiegen, und er ſie ſo ſorgſam ſtützte. Als ſie aber 
auf dem Treppenabſatz angekommen waren, und er 
fürſorglich inne hielt, da hatten ſich mit einem Male 
die Augen gefunden. Und plötzlich fühlte ſich die 
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zarte Geſtalt emporgehoben in feinen Armen — er 
küßte fie heiß, wie nie zuvor, auf den Mund und 
flüſterte dann, während er ſie die Treppe vollends 
hinauftrug: 

„Von nun an laß ich Dich nicht wieder, Kind... 
Vor Gott und Menſchen gehören wir zuſammen.“ 

Zeit zum Antworten ließ er ihr nicht; er hatte 
eine Thür aufgeſtoßen, und ſie ſtanden in einer der 
erhellten Stuben. Zugleich tönte aber auch ſchon aus 
der nächſten die ſchrille Stimme der alten Dame: 

„Biſt Du denn das endlich, Helene? Sit das er: 
hört, uns hier in unſerer Angſt ſo ſitzen zu laſſen, 
wenn Dich der Kerl nicht etwa gar in die andere 
Welt geſchafft hat! Lebſt Du noch, oder —“ 

Sie brach ab, da in dieſem Augenblick Helene, 

von Richard geführt, mit verbundenem Kopfe unter 
der Thür erſchien. Zugleich ſchlug die dicke Jungfer 
Tielmann auf dem Stuhle gegenüber mit einem lauten 
Jammerrufe beide Hände zuſammen. 
Auch Frau van Nees war erſchrocken. „Nun, 
das fehlte gerade noch“, klagte ſie; „das reine Laza— 
reth im Haufe! Hätteſt den Kerl in des Kuckucks 
Namen laufen laſſen ſollen, Helene! Was iſt denn 
eigentlich unten paſſirt? Seid ihr mit den Köpfen in 
die verwünſchten Vogelkäſten gerannt, oder was?“ 

„Beinahe, Tante“, ſagte Helene in einem Tone, 
der die Alte veranlaßte, die ſchwarzen Augen noch 
einmal ſo ſcharf auf ſie zu richten. Und dabei lächelte 
das Mädchen, ein flüchtiges Lächeln, aber ſo hell, wie 
man es ſelten oder nie auf dem jungen ernſten Ge⸗ 
ſicht geſehen hatte. 

„Biſt ja aber wenigſtens noch von ganz gutem 
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Humor“, meinte Frau van Nees dann auch. „Jetzt 
hilf vor allen Dingen 'mal der Tielmann da auf die 
Beine! Oder Sie, Lindenberger. Wenn ich fragen 
darf: was verſchafft mir denn gerade jetzt von Ihnen 
die Ehre? Wenn Sie wenigſtens noch eine Viertel⸗ 
ſtunde früher gekommen wären!“ 

„Das hätte ich allerdings auch gewünſcht, in unſer 
aller Intereſſe“, ſagte Richard. „Jetzt aber muß ich 
Sie bitten, einſtweilen Helene von allen Dienſt⸗ 
leiſtungen noch zu dispenſiren. Sie hat eine Schramme 
an der Stirn, die heftig geblutet hat .. . einen Riß, 
durch einen Glasſplitter verurſacht. Du mußt Dich 
auf das Sopha legen, Helene ... Fräulein Lotte 
verſchafft uns wohl ein wenig Waſſer.“ 

Während er das junge Mädchen, welches zum 
Niederlegen nicht zu bewegen war, ſorglich in die 
Sopha⸗Ecke ſitzen ließ, ſchaute die alte Dame ganz 
verblüfft zu, nickte dann aber mit einem wunderlichen 
Geſicht zu der Dienerin hinüber. „Nun ſehen Sie 
zu, Tielmann, wer um Sie herumſchwänzeln wird! 
Werden Sie jetzt bald in die Höhe kommen, oder 
nicht? Lindenberger, wenn Sie eine Handreichung 
haben wollen, ſetzen Sie die Maſchine da erſt ein⸗ 
mal wieder in Bewegung. Sie hat vorhin einen Fall 
gethan und bildet ſich ein, ſie ſei dabei in Stücke ge⸗ 
gangen. So 

Noch ein paar Mal während der nächſten zehn 
Minuten, die Richard noch um Helenen beſchäftigt 
war, warf die alte Frau einen ganz wunderlichen 
Blick zu den beiden hinüber. Richard ſtand mit dem 
Rücken gegen ſie, über die auf dem Sopha Sitzende 
gebeugt, und Frau van Nees konnte noch nicht ein- 
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mal ſehen, wie das Mädchen die männliche und doch 
ſo leiſe Hand, die ihre Stirn kühlte und die kleine 
Wunde ſchloß, einmal verſtohlen an die Lippen zog. 

War es ſchon unerhört, daß die dicke Jungfer 
Tielmann zu einer Dienſtleiſtung für die Pflegetochter 
ihrer Herrſchaft ſich herbeilaſſen mußte, ſo geſchah 
jetzt etwas noch Unerhörteres. Frau van Nees ſelber 
kam herbei, mit ihrem ſchlürfenden Gange der Acht- 
zigerin, in der Hand eine kleine Platte mit Gläſern 
und einer geſchliffenen Flaſche, welche letztere ſie aus 
einem verſchloſſenen Schränkchen genommen hatte. 
Sie ſchenkte in beide Gläſer ein, goß bei dem einen 
etwas Waſſer zu und hielt dieſes höchſteigenhändig 
dem jungen Mädchen an die Lippen. 

„Da, trink einmal, das belebt“, ſagte ſie, und 
Helene gehorchte, traumhaft verwundert über alles, 
was heute Abend um ſie und mit ihr vorging. 

„Hier, Lindenberger, Sie dürfen auch einmal 
nippen, es iſt alter Portwein,“ damit ſchob die 
knöcherne Hand dem jungen Manne das zweite Glas 
hin. „Wie iſt's denn“ — mit einem überaus ſchlauen 
Blick von Helenen zu ihm — „ſoll ich noch ein paar 
Gläſer holen ... ſollen wir alleſammt anſtoßen und 
Vivat rufen?“ 

Aber Richard Lindenberger war ſo leicht nicht 
zu fangen. „Das thun wir hoffentlich nächſtens“, 
entgegnete er ungerührt. „So, Helene, jetzt biſt Du 
bepflaſtert wie ein alter Korpsſtudent!.. Das 
habe ich aut gemacht — man ſieht den Streif nur 
wenig. Wie fühlſt Du Dich jetzt?“ 

„Ganz gut“, ſagte Helene, haſtig aufſpringend. 
Sie war jo wenig gewöhnt, der Mittelpunkt ſorg⸗ 
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licher Bemühungen zu ſein, daß ihr ihre Situation 
peinlich zu werden anfing. „Bitte, kümmert euch nun 
nicht weiter um die Geſchichte.“ Damit wollte ſie 
haſtig, ein wenig verächtlich, an der verletzten Stirn 
herſtreichen, aber die Bewegung wurde langſamer und 
die Finger fuhren zuletzt leiſe, wie liebkoſend über 
die Stelle und das Stückchen Heftpflaſter, welches 
Richard aufgelegt hatte. „Ich kann jetzt alles thun, 
was nöthig iſt, Tante. Aber ſollen wir nicht erſt 
dem Richard erzählen, von vorhin? Der Mann muß 
doch aufgeſucht werden!“ 

„Ich bins zufrieden“, ſagte die alte Frau, und 
dann mit ihrer ſchärfſten Stimme: „Darf ich mich 
jetzt vielleicht einmal wieder in einen von meinen 
eigenen Stühlen ſetzen?“ Richard und Helene hatten 
zufällig zwiſchen ihr und dem meiſt von ihr benutzten 
Lehnſtuhl geſtanden. „Danke, Lindenberger —“ da 
Helene den Seſſel, und Richard dienſteifrig noch einen 
andern herbei ſchob — „ich pflege nur auf einem 
Stuhle zu ſitzen ... habe mich einmal in meinem 
Leben zwiſchen zwei Stühle geſetzt, und es iſt mir 
ſchlecht genug bekommen — ja, ja Kind. Da ſetz' 
Dich nur wieder aufs Sopha. Du wirſt ja doch 
nächſtens eine Art Hauptperſon abgeben. Nicht wahr, 
junger Herr? So, nun könnt Ihr anfangen. Ich 
weiß ja noch gar nicht einmal, wie Du zuerſt auf 
den Menſchen, den Vagabunden, geſtoßen biſt, Helene. 
Tielmann, wo ſtecken Sie denn? Sie ſollen zu Protokoll 
geben, daß Sie vorhin beinahe einen Purzelbaum ge— 
ſchlagen haben!“ 

Und nun hörte Richard den Bericht der drei 
Frauen mit einem Staunen, welches ſich mehr und 
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mehr ſteigerte, wie billig aber ſeinen Gipfel erreichte 
bei der Stelle, die auch den Anderen jetzt erſt in 
ihrer ganzen Tragweite zum Bewußtſein kam, bei der 
Berührung jener Aeußerung nämlich, welche der Ein— 
dringling über ſein Verhältniß zur Miß Frances 
Webſter gethan hatte. 

Richard ſaß eine Weile nachdenklich ſchweigend; 
er mochte ſich im Geiſte wiederholen, was er von 
Frances wußte. Dann ſah er Helene an. „Du 
hältſt dieſe Verwandtſchaft nicht für eine Finte des 
Menſchen, nicht für unmöglich?“ fragte er. 

„Nein“, ſagte Helene zögernd. 

„Das wird eine nette Entdeckung geben für die 
Line!“ krähte hier Frau van Nees halb ſchadenfroh 
dazwiſchen. („Line“ war die Doktorin Lindenberger.) 
„Wenn ſie darüber nicht in Krämpfe fällt, will ich's 
loben. Denn ſie ſcheint ſich mit ihrer Millionärin 
unerhört dick gethan zu haben. Nun, uns kann es 
gleich ſein. . . nicht wahr, Tielmann? Aber daß es der 
Schubjack, der Weber, mein fortgejagter Bedienter, 
noch zu einer ſolchen Tochter brächte, das hätte ich 
dem Kerl damals nicht zugetraut! Wo hat ſie denn 
das viele Geld her, Helene? Oder iſt das auch Alles 
nur Schwindel?“ 

„Ich glaube nicht“, ſagte Helene. Warum lächelte 
Richard wohl jetzt flüchtig in ſich hinein, als er 
fragte: „Und er wollte ſich ſchon einmal mit Frances 
hier im Hauſe getroffen haben? Sagte er das wirklich?“ 

Helene bejahte. Richard ſprang jetzt auf. „Ich 
muß heute Abend noch einige Schritte thun, obwohl 
es mir nun nicht mehr den Anſchein hat, als würden 
wir den Mann weit zu ſuchen haben.“ 
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Da hielt ihn Helene noch einmal zurück. „Ver⸗ 
zeih, ich vermag mir das Alles gar nicht recht vor— 
zuſtellen. Mein Vater kann noch gerechtfertigt werden 
durch das Zeugniß dieſes Mannes?“ fragte ſie. 

„Sicherlich!“ Er enthielt ſich nicht, ihre Finger: 
ſpitzen, deren er habhaft geworden war, zärtlich feſt 
zu halten. „Nach Allem, was ich von Dir höre und 
mir nunmehr aus meinen eigenen früheren Er: 
innerungen zuſammenreimen kann, wird dazu die 
Ausſage dieſes Weber, welche wir eidlich erlangen 
müſſen, völlig genügen.“ 

Helene ſchien noch immer nicht alles erfahren zu 
haben, was ſie wiſſen wollte. Zögernd brachte ſie 
endlich hervor: „Es liegt mir nicht allzuviel an dem 
Urtheil der Menſchen, für mich nicht ... aber hier 
handelt es ſich doch um einen Verſtorbenen, dem un— 
endliches Unrecht widerfahren iſt. Ich meine, wird 
die Rechtfertigung eine öffentliche ſein?“ 

Er ſah ihr warm in die Augen. „Ja. Das 
Verfahren von damals wird, ſoweit dies noch mög— 
lich iſt, wieder aufgenommen werden — da es ja 
ſeiner Zeit nicht eigentlich zum Abſchluß kam — und 
es wird das nunmehr Eruirte in Geſtalt des Reſul⸗ 
tates dieſes Verfahrens in gehöriger Form an die 
Oeffentlichkeit gebracht. Alle, die Deinen Vater ge: 
kannt haben, werden davon hören ... fein guter 
Name wird vollſtändig wieder hergeſtellt werden, 
wenn dieſer Weber, wie ich nicht zweifle, heute hier 
die Wahrheit geſagt hat.“ Leiſer fügte er hinzu: 
„Für das Alles laß mich ſorgen — das iſt jetzt auch 
meine Sache, Helene.“ 

Aus ihren Augen brach ein Strahl des Glücks. 


— 297 — 


„Ich bin froh, daß der Mann der Dieb nicht ſelber 
war“, ſagte ſie, halb abgewandt. „Man wird ihm 
für das, was er jetzt eingeſteht, wohl nicht viel an— 
haben können?“ 

„Schwerlich“, meinte Richard, „obwohl ſeine 
ganze Vergangenheit nicht ſehr ſauber zu ſein ſcheint. 
Iſt er aber wirklich bis vor Kurzem und mehrere 
Jahrzehnte lang in Amerika geweſen, ſo geht uns das 
weiter nichts an.“ 

„Das iſt mir um Franziskas Willen lieb“, ſagte 
Helene leiſe. | 

„Mir auch. Sie ſcheint hier ein gewagtes und 
kein ganz offenes Spiel geſpielt zu haben, aber — 
jetzt thut ſie mir beinahe leid.“ Er ſah ſie mit 
halbem Lächeln durchdringend an. „Dagegen haſt 
Du doch nichts, Helene?“ 

Aber bei dem ernſthaften Mädchen war die An— 
ſpielung auf die Möglichkeit kleinlicher Eiferſüchtelei 
verloren. Sie verſtand dieſelbe gar nicht. „Warum 
ſollte ich?“ ſagte ſie einfach. „Iſt dieſer Mann 
ihr Vater, ſo bedaure ich ſie von Herzen.“ 

Richard ging, kam aber noch einmal zurück. „Sie 
ſollte vorbereitet werden; am beſten übernähmeſt Du 
das, Helene“, ſagte er überredend. „Thue es, ich 
bitte Dich darum — ſchriftlich oder mündlich — ſo— 
bald Du kannſt!“ 

Frau van Nees hatte indeſſen im Nebenzimmer, 
dem „rothen Stübchen“, wo Helbarts Bild hing, den 
Secretär auf- und zugeſchloſſen — wahrſcheinlich die 
Reiſekaſſe einſtweilen dort aufgehoben — und kam 
nun wieder hereingeſchlürft. 

„Wenn Sie ſich nicht bald fortbegeben, Linden— 
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berger, werden Sie heute Abend nicht mehr viel aus- 
richten!“ rief ſie in der rückſichtsloſen Weiſe, von der 
ſie behauptete, daß ihr hohes Alter ihr dieſelbe ge— 
ſtatte. Uebrigens hatte ſie keineswegs gewartet, bis 
die Jahre dieſe Freiheit naturgemäß für ſie mit 
ſich brachten, ſondern war von jeher rückſichtslos 
geweſen. 

„Ich gehe ſchon, Frau van Nees!“ entgegnete 
Richard, nun wirklich unter der Thüre. 

„Das will ich hoffen! Du bleibſt hier Helene — 
ich habe euch Zeit genug zum Tuſcheln gegeben. 
Heda. Lindenberger!“ 

Sie bedeutete Richard, daß fie ihn hinaus be- 
gleiten werde, und bewerkſtelligte dies auch raſcher, 
als man hätte erwarten ſollen. Draußen auf dem 
Gange bekam ſie ſeinen Aermel zwiſchen zwei von 
ihren langen Fingern zu faſſen und hielt ihn feſt. 
„Jetzt Rede geſtanden! Wann hängen Sie dieſe 
Federfuchſerei an den Nagel und übernehmen das 
Gut?“ 

„Sobald ich heirathe“, war Richards augenblick— 
liche Entgegnung. 

„Und wann heirathen Sie?“ 

„Das muß ich verſchieben, bis ich den Aſſeſſor 
gemacht habe, mein bevorſtehendes Examen“, erwiderte 
Richard ebenſo. 

„Dummes Zeug“, brummte die alte Dame. 

„Sie wiſſen, daß mein guter Onkel in ſeinem 
Teſtament den Wunſch ausgeſprochen hat, ich möchte 
das Rechtsſtudium ergreifen und bis zu einem ges 
wiſſen Punkte abſolviren, ehe ich Landwirth würde. 
Er mag ſeine Gründe dafür gehabt haben.“ 
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„Gründe eines alten Narren“, murmelte Frau 
van Nees unehrerbietig. 

„Das Gut wird vortrefflich verwaltet“, warf 
Richard hin. 

„Das habe ich allerdings auch gehört“, ſagte die 
Dame. 

„Neulich bei der Umlegung der Grundſteuer iſt 
es auf zweimalhunderttauſend Thaler geſchätzt worden, 
alſo wieder bedeutend im Werth geſtiegen“, bemerkte 
Richard. 

„Ei der Tauſend! Na, der Herr Aſſeſſor, der 
nichts von der Landwirthſchaft verſteht, wird es dann 
bald herunterreiten.“ 

„Das glauben Sie ſelber nicht“, ſagte Richard 
leiſe vor ſich hin lachend. „Sonſt müßte ich einmal 
prahlen, und Ihnen erzählen, daß gerade die Ver— 
beſſerungen, durch welche Hermshauſen wieder an 
Werth gewonnen hat, auf meine Ideen zurückzuführen 
ſind. Nein, der Onkel wußte, daß ich ein geborener 
Oekonom ſei, und daß daran die paar Jahre eines 
anſcheinend fern liegenden Studiums nichts ändern 
würden. Uebrigens habe ich auch die ganze Zeit 
hindurch Vorleſungen, die in mein eigentliches Fach 
einſchlugen, gehört.“ 

„Ein Allerweltsmenſch!“ meinte die Alte, ihn an⸗ 
ſehend, mit etwas ſpöttiſcher Bewunderung. 

„Und des Onkels Teſtamentsklauſel ſollen Sie 
mir auch nicht für eine müßige Grille halten“, ſetzte 
Richard hinzu. „Ihnen kann ich das wohl ſagen: 
er hatte jedenfalls den Gedanken, daß ich einmal 
früher oder jpäter den Großgrundbeſitz der Provinz 
im Landtage würde mit zu vertreten haben, und hielt 
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ein akademiſches Studium für eine wünſchenswerthe 
Vorbereitung dazu.“ 

Das Geſicht, welches die alte Frau hierzu machte, 
zeigte, daß man an ihren ſcharfſinnigen Weltverſtand 
niemals vergebens appellirte, doch konnte ſie natür⸗ 
lich den Widerſpruch nicht laſſen und murmelte etwas 
von Zeitvertreib, und daß die Männer ſich alle viel 
zu gerne reden hörten. „Und wann, wenn man 
fragen darf, wird dies Aſſeſſorexamen gemacht?“ 

„Noch in dieſem Herbſte. Gleich nach den Ge— 
richtsferien ſteig ich hinein“, verſicherte Richard etwas 
burſchikos. 

„Die Sache geht, wie Sie wiſſen werden, in 
Berlin vor ſich.“ 

„So, in Berlin? Und wenn Sie zurück kommen 
und haben beſtanden — und beſtehen werden Sie 
natürlich. Wären Sie ein armer Teufel, ſo ſpielte 
Ihnen das Schickſal vielleicht einen Poſſen, aber ſo! 
— wenn Sie dann alſo wieder hier ſind, dann ſoll 
es an das Heirathen gehen?“ 

„Sofort“, verſicherte Richard mit einem ſo 
ſprechenden Blick nach der Thüre, durch welche beide 
gekommen waren, daß die Alte in ihr kurzes, heiſeres 
Lachen ausbrach. „Nun, gehen Sie nur jetzt; weiter 
wollt' ich nichts wiſſen“, ſagte ſie, hielt dabei aber 
immer noch mit ihrer Vogelklaue ſeinen Aermel feſt. 
Plötzlich begann ſie noch einmal, anſcheinend ganz 
unvermittelt: „Kennen Sie auch die Geſchichte — ſo 
ein Kindermärchen iſt's — von einer Prinzeſſin, die 
lange bei einer wunderlichen alten Hexe Magdsdienſte 
verrichten mußte. Aber nachher kriegte ſie all die 
Thränen, die ſie ſeit Jahr und Tag geweint hatte, 
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zur Ausſteuer, als fie endlich ihren Prinzen heirathete. 
Und ſie ſtand ſich nicht ſchlecht dabei, denn es waren 
dieſe Thränen lauter ächte Perlen geworden. Eine 
dumme Geſchichte, ſoll man wohl ſagen, nicht wahr? 
Aber ich will Ihnen doch das Buch, darinnen dieſelbe 
ſteht, vermachen, und wenn ich todt bin, dann leſen 
Sie ſie einmal durch, ob Ihnen nichts dabei einfällt. 
Jetzt aber marſch . ..“ Damit ließ ſie ihn los, und 
Richard, der ihr betroffen und lächelnd zugehört hatte, 
eilte nun wirklich, um die verſäumten Minuten ein⸗ 
zubringen, in verdoppelter Haſt davon. 


XII. 


Bei Lindenbergers hatte am folgenden Morgen 
der Tag erſt ziemlich jpät begonnen. Daß Miß 
Webſter ſich nicht früh erheben würde, war voraus 
zu ſehen; ſie war von dem Feſte beim General von 
Herder erſt nach Mitternacht zurückgekehrt. Die 
ſolchergeſtalt verſchobene Tagesordnung benutzten aber 
Bella und Gretchen gern, um ſich auszuſchlafen. 
Auguſte, das Dienſtmädchen, verſchlief ſich überhaupt 
bei jeder Gelegenheit und konnte dies, an einem ſolchen 
Tage wenigſtens, ohne entdeckt und ausgeſcholten zu 
werden; denn ſogar die Doctorin war über die Ver: 
führung zu einem bis weit in den Tag hinein aus⸗ 
gedehnten Morgenſchlummer durchaus nicht erhaben. 
Und ſo war von dem ganzen Haushalte zu großer 
Indignation des Milchmannes, der nach acht Uhr 
ſchellte, um dieſe Zeit noch nicht einmal „das Mur⸗ 
melthier, die Auguſte“ zu den gewöhnlichen Lebens— 
äußerungen erwacht, während die übrigen ſich erſt 
beträchtlich ſpäter ermunterten. 

Franziska, indem ſie ſich langſam ankleidete, ver⸗ 
weilte mit ihren Gedanken bei den Scenen von geſtern 
Abend. Sie war zu Fuß nach Hauſe gekommen; 


a 


Benkwitz hatte fie begleitet. Unter dem dunklen 
Himmel der weichen, mondloſen Auguſtnacht waren 
ſie durch die Straßen gewandelt, langſam und doch 
beide in glücklicher Aufregung. Sie hatten beſprochen, 
daß Franziska ſchon in den erſten Tagen der nächſten 
Woche die Eltern Benkwitzens auf dem Familiengute 
beſuchen ſollte, als ſeine Braut! 

„Und jetzt müſſen wir überlegen, wie wir die 
Publizirung hier am paſſendſten herbeiführen, 
Theuerſte“, hatte Benkwitz gejagt. „Das Linden⸗ 
bergerſche Haus iſt Ihnen hier ſtatt des Elternhauſes 
— es wird nicht zu umgehen ſein, daß wir zunächſt 
die Doktorin von unſerm Verhältniß verſtändigen.“ 

„Brr —“ hatte Franziska gemacht — „wäre doch 
der erſte Anſturm ihrer Zärtlichkeiten erſt dann über- 
ſtanden! Bella kann fürchterlich ſein — nicht ab⸗ 
zuſchütteln!“ 

Er hatte, da ſie gerade an der Hausthüre an⸗ 
gelangt waren, die ſchlanke Geſtalt in den mattleuch⸗ 
tenden Gewändern auf einen Augenblick in ſeine Arme, 
an jeine Bruſt gezogen. „Wie bedauere ich Sie ... 
beſte Frances ... könnte ich Sie, könnte ich Dich 
doch im Voraus für das Ungemach entſchädigen!“ 
Und die bärtigen Lippen hatten ihr einen Kuß ge⸗ 
raubt, aber nur einen — nicht ohne Bewunderung 
für das „vornehme Schicklichkeitsgefühl“ der Ameri- 
kanerin hatte Herr von Benkwitz die Erfahrung 
machen müſſen, daß ihm jetzt und hier nicht mehr 
geſtattet werde. 

So hatten ſie ſich getrennt, Benkwitz verliebter 
als je und Miß Frances in der erhöhten Stimmung, 
in der wir nach erreichtem Ziele uns befinden. Und 
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auch heute Morgen, nachdem ſie lange geſchlafen hatte, 
blickte ſie mit Zufriedenheit auf das Ergebniß des 
geſtrigen Tages zurück. Etwas Müdes hatte freilich 
dieſe Zufriedenheit, wie Franziska denn auch, ganz 
gegen ihre Gewohnheit, ſich trotz des langen Schlafes 
körperlich noch nicht ſo recht ausgeruht fühlte. Die 
heimlichen Aufregungen der letzten Wochen, durch das 
Auftauchen Webers veranlaßt, machten ſich am Ende 
doch jetzt noch bemerklich. 

Gott ſei Dank, ſie waren überſtanden. Weber 
hielt ſich ruhig in G... Das Experiment war ge— 
glückt! Denn von jetzt an lag alles weſentlich an⸗ 
ders. War Miß Webſter erſt einmal die Gattin 
eines deutſchen Adligen, jo änderte das Vorhanden— 
ſein eines heruntergekommenen Vaters an ihrer 
Stellung in der Welt nichts mehr. Auch mochte 
dann Benkwitz die Angelegenheit, die vor ihm ja 
wohl nicht lange zu verheimlichen ſein würde, mit 
in die Hand nehmen; fie würde an ihrem Ge⸗ 
mahl, deſſen Intereſſe an der fatalen Geſchichte 
alsdann mit dem ihrigen zuſammentraf, eine Stütze 
haben. 

Sie hatte ſich endlich ins Wohnzimmer begeben 
und lag etwas nachläſſig hingegoſſen in der Ecke des 
kleinen Sofa's, an welches man um ihretwillen den 
Frühſtückstiſch herangerückt hatte. 

„Noch etwas müde“, erwiderte fie auf die ange- 
legentliche Frage der Doktorin, wie ſie ſich befinde, 
und nun konnten es ihr Bella und deren Mutter 
gar nicht bequem genug machen; beſonders Bella löſte 
ſich auf in Aufmerkſamkeiten für die liebe Frances, 
hauptſächlich, weil ſie darauf brannte, durch dieſe 
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vom Gartenfeſt bei General Herders recht viel zu 
erfahren. 

Anfangs ſchien Miß Webſter aber durchaus nicht 
redſeliger Laune; ſie ſtützte den hübſchen Kopf in die 
Hand und gab, ziemlich häufig von Gähnen unter⸗ 
brochen, auf die Fragen Bella's ſehr lakoniſche Ant⸗ 
worten. 

Endlich hatte fie ſich zu einem gedrängten Be- 
richt über den Verlauf des Abends, die bunten 
Lampen, das Croquetſpiel, die Koſtüme einiger Damen 
herbeigelaſſen, und Bella ſchwelgte in dem allen, be— 
ſonders aber in den meiſt adligen Namen der Theil⸗ 
nehmer. 

Die Doktorin hörte mit kaum geringerem Antheil 
als ihre ältere Tochter zu und wandte etwas ſcharf 
den Kopf um, als hinter ihr die Thür ſich öffnete 
und dergeſtalt eine Unterbrechung drohte. Sie hatte 
ſchon eine ärgerliche Zurückweiſung der immer zu 
ungelegener Zeit erſcheinenden Auguſte auf den Lip⸗ 
pen, drehte ſich aber jetzt, etwas erſtaunt, vollends 
herum und ſagte ſtatt deſſen: 

„Helene? Du kommſt früh! Wünſcheſt Du etwas?“ 

Ihr Ton hatte, wie allemal, wenn ſie zu Helenen 
in Gegenwart der Miß Webſter ſprach, ein ganz 
ſpezielles Etwas von gehaltener Herablaſſung, welches 
die Angeredete in gewiſſe Grenzen zu weiſen ſchien. 
Heute war es ihr mit dieſer nicht ganz leicht zu 
treffenden Schattirung beſonders geglückt, und ſie 
erwartete, Helene betreten den Rückzug nehmen zu 
ſehen, aber es geſchah nichts dergleichen. Vielmehr 
blickte Helene ganz und gar an ihr vorbei oder viel- 
mehr über ſie, die Doktorin, hinweg, als wäre ſie 
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Luft, heftete die Augen ernſtlich anf die Amerikanerin 
und ſagte kurz: 

„Ich möchte Sie ſprechen, Miß Webſter.“ 

„Mich?“ Das klang ein wenig von oben herab, 
und ohne ihre nachläſſige Stellung im mindeſten zu 
verändern, ohne den in das Sofa gelehnten Kopf 
nur um eine Linie zu verrücken, fügte Miß Webſter 
ebenſo kurz hinzu: „Dann bitte!“ 

„Ich muß darum erſuchen, Sie allein zu ſprechen!“ 

Die Doktorin und Bella wechſelten einen em— 
pörten Blick und man hörte ein halblautes: „Das 
iſt aber wirklich ſtark!“ Dann aber ließ ſich Frau 
Lindenberger mit vernichtender Würde vernehmen: 

„Iſt dieſer Wunſch nicht ſehr unzeitig, Helene? 
— Du ſiehſt, Miß Webſter fühlt ſich angegriffen . . .“ 

„Das thut mir leid, aber die Sache duldet keinen 
Aufſchub“, ſagte Fräulein Helbart. Jetzt aber hatte 
ſich auch Franziska aufgerichtet und ihr Geſicht hatte 
ſich verändert. Derjenige, deſſen Leben ein Geheimniß 
birgt, erlangt ein wunderbar geſchärftes Verſtändniß 
für die Anzeichen der Gefahr. Franziska glaubte 
dieſe jetzt zu leſen in dem Auge Helenens, welches 
mit etwas wie Mitleid auf ihr zu weilen ſchien. 

Sie hatte ſich erhoben und wollte Helenen eben 
auffordern, ſie auf ihr Zimmer zu begleiten, als das 
junge Dienſtmädchen die Thür öffnete. 

„Frau Doktorin,“ ſagte die vielgeſcholtene Auguſte 
in einem faſt kläglichen Tone, draußen iſt ein Menſch, 
der will abſolut das Fräulein ſprechen.“ 

„Welches Fräulein?“ mit dem Worte fiel ein 
argwöhniſcher Blick der Doktorin auf Helene Helbart. 

„Fräulein Webſter. Er nennt ſie aber immer 
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Weber. Ich kann gar nicht klug aus ihm werden. 
Er wäre heute Morgen ſchon zwei Mal 1 
ſagte er.“ 

„Gewiß eine Bettelei!“ rief Bella. 

„Danach ſieht er wohl etwas aus, aber doch nicht 
ſo ganz“, meinte das Dienſtmädchen. 

„Schicken Sie ihn fort!“ entſchied die Doktorin 
gereizt, prallte aber beinahe zurück vor Helene, die 
mit einer gebietenden Handbewegung plötzlich vortrat. 
Daß Miß Webſter weiß geworden war bis in die 
Lippen, hatten die Lindenberger'ſchen Damen noch 
gar nicht Zeit gehabt, zu bemerken. Denn die Scene 
wurde immer unbegreiflicher. Hinter Auguſten, dem 
Dienſtmädchen, war die Thür ſachte und wie ver— 
ſtohlen weit aufgedrückt worden, und der Mann, der 
ſich draußen gemeldet hatte, ſtand mit einem Male 
mitten unter der Geſellſchaft. 

Alle Anweſenden ſtarrten ihn an, und der Dok— 
torin erſtarb das Wort auf den Lippen, denn der 
Eindruck, den der Fremde hervorbringen mußte, war 
nichts weniger als günſtig. Wie ein Bettler ſah er 
allerdings nicht aus, wohl aber unſauber und ver— 
nachläſſigt, etwa, als habe er die Kleider viele Stun— 
den hintereinander auf dem Leibe gehabt und mit 
denſelben zwiſchendurch im Bett gelegen. Auch Ge— 
ſicht und Haltung gaben zunächſt dieſe Idee des Ab— 
gehetztſeins und dann der völligen Rathloſigkeit. 

Von all den vielen auf ihn gerichteten Blicken 
ſah er offenbar nur denjenigen der Miß Webſter, die 
Augen, die aus einem erblaßten Geſicht heraus ihn 
eiſig fixirten. Und jetzt brach er mit weinerlicher 
Stimme in die Worte aus: 

20* 
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„Sieh mich doch nicht ſo an, Fränzchen, — wenn 
Du ſolche Augen machſt, dann bleibt einem das Wort 
im Halſe ſtecken. Ich will Dir ja alles erzählen. 
Aber jetzt mußt Du auch für mich aufkommen, ach, 
ſchweigen Sie doch ſtill von verrückt,“ — ganz ärger— 
lich zu der Doktorin, der eben gegen Bella dieſes 
halblaut geſprochene Wort, das einzige, welches dieſe 
ſchauderhafte Scene doch überhaupt erklären konnte, 
entfahren war, „da ſoll man gleich verrückt ſein, 
wenn man ſeine eigene Tochter einmal beſuchen und 
ein Wort mit ihr reden will. Ja, Fränzchen, jetzt 
halte ich mich an Dich, mit Geld kann man alles 
machen. Ich habe geſchwatzt, ich bin ein armes altes 
Thier und weiß kaum noch, was ich rede, — ſie ſind 
im Stande und faſſen mich jetzt hier noch ab wegen 
der alten Geſchichten, über die nun fünfundzwanzig 
Jahre lang Gras gewachſen iſt. In Deutſchland wird 
auch alles ſo verflucht genau genommen.“ 

Da von der ganz erſtarrten Geſellſchaft ihn Nie— 
mand unterbrach, hatte er offenbar mehr geredet, als 
er ſagen wollte. Jetzt endlich ſprach Frau Linden— 
berger. 

„Wollen Sie uns nicht erklären, was dies zu be— 
deuten hat, Miß Webſter“, ſagte ſie mit unheilver— 
kündendem, nervöſem Beben in der Stimme. „Kennen 
Sie dieſen Mann überhaupt?“ 

„Allerdings, wie Sie aus ſeinen Worten ſchließen 
können“, gab Frances völlig gefaßt und kalt zur 
Antwort. 

„Sie kennen ihn. Und wer — ach, mir wird 
ſo ſonderbar — Bella — einen Stuhl — wer iſt er?“ 

„Er heißt Weber“, ſagte die Amerikanerin faſt 
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brutal. Wer fie von jeher genauer beobachtet Hatte 
— und das war hier allerdings nur Helene — 
glaubte zu fühlen, daß die Rohheit verwahrloſter 
Jugend nun doch nächſtens hervorbrechen werde. 

„Weber. Alſo nicht wie Sie! Er nannte Sie 
aber doch — iſt der Menſch von Sinnen oder nur 
betrunken, Miß Webſter? Ich bitte Sie, dieſer Scene 
ein Ende zu machen. Ich bin dergleichen in meinem 
Hauſe nicht gewöhnt, der Mann erfüllt ja die ganze 
Stube mit Branntweingeruch.“ 

Franziska lächelte bitter. Herr Weber aber trat 
einen Schritt auf die entſetzt zurückweichende Doktorin 
zu. „Von Sinnen, betrunken! Ja wohl! Fragen 
Sie fie doch einmal, wer ich bin, und wie fie eigent- 
lich heißt! Sei Du nur ruhig, Fränzchen ... Die 
Geſchichte braucht darum noch lange nicht heraus— 
zukommen. Die alte Madame da muß uns ver- 
ſprechen, daß ſie reinen Mund halten will, bis Du 
Deinen vornehmen Mann haſt ...“ 

Wer weiß, ob die „alte Madame“ nicht der 
Tropfen war, der den Kelch jetzt zum Ueberlaufen 
brachte. In Thränen ausbrechend ſank die Doktorin 
auf einen Stuhl und jammerte, daß ſie ſich in ihrem 
eigenen Zimmer müſſe beſchimpfen laſſen. „Und Nie⸗ 
mand ſorgt dafür, daß der Wahnſinnige hinausge— 
wieſen wird!“ rief fie, in ihrer Hülfloſigkeit den vor— 
wurfsvollen Blick ſogar auf Helenen richtend. 

Dieſe aber ſchien nur Augen für die Amerikanerin 
zu haben. Man hätte meinen können, daß Miß 
Webſter mitten unter der Zertrümmerung ihrer Hoff— 
nungen noch eine Art Genugthuung über die kläg— 
liche Niederlage jener Frau empfinde. Ein verächt⸗ 
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liches Lächeln hob ihre Lippen, während ſie jetzt, 
jedes Wort deutlich betonend, langſam ſagte: 

„Der Mann iſt durchaus nicht wahnſinnig. Er 
iſt derjenige, für welchen er ſich ausgegeben hat ... 
mein Vater!“ 

Sie ſelber war aber auf den Sturm, den dieſe 
Worte heraufbeſchworen, wohl kaum vorbereitet ge— 
weſen. Wie eine Furie wollte Frau Lindenberger 
auf ſie los ſtürzen, ſank aber mit einer Bewegung 
nach dem Herzen in ſich zuſammen und würde mit 
einem hyſteriſchen Anfall vorläufig geendet haben, 
wenn nicht Bella ihr hierin zuvorgekommen wäre. 

Man hörte Fräulein Bella nämlich plötzlich laut 
aufſchluchzen, dann aber ohne weiteren Uebergang in 
ein krampfhaftes Gelächter ausbrechen. In das Sofa 
zurückgeworfen, focht ſie dabei wild mit den Händen 
um ſich, und das ganz verwirrte Gretchen verſuchte 
vergebens, ſie zu ſich zu bringen. 

„Mein armes Kind“, ſtöhnte die Doktorin, „das 
war zu viel für ſie . .. ſolchen Aufregungen iſt ihre 
zarte Conſtitution nicht gewachſen! Ein unerhörter 
Betrug — und wir ſind die Opfer! Sie die Tochter 


eines ſolchen Menſchen ... und dabei dieſes Auf— 
treten, dieſer Luxus! Schwindlerin, Sie! Schlange, 
die ich am Buſen genährt habe ...“ 


„Ich dächte, ich hätte für dieſe Nahrung gehörig 
bezahlt“, ſagte Franziska höhniſch. Dann, den ganz 
vernichtet daſtehenden Weber mit einer gebieteriſchen 
Bewegung nach der Thür weiſend, ſchickte auch ſie 
ſich an, das Zimmer zu verlaſſen. 

„Halt! Wo wollen Sie hin?“ ſchrie Frau Linden⸗ 
berger. 
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„Dieſe widerwärtige Scene hat ja wohl lange 
genug gedauert“, ſagte Miß Webſter. „Wie Sie ſehen, 
will ich ihr ein Ende machen.“ 

„Ja, machen wir ein Ende, aber ganz und gar. 
Sie müſſen ſich eine andere Penſion ſuchen von mor= 
gen an. Sie begreifen, daß ich meinen Familienkreis 
nicht länger entweihen laſſen kann durch Jemanden, 
der von ſo zweideutiger Herkunft iſt“ — mit einem 
Blick äußerſter Verachtung nach Herrn Weber hin — 
„und der mich ſo unerhört getäuſcht hat!“ 

„Auguſte, holen Sie mir ſofort einen Wagen!“ 
war alles, was Miß Webſter hierauf erwiderte. 

Auguſte, vor deren innerem Auge ein durch alle 
dieſe Vorgänge eher erhöhtes als vermindertes Trink— 
geld ſchwebte, war gleich bereit. „Eine Droſchke, 
Fräulein Webſter?“ fragte ſie dienſteifrig. 

„Nein, einen zweiſpännigen Wagen, da ich Gepäck 
mitnehme. Ich fahre in das Hotel zum Erbprinzen.“ 
(Das war der erſte Gaſthof der Stadt.) 

Auguſte verſchwand. „Sie begreifen, daß wir erſt 
Abrechnung halten müſſen, ehe Sie alle Ihre Sachen 
aus meinem Hauſe entfernen.“ Dieſe unglückliche 
Bemerkung der Doktorin war eine Frucht der Ver— 
blüffung, in welche Franziskas bündige Art ſie ver— 
ſetzt hatte. 

„O ja, von Ihnen begreife ich Alles“, gab Fran: 
ziska ſofort zurück. „Sie haben nichts zu befürchten. 
Ich nehme nur das Nothwendigſte mit, da ſich Fräu— 
lein Bella wohl heute nicht herzudrängen wird, um 
beim Packen meine Kammerjungfer zu ſpielen, wie ſie 
ſonſt ſo gerne that. Sie hat mir übrigens eine 
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Jungfer erſpart, und ich werde ihr bei der Abrech— 
nung die geleiſteten Dienſte extra bezahlen.“ 

Hier fuhr Frau Lindenberger auf ihre beiden Töchter 
zu, packte Gretchen und auch Bella, die bei Franziskas 
letzten Worten in erneuten Weinkrampf ausgebrochen 
war — nachdem ſie eine Weile mäßiger geſchluchzt 
hatte, um beſſer hören zu können, was vorging — 
und riß Beide mit ſich nach der Thür. „Kommt, 
meine armen Kinder, ich kann Euch ſolchen Beleidi⸗ 
gungen nicht länger ausſetzen. Miß Webſter, wir 
räumen Ihnen das Zimmer.“ Damit bewerkſtelligte 
ſie einen Abgang, der imponirender geweſen ſein 
würde, wenn die ſchleunige Entgegnung Franziskas: 
„Sehr angenehm, aber Sie dürfen mir die Benutzung 
deſſelben auf Rechnung ſetzen!“ nicht gerade noch das 
Ohr der Davoneilenden erreicht hätte. 

Es befanden ſich jetzt nur noch Franziska, ihr 
Vater und Helene in der Stube. Von Fräulein Hel⸗ 
bart, welche eine ſtumme aber theilnehmende Zeugin 
des vorhergehenden Auftritts geweſen war, mochte 
Miß Webſter ſich keiner Feindſeligkeit mehr verſehen. 
Weber hatte ſich geſetzt, weil ihn die bebenden Kniee 
nicht mehr trugen. Von ſeinem Platze aus folgte er 
jeder Bewegung ſeiner Tochter mit ſcheuen Blicken, 
nicht viel anders, als ein geprügelter Vierfüßler, und 
er begann merklich zu zittern, da ſie jetzt das Wort 
an ihn richtete. 

„Ich will Sie jetzt nicht fragen, wie dies Alles 
zuſammenhängt“, ſagte Franziska kalt, aber in einem 
Tone, der gegen denjenigen, mit welchem ſie die Dok— 
torin abgefertigt hatte, noch milde zu nennen war. 
„Sie ſehen, was Sie angerichtet haben. Jetzt fragt 
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es ſich, wohin mit Ihnen?“ Halb lachend wendete 
ſie ſich an Helenen. „Wiſſen Sie mir keinen Rath, 
Fräulein Helene? Denn ich ſehe Ihnen an, daß Sie 
ſich in dieſer Affaire doch nicht ganz auf die Seite 
Ihrer liebenswürdigen Tante ſtellen. Ich werde ihn 
ebenfalls im Erbprinzen einquartieren müſſen, was 
meinen Sie? Da er nun einmal hier iſt und in G., 
wie es ſcheint, nicht bleiben will.“ 

Sich dieſen verkommenen, den Stempel des Ge— 
wohnheitsſäufers niedrigſter Sorte tragenden Mann 
als Inſaſſen des „Erzprinzen-Hotels“ zu denken, be⸗ 
dient vom dortigen „Herrn Oberkellner“, der wie ein 
Cabinetsrath ausſah, war eine beinahe lächerliche Idee. 
Auf Fräulein Helene aber ſchien dieſelbe dieſen Ein- 
druck nicht zu machen. 

„Vielleicht wäre dies das beſte“, ſagte ſie, und 
dann, näher an Franziska herantretend: „Es wird 
wenigſtens nöthig ſein, daß dieſer Mann hier in der 
Stadt bleibt und den Behörden erreichbar iſt. Nein, 
erſchrecken Sie nicht —“ da das klare Geſicht vor 
ihr, welches bis jetzt noch wenige Spuren der vor— 
ausgegangenen Aufregung trug, plötzlich erblaßte 
— „man wird nur ein Zeugniß von ihm fordern 
— in einer Sache, welche vor vielen Jahren ge— 
ſpielt hat.“ 

„Was heißt das?“ fragte Franziska. „Ah, Sie 
wollten mich vorhin ſprechen, ich hatte es über die 
darauf folgende Komödie ganz vergeſſen.“ Ihr 
Finger deutete auf den Sitzenden. — „Das war 
ſeinetwegen?“ 

„Ja“, ſagte Helene nun mit ſanfter, feſter Stimme. 
„Seiner eigenen Ausſage nach weiß dieſer Mann um 
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den Kaſſendiebſtahl, davon der Verdacht fälſchlich auf 
meinen Vater fiel und ihn ehrlos gemacht hat.“ 

„Auch das noch“, ſagte Franziska tonlos. „Er 
war der Dieb? Sagen Sie es ... was kommt es 
weiter darauf an!“ 

Helene fühlte Mitleid mit ihr. Weber, vor ſich 
hinſtierend, ſah nicht aus, als ob er dem, was ge— 
ſprochen wurde, noch folge. „Nun, es ſcheint, daß 
der eigentliche Thäter, der Kaſſenbote, ihn als Haupt⸗ 
mitwiſſer mit ſich fortführte, ihm vielleicht einen An- 
theil gab . .. Sie haben ſelbſt geſehen und gehört“, 
fuhr Helene nach kurzer Pauſe fort, „wie ich gelitten 
habe, hier, in dieſem Hauſe ... was mein Vater 
Alles ertragen hat, zermalmt unter dem falſchen Ber: 
dacht, wiſſen Sie nicht. Können Sie mir verargen, 
wenn es jetzt mein einziger Gedanke iſt, Alles an's 
Licht zu ziehen? Wenn ich nicht dulden werde, daß 
dieſer Mann uns entgeht, durch den allein noch meines 
Vaters Ehre wiederhergeſtellt werden kann?“ 

„Nein, ich kann es nicht“, ſagte Franziska, tief 
aufathmend. 

Eine ſchwüle Pauſe trat ein, bis ein heftiger, 
kräftiger Schritt den Flur draußen erſchütterte, und 
gleich darauf Richard Lindenberger auf der Schwelle 
erſchien. 

Sein fragender Blick umfaßte die im Zimmer Be⸗ 
findlichen, worauf Miß Webſter ihn mit einigen kurzen 
herben Worten von dem eben Vorgefallenen in der 
Hauptſache verſtändigte. Nun wandte ſich Richard, 
nachdem er den ganz zuſammengeknickt daſitzenden 
Weber ſcharf gemuſtert hatte, an Helene. „Weiß Miß 
Webſter —“ begann er. 
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Franziska unterbrach ihn. „Ja, ich weiß ſo ziem— 
lich Alles; aber erſt ſeit fünf Minuten, wie Sie mir 
vielleicht glauben werden. Ich könnte nun ſagen, 
daß ich Ihnen den Mann da — welchem ich aller— 
dings das Recht, ſich meinen Vater zu nennen, nicht 
beſtreiten kann — vollſtändig zu Ihren Zwecken zur 
Verfügung ſtelle, damit Sie jeden Gebrauch von ihm 
und ſeinen Enthüllungen machen, der Ihnen dienlich 
ſcheint. Er wird dann — ein einziges Mal in ſeinem 
Leben! — irgend Jemandem zum Nutzen und nicht 
zum Fluche gereicht haben! — Und mich kann irgend— 
welche Anhänglichkeit an ihn oder Rückſicht auf ihn 
um ſo weniger an einer vollſtändigen Trennung 
meines Looſes von dem ſeinigen hindern, als ich ihn 
in meinem Leben höchſtens drei Mal und immer nur 
auf eine nach Minuten zu bemeſſende Zeit geſehen 
habe. Aber ich will Sie nicht allzuſehr chokiren. Er 
iſt doch immer mein Vater, nicht wahr?“ Und ihre 
blauen Augen forſchten bitter in den Geſichtern der 
Beiden. „Er mag auf meine Koſten im Hotel ein— 
quartiert werden, in demſelben, in welchem auch ich 
für die nächſte Zeit Wohnung nehmen werde. Daß 
er ſich aber nicht auf's Gerathewohl von dort ent— 
fernt, wie er, aus mir unbekannten Gründen, ſich jetzt 
aus ſeiner Wohnung in G. entfernt hat, dafür müſſen 
Sie Sorge tragen. Ich kann nicht für ihn einſtehen. 
— Er iſt in der That nicht zurechnungsfähig“, ſagte 
ſie, dicht an Richard und Helene herantretend, mit 
leiſerer Stimme zu Erſterem. „Bleiben Sie bei ihm, 
bis ich das Nothwendigſte gepackt habe. Der Wagen 
muß gleich hier ſein.“ 

„Was meinen Sie? Iſt er krank?“ fragte Helene 
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und betrachtete in plötzlich aufſteigender Angſt den 
unglücklichen Mann, wie er mit ſtumpfem Blick und 
raſch gehendem Athem daſaß. 

„Jetzt ſcheint es beinahe ſo“, meinte Franziska 
gleichmüthig. „Sie werden ihm ja wohl anmerken, 
daß mäßige Lebensgewohnheiten niemals ſeine Sache 
waren.“ 

Damit hatte ſie in ihrer alten ſtattlichen Haltung 
das Zimmer vexlaſſen. Richard begegnete jetzt Hele— 
nen's Augen, in denen eine neue quälende Beſorg— 
niß zu leſen war, und ſagte tröſtlich mit halblauter 
Stimme: 

„Sei nur ruhig, liebes Herz. Er iſt nicht nüch— 
tern. Unmöglich kann er immer in dieſem Zu— 
ſtande ſein.“ | 

Dagegen klagte Helene leiſe: „Sie ſagte jelber, 
er ſei nicht zurechnungsfähig. Man wird ihn nicht 
verhören wollen, noch können . . . ich habe vergebens 
gehofft!“ 

Richard trat auf den Sitzenden zu und legte ihm 


kräftig die Hand auf die Schulter. „Haben Sie denn 


hier noch alte Bekannte gefunden, Weber?“ fragte 
er laut, „aus der Zeit, ehe Sie nach Amerika gingen?“ 

Weber bewegte ſich unruhig unter dieſer feſten 
Hand und ſtreifte den Sprecher mit einem ſcheuen 
Seitenblicke. 

„Sind Sie etwa von der Polizei“, ſagte er, „und 
legen es darauf an, daß ich mich wieder verſchwatzen 
ſoll?“ 

„Durchaus nicht. — Sie ſollen nur über einiges 
Auskunft geben, und je offener Sie dabei zu Werke 
gehen, deſto beſſer wird es für Sie ſein.“ 
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„Soll ich denn geſetzt werden?“ fragte Weber 
hilflos. 

„Davon iſt keine Rede. Wenn Sie den Herren, 
die Ihnen einige Fragen vorlegen werden, offen und 
ehrlich antworten, ſo ſind Sie in einer halben Stunde 
entlaſſen!“ 

„Alſo wieder einmal ein Verhör! Herr du meines 
Lebens, die verfluchte Quälerei wird ja wohl kein 
Ende nehmen, bis ſie mich aus der Welt hinaus ge— 
hetzt haben! Wäre ich doch in dem Neſte, in G., ge— 
blieben, wie es ja auch Fränzchen mir anbefohlen 
hatte! Aber da hielt ich's auch nicht aus... Wenn 
man fünfundfünfzig Jahre lang mehr ein Hund als 
ein Menſch geweſen iſt, dann kommt hernach das gute 
Leben zu ſpät. Ich konnte das Dings nicht gewohnt 
werden, die innere Unruhe fraß mich auf. Ach Gott, 
werd' ich denn wohl einmal Ruhe kriegen?“ und 
dabei brach der armſelige Menſch in ſchwächliches 
Weinen aus. 

„Der Wagen iſt unten, Fräulein Helene“, meldete 
in dieſem Augenblicke das Dienſtmädchen. 

„Geh Du, Helene, und ſage es der Miß Webſter“, 
bat Richard. „Ueberlaß mir den Mann hier. Viel⸗ 
leicht“ — er flüſterte ihr, ſie nach der Thüre führend, 
einige Worte zu. 

Helene traf die Amerikanerin in ihrem Zimmer 
zwiſchen offenen Koffern und halb ausgeräumten 
Schubladen und ſagte ihr, daß der Wagen da ſei. 

„Oh, er mag warten“, bemerkte Miß Webſter 
ſorglos. Sie warf eben eines ihres eleganten Ko— 
ſtüme in den einen Reiſekoffer und drückte ziemlich 
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rückſichtslos mit beiden Händen auf den ſich bauſchen⸗ 
den Stoff, um Platz für ein anderes zu machen. 

„Wenn Ihnen mit meiner Hilfe gedient iſt“, be⸗ 
gann Helene etwas zögernd. 

Franziska drehte ſich zu ihr herum und lächelte 
ſogar. „Sie iſt mir wenigſtens nicht unangenehm, 
wie es die Bella's meiſt war“, ſagte ſie. „Aber wir 
haben keine jo große Eile. Ich packe nicht ordent- 
lich, wie Sie ſehen.“ 

Dabei wurden drei von den ſechs bis acht Hüten, 
welche Miß Webſter für den Sommer im Gebrauch 
hatte, noch in den Koffer hineingepreßt und dann der 
Deckel zugeklappt. „Ich wollte nur dieſe Sachen vor 
Bella verſchließen, weil es mir fatal iſt, wenn fie et- 
was von mir an- und umgehabt hat. Sie pflegte 
in meiner Abweſenheit alles anzuprobiren, deſſen ſie 
habhaft werden konnte“, fügte Miß Webſter auf den 
erſtaunten Blick Helenens hinzu. „Ich habe ſie mehrere 
Male dabei getroffen. So, dieſer Koffer bleibt hier, 
den anderen nehme ich mit. Ah, da ſind noch die 
Schmuckſachen ... die gehören ſämmtlich in das 
Handköfferchen hier — wenn Sie wirklich ſo freund— 
lich ſein wollen.“ 

Helene begann ſchweigend und ordentlich die zahl— 
reichen Etuis in den offenbar zu dieſem Zweck an— 
gefertigten eleganten kleinen Lederbehälter zu packen, 
während Frances in ihrer ſummariſchen Art daran 
ging, alles, was nun noch im Zimmer umher hing 
oder lag, in einem dritten großen Koffer verſchwinden 
zu laſſen. 

Einmal hielt ſie inne, ſah Helene zu und ſagte 
kurz: „Sie bewähren ſich jetzt, wie ich Ihnen auch 


= or 


immer zugetraut habe.“ Helene antwortete durch 
ein ernſtes Lächeln und fuhr in ihrer geſchickten ſtillen 
Weiſe fort zu helfen. Man hörte jetzt unten einen 
Wagen rollen, Miß Webſter hatte nicht Acht darauf, 
Helene Helbart dagegen horchte auf und ſchien eine 
Bemerkung machen zu wollen. Da begann Franziska, 
wie nach plötzlichem Entſchluß: 

„Ich möchte Ihnen einiges mittheilen, da Sie 
und Richard doch die einzigen anſtändigen Leute in 
dieſer Familie ſind. Wir haben zwar von Anfang 
an nicht beſonders gut mit einander geſtanden, Sie 
und ich. Das mag an mir gelegen haben ... viel- 
leicht habe ich Ihre ſchweigſame Zurückhaltung falſch 
gedeutet. Und dann ſtanden Sie mir auch von vorn— 
herein ein bischen ſehr kritiſch gegenüber, geben Sie 
es nur zu! Aber gleichviel, jetzt hören Sie.“ 

„Ich habe mich hier niemals für etwas Anderes 
ausgegeben, als ich war. Mein Vermögen gehört 
mir, als der Erbin meines Stiefvaters, und iſt viel— 
leicht noch beträchtlicher, als man in dieſem albernen 
Neſte angenommen hat, wo doch Alles vor meinem 
Gelde auf den Knieen lag. Von der Exiſtenz jenes 
unglücklichen Menſchen wußte ich ſo zu ſagen nichts. 
Er iſt allerdings mein Vater, hatte aber meine Mutter 
bald nach meiner Geburt verlaſſen und zeigte ſich 
ſpäter einige Male, in langen Zwiſchenräumen, nur 
um von ihr, die ſich inzwiſchen wieder verheirathet 
hatte, Geld zu erpreſſen. Dann war er lange Jahre 
völlig verſchollen, bis er mir vor wenigen Wochen 
hier in den Weg trat! Ich hatte es nicht ſchlecht 
mit ihm im Sinne, trotzdem er meine Mutter um 
Jahre ihres Lebens gebracht hat. Sie wenigſtens 
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ſollen nicht glauben, daß ich ihn etwa bisher ver- 
leugnet und ſchlecht behandelt hätte.“ | 

„Ich glaube Alles, was Sie mir jagen“, war 
hierauf Helenens einfache, mit ſanfter Stimme gegebene 
Erwiderung. 

„Natürlich, weil Sie ſelber ſich ſo wenig wie 
ich mit Lügen abgeben. So“, ſie ſtülpte raſch das 
Hütchen auf und ſtreifte die Handſchuhe an. „Darf 
ich Sie erſuchen, dafür zu ſorgen, daß dieſe übrigen 
Sachen mir geſchickt werden, wenn ich dieſelben vom 
Hotel aus abholen laſſe?“ 

„Wenn es mir die Tante erlaubt, werde ich es 
gern thun“, ſagte Helene. „Sie wiſſen wohl, daß 
ich ſeit geſtern Abend nicht mehr im Hauſe wohne.“ 

„Ah ſo . . .“ Franziska lächelte ihr altes, kühles, 
ſpöttiſches Lächeln. Sie waren zuſammen auf den 
Gang getreten, da kam Auguſte, das Dienſtmädchen, 
welches hier gewartet haben mochte, auf ſie zu und 
ſagte geheimnißvoll: 

„Ich ſoll Ihnen beſtellen, daß Herr Lindenberger 
mit dem anderen Herrn im Wagen fortgefahren iſt. 
Er würde ihn dann in das Hotel zurückbegleiten.“ 

Miß Webſter wechſelte einen Blick der Betroffen- 
heit mit Helenen, faßte ſich aber raſch. „Und nun 
iſt kein Wagen für mich da?“ fragte ſie. 

„Doch . . . . ich habe einen anderen holen müſſen, 
Fräulein; Herr Lindenberger ſagte es mir.“ 

„Gut. Sorgen Sie dafür, daß das Gepäck hin- 
unter getragen wird, Auguſte.“ — Im letzten Augen— 
blick wandte ſie ſich zu Helene, welche ihr geholfen 
hatte, die etwas umſtändliche Abführung des einen 
Rieſenkoffers und verſchiedener kleiner Gepäckſtücke zu 
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überwachen, während von den Damen Lindenberger 
ſich ſo wenig Jemand ſehen oder hören ließ, als ſei 
das ganze Familientrio plötzlich zu den Antipoden 
verſetzt worden. Die Amerikanerin hielt Helenen die 
ſchlanke, behandſchuhte Hand hin und ſagte kurz, in 
ihrem kühlſten Tone. 

„Wir werden uns kaum noch ſehen. Leben Sie 
wohl.“ 

Helene aber hielt dieſe Hand mit warmem Druck. 
„Noch kein Lebewohl, Franziska. Laſſen Sie uns von 
ſich hören — wir nehmen Antheil an Ihnen.“ Sie 
mußte wohl vorausſetzen, daß Miß Webſter dies 
„Wir“ richtig auf ſie und Richard beziehen werde. 
— „Und dann, hat nicht jener Mann unſere Looſe 
gewiſſermaßen in Verbindung gebracht?“ 

„Ja — indem er ſich auch an Ihnen furchtbar 
verſündigt hat“, ſagte Franziska bitter. „Ein Grund 
mehr für Sie, nichts von mir wiſſen zu wollen.“ 

„So war es nicht gemeint“, kam es leiſe von 
Helene. Einem Impuls des Augenblicks folgend, 
zog ſie die ſtolze Geſtalt vor ihr raſch an ſich; da 
fühlte ſie plötzlich einen Kuß Franziskas auf ihren 
Lippen. 

Als ſie ſich in der nächſten Minute trennten, war 
Miß Webſter wieder die Alte, als wäre die warme 
Regung nicht geweſen. 


21 


XIII. 


Noch keine halbe Stunde war ſeit der Abfahrt 
Franziskas aus dem Lindenberger'ſchen Hauſe ver— 
floſſen, als die Doktorin ſich nach dem Bureau des 
Juſtizraths Heimann auf den Weg machte. Es war 
dies derjenige Herr, durch deſſen Vermittelung Miß 
Webſter damals zu den Lindenbergers gekommen war, 
als ſie in einer deutſchen Familie ihren Aufenthalt 
zu nehmen wünſchte. 

Durch einen günſtigen Zufall fand Frau Linden⸗ 
berger gleich Zutritt zu dem Privatzimmer des Juſtiz⸗ 
raths. Der vielbeſchäftigte Anwalt empfing ſie freund⸗ 
lich, aber etwas zerſtreut. Er hatte ſich noch nicht 
die Zeit genommen, ihre unheilverkündende Miene 
überhaupt zu bemerken, und ſchien auch nur mäßig 
berührt, als ſie, in das Sopha niederſinkend, auf 
welchem er ſeine beſſeren Klienten Platz nehmen ließ, 
ſofort in Thränen ausbrach. 

„Nur keine unnöthige Aufregung, liebe Frau 
Doktor“, begütigte er mit geſchäftsmäßiger Freund: 
lichkeit. „Womit kann ich dienen?“ 

Als Frau Lindenberger nun dazu ſchritt, um zu 
berichten, was ſich heute Morgen ereignet hatte, 


— 323 — 


wurde er allerdings aufmerkſam, war aber keineswegs 
ſo überwältigt, wie die Doktorin erwartet hatte. 

„Hm, hm“, machte er, eifrig ſein glattraſirtes 
Kinn ſtreichelnd, und benutzte dann die erſte Pauſe, 
welche die Doktorin, um Athem zu ſchöpfen, eintreten 
ließ zu der Frage: „Und Sie gewannen den Ein— 
druck, verehrte Frau, als ſähen die Beiden, unſere 
Miß Webſter und jenes Individuum, einander nicht 
zum erſten Male?“ 

„Zum erſten Male“, wiederholte Frau Lindenberger 
einigermaßen verblüfft. „Aber ich ſage Ihnen ja, 
Herr Juſtizrath, daß er fie „Fränzchen“ nannte —“ 

„Nun, das würde nichts zur Sache thun,“ ſchob 
der Juſtizrath ein. 

„Und daß ſie ganz vertraut waren“, fuhr die 
Doktorin fort. „Er verlangte von ihr, ſie ſolle ihm 
davon helfen, ſonſt würde man ihn feſtnehmen . 
es war ja, als ſei man in einer Diebesherberge ... 


und das in meinem Zimmer! ... Oh, Herr Juſtiz⸗ 
rath, wenn das mein ſeliger Bruno wüßte!“ mit 
einem erneuten Thränenſtrom ... „Ich hätte nie 


gedacht, daß ich ſo etwas erleben ſollte!“ 

Anſtatt die weinende Dame aber zu tröſten, war 
der Juſtizrath nunmehr etwas nachdenklich geworden. 
Er ſchüttelte endlich einigermaßen unzufrieden den 
Kopf. „Thöricht, thöricht“ — ſagte er kurz. „Da 
hat die junge Dame alſo ohne mich fertig wer: 
den wollen .... ganz die ſelbſtändige Ameri— 
kanerin!“ Er ſah nach ſeiner Uhr und ſchien zu 
überlegen. 

Jetzt fand die Doktorin wieder Worte. „Wie! 
Wollen Sie etwa ſagen, Herr Juſtizrath“, ſtieß ſie 
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heraus, „daß Sie von der Exiſtenz jenes — jenes 
ſchrecklichen Menſchen etwas gewußt haben?“ 

„Des Vaters? Allerdings“, ſagte der Juftizrath 
ohne alle Verlegenheit. „Sie meinen, wir hätten 
Ihnen davon Mittheilung machen Sollen? Zu welchem 
Zwecke, verehrte Frau? Jenes verkommene Subjekt, 
Weber, der Vater, war, als Miß Webſter ſich ent: 
ſchloß nach Deutſchland zu gehen, in Amerika ſeit 
Jahren verſchollen. In beinahe übertriebener Vor— 
ſicht, wie es mir damals ſchien, korreſpondirten wir 
ſeinetwegen, der dortige juriſtiſche Berather der jungen 
Dame und ich, ehe Miß Webſter gerade unſere Stadt 
hier zu ihrem Aufenthaltsorte wählte. Ich konnte 
auf etwaige Bedenken nur beruhigend antworten und 
gebe auch keineswegs zu, daß ich damit etwa unrecht 
gehabt hätte. Denn hätte Miß Webſter mich jetzt 
zur rechten Zeit zu Rathe gezogen, ſo würde dieſe 
ärgerliche Scene und alle ſonſtigen Unannehmlich— 
keiten, dafür hätte ich mich verbürgt, völlig vermieden 
worden ſein. Ich hätte alles arrangirt. Nun, wir 
müſſen das nachholen.“ Er blickte wieder nach ſeiner 
Uhr und ſah aus, als halte er es für zweckmäßig, 
die Unterredung nunmehr zu beendigen. 

Die Doktorin war in einem ſchwer zu beſchrei— 
benden Zuſtand innerer Verwirrung. Jetzt rang ſie 
geradezu die Hände. „Daraus werde nun einer klug“, 
klagte ſie. „Nein, Herr Juſtizrath, das hätten ſie 
mir doch nicht anthun ſollen. Solche zweideutigen 
Verhältniſſe — das iſt nichts für uns.“ 

„Ich verſtehe nicht, was Sie in dieſem Falle mit 
dem Ausdruck bezeichnen wollen“, ſagte der Juſtizrath 
etwas ſteif. „Ich glaubte, Ihnen mit Zuweiſung 
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dieſer ausgezeichneten Penſionärin einen Dienſt zu 
erzeigen.“ 

„Wie — ſo wäre es kein Schwindel, — ſie wäre, 
wofür ſie ſich ausgiebt?“ fuhr die Doktorin förmlich 
in die Höhe. 

„Eine ſehr reiche junge Dame? Die Erbin einer 
Million? Allerdings iſt und bleibt ſie das nach wie 
vor“, beſtätigte der Juſtizrath ruhig. „Das enorme 
Vermögen rührt vom Stiefvater der jungen Dame 
her, — ſie beſitzt es völlig unabhängig von jenem 
allerdings wohl recht verkommenen Individuum. Die 
Exiſtenz deſſelben iſt ja freilich recht fatal . .. Miß 
Webſter iſt in dieſem Falle wirklich zu beklagen .. 
ich beklage ſie aufrichtig. Aber“ — er zog die Schul- 
tern unter wichtigem Schmunzeln in die Höhe — 
„mit einer Million trägt ſich alles leichter, meinen 
Sie nicht auch? ... Ich muß Sie leider bitten, 
mich jetzt zu entſchuldigen, verehrte Frau — ich habe 
einen Termin. Aber vielleicht haben ſie die Güte, 
mich bei Miß Webſter anzumelden .. ich werde ihr 
aufwarten und ihr meine Dienſte in dieſer ärgerlichen 
Angelegenheit zur Verfügung ſtellen. Und dabei 
dürfte keine Zeit zu verlieren ſein . .“ wieder wurde 
die goldene Taſchenuhr überlegend zu Rathe gezogen. 
„Mein Termin nimmt mich ſchwerlich länger als bis 
gegen zwei Uhr in Anſpruch. Anſtatt zu Tiſche fahre 
ich dann gleich zu Ihnen, das heißt, wenn unſerer 
verehrten jungen Dame dieſe Zeit genehm iſt. Sie 
haben dann wohl geſpeiſt, nicht wahr? Und Sie ſind 
ſo gütig, Miß Webſter darauf aufmerkſam zu machen, 
daß es vortheilhaft ſein würde, eine Beſprechung mit 
mir nicht aufzuſchieben. Ich werde alſo —“ 


Bo 


Er brach mitten in der Rede ab, denn endlich 
mußte ihm das Ausſehen ſeiner Zuhörerin auffallen. 
Sie war während ſeiner Auseinanderſetzung gleich— 
ſam immer kleiner geworden — jetzt ſaß ſie im Sofa, 
in ſich zuſammengeſunken, aſchfahl — vernichtet. 

„Was iſt Ihnen, Sie werden unwohl?“ fragte 
er etwas ſcharf, als ein Mann, der zum Abwarten 
nervöſer Zufälle während einer Unterredung, die er 
Niemandem auf Rechnung ſetzen konnte, keine Zeit 
hatte. 

„Nein, es iſt nichts“, brachte die Doktorin mit 
matter Stimme, in mehreren Pauſen hervor. „Sie 
ſagen ja ſelbſt, daß Sie alles arrangiren werden. 
Miß Webſter wird ſich in meine Lage hineindenken 
— ſie muß mir verzeihen!“ 

„Wie? Sie haben ſich mit ihr überworfen?“ 
fragte der Juſtizrath, aufmerkſam werdend. 

Die Doktorin erwiderte nichts, ſondern rang die 
Hände. „Sie iſt gar nicht mehr in Ihrem Hauſe?“ 
fuhr der ſcharfſinnige Herr raſch fort. Er ſchien in 
den verſtörten Mienen der beklagenswerthen Doktorin 
zu leſen, wie in einem Buche. „Sie haben ihr heute 
Morgen in Folge jener Scene gleich den Stuhl vor 
die Thür geſetzt? Meine verehrte Frau Doktorin — 
da haben Sie einen ſehr, ſeh—r dummen Streich 
gemacht, den ich in Ihrem eigenen Intereſſe nur be: 
dauern kann! Was giebt es, Vogel?“ Die Thüre zu 
dem Zimmer, in welchem die Schreiber ſaßen, war 
geöffnet worden, und ein Kopf erſchienen. „Ja ſo, 
es iſt die höchſte Zeit, nicht wahr? Sie ſehen, ich 
muß fort ... Sie entſchuldigen mich ... bleiben 
Sie, erholen Sie ſich erſt . . .. ein Glas Waſſer, 
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Vogel, ein Glas friſches Waſſer für die Dame. 
Vogel wird Ihnen behülflich ſein.“ 

Er war ſchon an der Thüre, kehrte aber noch 
einmal zurück, um ein Bündel Acten an ſich zu 
nehmen, und ſagte dann wie beiläufig: 

„Und wo werde ich Miß Webſter antreffen können? 
Im Erbprinzen? So, ſo ... ganz ſchön ... ich em: 
pfehle mich Ihnen.“ 

Wie die Doctorin wieder nach ihrem Hauſe kam, 
wußte ſie ſelber kaum. Auf der Treppe der unteren 


Etage trat ihr die Oberamtmännin, die Mietherin 


derſelben, entgegen. Die beiden Damen ſtanden auf 
keinem vertrauten Fuße und pflegten bei Begegnungen 
nur Grüße zu wechſeln. Heute aber blieb die Ober— 
amtmännin ſtehen. Sie war eine große alte Frau, 
mit einer männlich tiefen Stimme begabt, deren „Ge— 
brumm“ die zartbeſaitete Doctorin ſchon ganz nervös 
zu machen pflegte. 

„Da bekommt man ja ſchöne Dinge zu hören“, 
begann ſie jetzt ohne weitere Vorrede. „Wie konnten 
Sie ſich auf eine ſolche fremdländiſche Dame auch 
nur einlaſſen, Frau Doctor! Ich hätte Sie für 
klüger gehalten. Werden Sie denn um Ihr ganzes 
Geld kommen?“ 

Daß aus den rauhen Tönen immerhin eine ge— 


wiſſe Sympathie mit ihr ſprach, überhörte Frau 


Lindenberger. Mit feuerrothem Geſicht ſtammelte ſie 
etwas von vollſtändigem Irrthum und machte Miene, 
die alte Frau geradezu ſtehen zu laſſen, die das ſehr 
übel bemerkte. 

„Nun, daß Sie etwas aus dem Häuschen ſind, 
iſt ja wohl erklärlich“, gab ihr dieſe in ihrer derben 
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in aller Gutmüthigkeit eine Frage thun, nicht entgelten 
zu laſſen. Ich will ja recht froh ſein, wenn das 
Fräulein Tochter von dem alten Schnapsbruder, der 
heut Morgen hier die Treppe ſchon fait abgelaufen 
hat, Ihnen nicht auch ſchuldig bleibt, wie ſie der 
halben Stadt ſchuldig ſein ſoll. Aber ich würde an 
Ihrer Stelle doch vorſichtig ſein. Auf der ihr gutes 
Herz brauchen Sie nicht zu rechnen, die ſolchen Luxus 
getrieben und den alten Mann dabei hat darben 
laſſen, dem hat ja meine Chriſtine, als er vor 
einigen Wochen hier betteln wollte, ſelber ein paar 
Pfennige in die Hand gedrückt! Sie mögen ſie fragen.“ 

Frau Lindenberger wollte auffahren, um eine 
ſolche verleumderiſche Lüge zurückzuweiſen, aber ſie 
war zu matt dazu. Auch konnte man ja in der 
That nicht wiſſen, in welcher Weiſe ſich dieſer ent— 
ſetzliche Menſch, den der Juſtizrath ſelber ein ver— 
kommenes Subjekt genannt hatte, hier in der Stadt 
herumgetrieben haben mochte. Und doch fühlte ſie 
die Nothwendigkeit, die Oberamtmännin wenigſtens 
theilweiſe aufzuklären, damit unwahre Gerüchte ſich 
nicht von hier aus in der Stadt verbreiteten. 

Es wollte ihr aber mit einer Berichtigung der 
Ideen, die ſich in dem Kopfe der alten Frau mit 
dem grauen Kinnbärtchen feſtgeſetzt hatten, nicht ſon⸗ 
derlich gelingen. Sie mochte verſichern, ſo viel ſie 
wollte, daß es mit den glänzenden Verhältniſſen der 
Miß Webſter ſeine Richtigkeit habe, die Oberamt⸗ 
männin fuhr fort, den Kopf zu ſchütteln. 

„Sie iſt doch nicht u bei Ihnen?“ mag die 
alte Dame zuletzt. 
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„Nein, augenblicklich nicht. Leider, leider fand 
ein Mißverſtändniß ſtatt, und unſere liebe Frances 
mußte ſich auch in der That durch eine meiner dummen, 
vorſchnellen Aeußerungen in ihrem tiefſten Empfinden 
verletzt fühlen, bei dem innigen Verhältniſſe, in 
welchem wir ja mit einander ſtanden. Sie folgte 
einer Aufwallung und verließ uns — nur für heute 
hoffentlich. Sie hat ſich in dem Hotel zum „Erbprinzen“ 
einquartiert.“ 

„In den Erbprinzen? Nun natürlich; immer 
nobel! Wenn ſie aber nicht alles mitgenommen hat, 
würde ich mich an Ihrer Stelle erſt einmal beſinnen, 
ehe ich ihr den übrigen Garderobekram nachſchickte. 
Es iſt immer gut, wenn man wenigſtens etwas in 
Händen hat.“ 5 | 

Damit ließ dieſe unerträglich plumpe alte Frau 
nun ihrerſeits die arme Doctorin ſtehen. In welcher 
Verfaſſung dieſelbe endlich ihre Wohnung erreichte, 
iſt leicht abzunehmen. 

Der Spätnachmittag dieſes Unglückstages war 
herangekommen, den Lindenberger'ſchen Damen waren 
die Stunden nicht gerade erſprießlich unter Klagen 
und gegenſeitigen Vorwürfen dahingegangen. Bella 
beſonders jchonte ihre Mutter nicht; fie war außer 
ſich über den Bruch. „Mich trifft es am mei— 
ſten!“ behauptete ſie in Klagetönen . . . „Die Snti: 
mität mit Frances — denn wir waren intim — 
hätte mein ſpäteres Leben umgeſtalten können! Und 
nun —“ 155 

„Sei ruhig, Kind, mache mich nicht ganz un— 
glücklich! Es kann ja noch Alles wieder in's Gleiſe 
kommen!“ fiel die Doctorin ein, während Gretchen 
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auf Bellas letzte Worte dieſer ziemlich boshaft zu 
hören gab: 

„Miß Webſter ſchien Eure Intimität aber doch 
anders aufzufaſſen, als Du thuſt. Sie will ja Deine 
Kammerjungferndienſte in die Rechnung geſetzt haben, 
welche ihr die Mama ſchicken ſoll.“ 

Es war gut, daß die immer unerquicklicher wer— 
denden Auseinanderſetzungen eine Unterbrechung fan⸗ 
den. Helene Helbart erſchien nämlich, und ſie kam 
keineswegs ganz ungelegen, denn unter mancherlei 
Plänen, wie man ſich Frances wieder nähern könne, 
war ſogar der aufgetaucht, Helene als Vermittlerin 
hinzuſchicken. 

Zu dieſem Zwecke mußte natürlich die Spannung, 
welche zwiſchen Helenen und den Lindenbergerſchen 
Damen in der letzten Zeit geherrſcht hatte, von Seiten 
der Doctorin jetzt ignorirt werden, und Fräulein 
Helbart hatte ſich eines wärmeren Empfanges zu er: 
freuen, als ſie irgend hätte vermuthen können. Sie 
würde ſich über denſelben noch mehr gewundert haben, 
hätte ihr Gretchen nicht eben noch draußen auf dem 
Gange zugeflüſtert: 

„Eine ſchöne Geſchichte, Helene! Jetzt will die 
Mama Frances durchaus wieder haben und möchte 
ſich am liebſten die Zunge abbeißen für das, was ſie 
ihr Schreckliches geſagt hat. Denn es iſt ja alles 
ganz anders — Miß Webſter iſt ja doch reich, und 
nun lieben wir ſie nach wie vor!“ 

„Du findeſt uns noch ganz aufgeregt, beſte Helene“, 
begann Frau Lindenberger, dem jungen Mädchen mit 
wehmüthiger Freundlichkeit die Hand hinſtreckend. 
„Eine ſchreckliche Scene heute Morgen! Ach, und 
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dieſer Abſchluß — meine unſelige Uebereilung! Aber 
Du wirſt das gar nicht ſo mit empfinden können — 
Du liebteſt ja unſere arme Frances nun einmal nicht, 
während ich wie eine Mutter an ihr hing! Daher 
aber auch dieſe furchtbare Reaktion in mir, als ich glauben 
mußte, ſie habe uns täuſchen wollen. Es iſt ja nur 
zu erklärlich!“ 

Etwas erſtaunt blickte Helene auf bei dieſer ganz 
neuen Motivirung. Doch begnügte ſie ſich zu ſagen: 
„Ich habe Miß Webſter jetzt anders beurtheilen ge— 
lernt, gerade ſeit heute. Ich nehme herzlichen An— 
theil an ihr.“ 

„Das iſt brav von Dir, Helene, das freut mich 
—“ rief die Doctorin bieder. „Du würdeſt gewiß 
auch keinen Anſtand nehmen, ihr von mir aus eine 
Mittheilung zu machen? Was riskirſt Du denn? Sie 
könnte Dich höchſtens ein wenig kurz behandeln... 
und das dürfen wir ihr wirklich nicht übel nehmen 
.. ie meint es nicht böſe ... fie hat ein gutes 
Herz!“ 

Helene lächelte leiſe. „Ich habe von Miß Webſter 
keine kurze Behandlung zu befürchten“, erwiderte ſie. 
„Was wünſcheſt Du, daß ich ihr ſagen ſoll, Tante? 
Ich werde ſie wahrſcheinlich in dieſen Tagen ſehen.“ 

Die Doctorin blickte plötzlich aufmerkſam, ja miß— 
trauiſch auf das junge Mädchen. „Was haſt Du 
denn mit ihr?“ fragte ſie, etwas weniger freundlich. 
„Bisher fanden doch zwiſchen Dir und ihr keine Be— 
ziehungen ſtatt, ſoviel ich weiß.“ 

Hier drehte ſich Bella, die bisher übellaunig am 
Fenſter geſtanden hatte, plötzlich in das Zimmer 
herum. „Frag' doch Helenen einmal, weshalb ſie 
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Frances heute Morgen allein ſprechen wollte, Mama“, 
ſagte ſie. | 

Helene erröthete, da fie ſich in die Nothwendig— 
keit verſetzt ſah, nunmehr zu berühren, was übrigens 
auch der Zweck ihres Hierherkommens geweſen war. 
Sie erzählte ſo kurz wie möglich von dem Eindringen 
Webers in das Haus ihrer Pflegemutter, und welche 
Entdeckung ſich hieran geknüpft hatte. 

Der Eindruck, welchen der Bericht auf die Doc- 
torin machte, war eigenthümlicher Art. Zunächſt 
erſchien er weit geringer, als Helene erwartet hatte. 
„Was für ein einfältiger Menſch“, murmelte Frau 
Lindenberger, „Alles ſo herauszuſchwatzen und alte 
Geſchichten aufzurühren, über die längſt Gras ge— 
wachſen war. Er muß halb von Sinnen fein... 
ich glaube, es wird der armen Frances nichts Anderes 
übrig bleiben, als ihn an einem Verpflegungsort für 
Schwachſinnige unterbringen zu laſſen. Denn ſolches 
Geſchwätz iſt doch läſtig, obwohl es ja weiter gar 
keine Bedeutung hat . ..“ 

Helene war bei dieſen Worten langſam erblaßt. 
Jetzt trat ſie, die großen Augen von einem ungläu— 
bigen Entſetzen erfüllt, auf die Doctorin zu. 

„Keine Bedeutung hat?“ wiederholte ſie mit 
bebender Stimme. „Keine Bedeutung?“ Sein Ge— 
ſchwätz hat die Bedeutung, daß es meinem Vater, der 
unter der Anklage der Ehrloſigkeit in das Grab ge— 
ſtiegen iſt, ſeinen guten Namen wiedergiebt ... zu 
ſpät freilich ... viel zu ſpät ... und das nennit 
Du „keine Bedeutung?“ Guter Gott!“ 

„Wie tragiſch Du das Alles gleich wieder nimmſt“, 
ſagte Frau Lindenberger, die Augen Helenens ver— 
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meidend. „Du wirſt doch nicht im Ernſte ſo thöricht 
ſein, die Ausſagen dieſes betrunkenen Menſchen hier 
weiter zu erzählen? Ich bitte Dich, mache Dich nicht 
lächerlich .. .. Es war Dir ſelber immer ſo peinlich, 
wenn Du merken mußteſt, daß die Leute noch an jene 
Geſchichten dachten! Glaube mir, je weniger Staub 
Du damit aufwirbelſt, deſto beſſer iſt es für Dich!“ 

Helene ſah die Sprechende an mit dem Blick, mit 
dem ein zürnender Engel des Lichtes die Niedertracht 
in körperlicher Geſtalt aus flammenden Augen ver— 
ſengen mag. War denn dergleichen überhaupt nur 
möglich? „Die Befürchtung iſt allerdings unge— 
gründet“, ſagte ſie endlich mit ſchneidender Stimme, 
„daß ich die Ausſagen dieſes Mannes hier einfach 
weiter erzählen werde! Das würde mir freilich wenig 
helfen. Dieſe Ausſagen ſind vielmehr in dieſer 
Stunde ſchon — wenigſtens hoffe ich es zu Gott — 
gerichtlich zu Protocoll genommen worden!“ 

Hier fuhr die Doctorin förmlich auf. „Helene! 
— Du wirft Di das nicht unterſtanden haben .... 
es kann Dein Ernſt nicht ſein ...!“ 

„Weshalb nicht?“ fragte das junge Mädchen mit 
unnatürlicher Ruhe. 

„Und Du fragſt auch noch weshalb?“ klagte die 
Doctorin in größter Aufregung. „Aber das iſt eben 
Dein grenzenloſer Egoismus! Du bedenkſt nicht, was 
Du der armen Frances damit anthuſt! Auch das 
noch! Ihr Name mit dem eines Mannes in Ver⸗ 
bindung gebracht, der in einen Diebſtahl verwickelt 
iſt! . . . Es gäbe einen unerhörten Skandal, bei der 
Stellung, welche fie einnahm, bei ihren geſellſchaft— 
lichen Beziehungen ... Geſtern bei General von 
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Herders ... bedenk doch nur, es iſt förmlich ein 
Schlag ins Geſicht, der all' den Familien, bei denen 
ſie verkehrt, verſetzt wird. Von uns will ich gar nicht 
reden, für uns haft Du ja kein Herz .. . Aber ich 
glaube, ich echauffire mich ganz nutzlos“, fügte ſie, 
plötzlich in einen anderen Ton übergehend, hinzu. 
„Es iſt denn doch nicht ſo leicht, den Namen einer 
jungen Dame von der ſozialen Stellung der Miß 
Webſter in den Schmutz zu ziehen. Niemand wird 
ſich dazu hergeben, Deinen Faſeleien eine Bedeutung 
beizulegen ...“ 

„Meinſt Du?“ ſagte Helene tief aufathmend, mit 
vibrirender Stimme. „Nun, Gott ſei Dank, liegt die 
Sache anders, denn Richard hat ſie in die Hand ge— 
nommen! Und mit vollem Wiſſen Franziskas! 
Keinen Staub ſoll ich aufwirbeln? Oh ja, es wird 
Staub aufgewirbelt werden — der Staub, der fünf: 
undzwanzig Jahre lang auf dem guten Namen meines 
Vaters gelegen hat! Ich werde frei athmen können 
—“ fie warf die Arme mit einer faſt wilden Be⸗ 
wegung in die Höhe — „endlich, endlich! Ich werde 
es nicht zu dulden brauchen, daß herzloſer Hochmuth 
mir mit ſchändlichen Anſpielungen auf die Töchter 
unbeſcholtener Väter, zu denen ich mich nicht zählen 
dürfe, zu nahe tritt!“ 

„Ich verbitte mir Deine Beleidigungen!“ rief die 
Doctorin faſt ſchreiend und mit Thränen des Aergers 
in den Augen. „Wenn das wahr wäre, was Du 
ſagſt — aber ich glaube noch kein Wort davon — 
dürfte mir Richard nicht wieder die Schwelle betreten. 
Ueberhaupt warte ich nur darauf, dem jungen Herrn 
über Verſchiedenes meine Meinung zu ſagen! Im 
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Intereſſe von Miß Webſter, der er doch ganz ent⸗ 
ſchieden und gewiß nicht ohne ernſtere Abſicht den 
Hof macht, möchte ich ihm über das Unpaſſende ſeiner 
ſonderbaren Vertraulichkeit mit Dir endlich einmal 
die Augen öffnen. Es wäre natürlich an Dir geweſen, 
dieſem albernen Freundſchaftsgethue ein Ziel zu ſetzen 
bei einem Manne, der Dich doch nun und nimmer⸗ 
mehr geheirathet haben würde, auch wenn er ſich 
nicht in Frances verliebt hätte — aber richtigen 
Tact ſucht man bei Dir natürlich vergebens!“ 

Helenens Lippen hatten ſich ein paar Mal bei 
dieſen Reden geöffnet, wie zur Erwiderung, aber 
jeder folgende plumpere Angriff der Erboſten ſchloß 
dieſelben wieder, und nur immer feſter. Stumm, 
jedoch mit heißen Wangen, ſchritt das junge Mädchen 
unter dem Wortſchwall nach der Thüre, als dieſelbe 
aufging und ſie ſich unvermuthet mit demjenigen 
Auge in Auge fand, von dem jetzt eben die Rede 
geweſen war. 

Er mußte die letzten Worte der Doctorin gehört 
haben, und in brennender Scham darüber wollte 
Helene, ſeinen Blick vermeidend, an ihm vorüber. 
Aber ſie fühlte ſich aufgehalten: eine verwunderte 
Frage von ihm, in warmem, unbefangenem Tone 
traf ihr Ohr. Sie ſah zu ihm auf; ſie begegnete 
ſeinen klaren, liebevoll forſchenden Augen, um welche 
ſogar ein paar Fältchen des Humors zwinkerten. 
Und nun ſchmolz ſofort die heiße Angſt und Qual 
der letzten Minuten von ihr ab, in denen jene giftige 
Zunge ihre Lebenshoffnung, ihr Leben ſelbſt, zu ver⸗ 
ſehren geſucht hatte. 

Zugleich aber wich auch die Spannkraft der Auf- 
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regung, durch welche fie etwas gewaltſam ſich auf- 
recht erhalten hatte. So wie ſie ſtand, gerade vor 
ihm, ließ ſie die Stirn auf ſeine Schulter ſinken und 
brach an ſeinem Halſe in heiße Thränen aus. 

Er umfaßte ſie freundlich und wendete ſie ſanft 
mit ſich herum, wieder ins Zimmer zurück. Hier 
hatten Frau Lindenberger und Bella ſprechende Blicke 
ſittlicher Entrüſtung gewechſelt, denen die Doctorin 
eben die Worte folgen laſſen wollte. Man konnte 
auf ihrem furioſen Geſicht ungefähr leſen, was kommen 
würde, daher wohl das leiſe Lächeln, mit dem Richard 
jetzt ſagte: 

„Um dem Aergerniß, welches wir beide im Augen— 
blick augenſcheinlich geben, jede weitere Nahrung zu 
entziehen, beeile ich mich, Ihnen Helene als meine 
Braut vorzuſtellen. Sie geſtatten doch —“ 

Er fühlte den Schauer des Glücks, der bei jenen 
unerwarteten Worten durch des Mädchens zarte Ge— 
ſtalt lief, und drückte ſie tröſtlich feſter an ſich. 
„Komm, Helene, trockne Deine lieben Augen. Du 
kannſt es halten, wie Du willſt, ich aber werde es 
ſehr übel nehmen, wenn man mir zu Deinem Be⸗ 
ſitze nicht Glück wünſcht!“ 

Das war zu viel! Das volle, hochgeröthete Ge— 
ſicht der Doctorin war auf eine ſonderbare Weiſe in 
der Gegend der Naſe erblaßt. Die Lippen, auf 
welche ſie vergebens ein verbindliches Lächeln zu 
zwingen ſuchte, bebten ſo, daß der Anblick peinlich 
war. „Natürlich ſtehe ich nicht an, unter dieſen 
Umſtänden den herzlichſten Glückwunſch darzubringen“, 
ſtammelte ſie. „Aber das Unerwartete überwältigt 
mich doch ein wenig. Ihr werdet das begreiflich 
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finden, Kinder .. .. an einem Tage ſolcher Auf— 
regungen .... Entſchuldigt mich — ich bin wirk- 
lich nicht fähig .. ..“ Damit brach fie kurz ab 
und eilte, das Tuch gegen die Augen drückend, 
hinaus. 

Wer durch dieſen Ausbruch nicht im Mindeſten 
berührt ſchien, war Richard. „Die Mama hätten 
wir alſo glücklich überwältigt,“ ſagte er gemüthlich. 
„Dir aber, Couſinchen Bella, wird die Gratulation 
nicht ſo ohne weiteres geſchenkt. Komm, gieb uns 
die Hand — oder mußt Du Dich dazu auch erſt 
ſammeln?“ 

Bella murmelte eine etwas ſäuerliche Abwehr der 
letzteren Frage und kam heran. Doch wurde ihr eine 
weitere Bethätigung erſpart durch ihre jüngere 
Schweſter, welche in dieſem Augenblick hereinſchoß 
und ſich Helenen um den Hals warf. 

„Wer hat nun recht gehabt?“ flüſterte ſie, während 
Helene die ſtürmiſche Liebkoſung freundlich erwiderte. 
„Da haltet Ihr mich immer alle für ſo dumm oder 
ſo kindiſch, und ich habe doch ſchon lange geſehen, 
was Niemand anders ſehen wollte.“ 

„Am Willen lag es aber eben!“ bemerkte Richard 
hierauf. „Komm, Gretchen, gieb mir auch einen 
Kuß . . . und zum Dank für Deinen richtigen Blick 
wirſt Du nun auch unſer Brautjüngferchen werden!“ 

Bella konnte die Einladung, die ſich zunächſt nicht 
mit auf ſie erſtreckte, nicht übelnehmen, da ſie ſich 
inzwiſchen unbemerkt entfernt hatte. 

„Ich will nur auch gehen,“ meinte Gretchen, der 
Backfiſch. „Denn ſowie zwei ſich verlobt haben, iſt 
ja immer gleich jeder dritte zu viel, nicht wahr?“ 
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„Was Du ſchon alles davon weißt,“ lachte Richard. 
„Lernt man das bei euch in der Selecta? Du haſt 
aber den Nagel auf den Kopf getroffen; ich hätte 
Helenen gern allein geſprochen.“ 

Ehe er fortfahren konnte, war Gretchen, ein 
wenig ſchmollend, ſchon hinaus, und die beiden ſtan⸗ 
den einander ohne Zeugen gegenüber. Der ernſtlich 
fragende, ja bekümmerte Ausdruck, der jetzt auf 
Helenens Antlitz ſichtbar wurde, verrieth aber ſogleich, 
daß dieſes Brautpaar an verliebtes Tändeln für jetzt 
nicht dachte. 

„Es war gut, daß wir heute Morde ohne Zeit 
zu verlieren, ſo zu ſagen mit gleichen Füßen in die 
Geſchichte hineinſprangen,“ ſagte Richard, Helenens 
unausgeſprochene Frage ohne weiteres beantwortend. 
„Ich fuhr mit ihm zur Polizei, wo wir ſein Nationale 
feſtſtellten, und dann auf das Amtsgericht. Die 
Collegen hatten ein Einſehen ... ich brachte es 
fertig, daß ein vorläufiges Protokoll vor Zeugen 
aufgenommen wurde. Nun iſt die Sache im Gange. 
Eine weitere Vernehmung wird ja wohl in der 
Stube des armen Teufels und vor ſeinem Bette ſtatt 
zu finden haben ... Er ſchnappte zuletzt zuſammen 
wie ein Taſchenmeſſer ... mir ſcheint es, als ob 
er der Welt im Allgemeinen und ſeiner ſchönen 
Tochter im Beſonderen nicht mehr lange läſtig fallen 
werde.“ 

„Es iſt doch traurig,“ ſagte Helene vor ſich hin. 
Wo iſt er?! 

„O, vortrefflich logirt und gut verpflegt. Im 
„Erbprinzen“ machten ſie natürlich Ad: 
in aller Devotion gegen unſere Millionärin. Ich 
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glaube, einen augenſcheinlich Kranken in ſein Hotel 
aufzunehmen, iſt ein ſolcher Wirth überhaupt durch 
kein Geld. zu bewegen. Zuletzt aber fand ſich ein 
vortreffliches Auskunftsmittel ... Zu dem Hotel ge⸗ 
hört eine Art Gartenhaus ... Durch den großen 
Garten und noch einen Hof von den Vordergebäuden 
getrennt .. auch zur Aufnahme von Gäſten bei 
großem Fremdenzudrang eingerichtet. Das ſchlug uns 
Herr Günther, der Hotelbeſitzer, vor ... dort habe 
der Kranke die nöthige Ruhe; man ſei ganz unge⸗ 
nirt .. . beſonderer Ausgang nach der Gerberſtraße 
zu... für alle Fälle, weißt Du .. . da iſt denn 
alſo der arme Kerl vorläufig zur Ruhe gekom⸗ 
men .. . Krankenpflegerin, Arzt ... für alles iſt 
ſchon geſorgt .. . mag er nun wirklich um die Ecke 
gehen oder zieht er es vor, ſich zu erholen — er 
kann beides mit ausreichender Bequemlichkeit. — 
Und Du kannſt Dich ganz beruhigen, Helene ... 
eine Vernehmung hält er jedenfalls noch aus — aber 
ſelbſt wenn dies nicht wäre, würden ſeine bisherigen 
Ausſagen ſchon ſo ziemlich für unſeren Zweck ge— 
nügen.“ 

Helene ſah ihn mit den großen Augen an, aber 
als denke ſie an etwas anderes. Er küßte ſie. 
„Uebrigens wird morgen ſchon die Geſchichte in der 
ganzen Stadt verbreitet ſein. Man wird unſere 
Verlobung damit in Verbindung bringen ... die 
guten Leute werden ſich natürlich überzeugt halten, 
daß dieſelbe nur in Folge jener Enthüllungen Webers 
eigentlich möglich geworden ſei.“ 

Um ſeine Lippen ſpielte ein verrätheriſches Lächeln, 
während ſeine Augen ſie anſtrahlten. „Und ich 

2 


— 340 — 


glaube, etwas iſt daran,“ ſagte er leiſer und um⸗ 
ſchränkte ſie mit den Armen, „weißt Du wohl, Helene, 
daß mir nachträglich der Gedanke gekommen ift — 
und ganz heiß iſt mir bei demſelben geworden — 
ohne dieſe Wendung der Dinge würdeſt am Ende 
Du mich nicht genommen haben? — Nein, ſage mir 
nichts . . .“ da fie mit einem plötzlichen leidenſchaft⸗ 
lichen, ja feierlichen Aufblick eben antworten wollte 
— „Deine Worte haben zuweilen etwas von der 
Wirkung, welche der Anblick der Fleiſch und Bein 
gewordenen Wahrheit ſelber hervorbringen würde: 
man muß ſein Haupt verhüllen und ſich abwenden 
— man kann ſie nicht ertragen.“ 

Ein tiefer Ernſt war hier auch bei Richard durch— 
gebrochen, wie er nicht oft bei ihm an die Oberfläche 
trat. Und ſehr raſch, wie die Regung ſich gezeigt 
hatte, zog ſie ſich auch wieder in die beträchtliche 
Tiefe zurück, die bei dieſem Charakter vorhanden 
war. „Ich muß fort, Helene,“ ſagte er jetzt. „Und 
ſollteſt Du Deinen Beſuch hier noch länger ausdehnen 
wollen?“ 

„Nein,“ gab Helene etwas zögernd zu. Auch 
für ſie ſei es hohe Zeit nach Hauſe zurückzukehren. 
„Nun, ſo komm, ich begleite Dich natürlich.“ 

Helene zeigte aber noch immer keine Eile, und 
Richard, der ſie verwundert angeſehen hatte, fing 
endlich einen ſprechenden Blick auf, wie er an ihrem 
allerdings außerordentlich unſcheinbaren Anzuge 
niederglitt. „Entferne Du Dich lieber erſt, Richard“, 
bat ſie nun auch, „und laß mich allein gehen. Ich 
paſſe gar ſchlecht zu Dir.“ | 

Er lachte kurz auf und zog ihren Arm durch 
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den ſeinen. „Da magſt Du immerhin Schneiderin 
und Putzmacherin ſich ins Mittel legen laſſen, gleich 
morgen. Für heute aber ziehe ich es vor, mich mit 
der Braut, wie ſie iſt, zu behelfen.“ Und mit einer 
Art von Glückesübermuth führte er Helenen, die ſich 
nun weiter nicht ſträubte und an ſeinem Arm das 
betretene Staunen der meiſten Grüßenden wenig be— 
achtete, auf einem Umwege durch die belebte Prome— 
nade der Stadt nach Hauſe. 


XIV. 


In dem Getriebe des Räderwerks, welches die 
jeweilige gute Geſellſchaft eines Ortes in der nöthigen 
Bewegung erhält, können auch ſehr beſcheidene Be— 
ſtandtheile des Ganzen manchmal hemmend oder 
fördernd derart influiren, daß ſich von ihnen aus 
eine bedeutende Wirkung fortpflanzt. 

Man erinnert ſich vielleicht eines Vorſatzes des 
hübſchen Stubenmädchens Lina, welches zugleich bei 
den Töchtern des Hauſes, den Fräuleins von Herder, 
Kammerjungferndienſte verrichtete, daß ihre jungen 
Gnädigen am nächſten Morgen beim Friſiren aber 
Augen machen ſollten! 

Wie weit die jungen Damen ihre hübſchen Augen 
aufthaten bei dem beſonderen Berichte der Zofe, das 
kommt hier weniger in Betracht als der Umſtand, 
daß ſich ihr Papa, der General von Herder, noch 
am nämlichen Vormittage bei dem Fürſten Altkirch, 
dem Oberſten des in der Stadt garniſonirenden 
Dragonerregiments melden ließ. 

Die Herren hatten eine längere Unterredung, 
dann verabſchiedete ſich der General. Bald nachdem 
er gegangen war, trat nach militäriſcher Meldung 
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der Ordonnanz der Lieutenant Freiherr von Benk⸗ 
witz bei ſeinem Oberſten ein, welcher, noch während 
ſein voriger Beſuch bei ihm weilte, eine dahin 
zielende Aufforderung an den Lieutenant hatte er⸗ 
gehen laſſen. 

Auch dieſes Zwiegeſpräch nahm eine geraume 
Zeit in Anſpruch und mußte, den gehaltenen Mienen 
der beiden Männer nach zu urtheilen, ziemlich ernſter, 
theilweiſe ſogar peinlicher Natur ſein. Eine gewiſſe 
Wärme und der Ausdruck einer über das Vorge⸗ 
ſetztenverhältniß hinausgreifenden Sympathie kam bei 
dem Oberſten erſt in den letzten Sätzen, die er äußerte, 
zum Durchbruch. 


„Ich wünſche uns Glück, daß Dank Ihrer Dis⸗ 
cretion die Verhältniſſe noch ſo liegen, Herr Lieute⸗ 
nant“, ſagte er, „und daß uns zur völligen Remedur 
noch viele Wege offen ſtehen. Selbſtverſtändlicher 
Weiſe dürfen Sie bei Ihren Wünſchen in Betreff et⸗ 
waiger Schritte, die zu thun wären, auf mein bereit⸗ 
willigſtes Entgegenkommen zählen. Nennen Sie mir 
die Garniſon, die Ihnen zuſagen würde im Falle 
einer Verſetzung . .. ich arrangire Alles, jo ungern 
ich Sie hier verliere. Da fällt mir ein: auch ein 
Kommando zur Kriegsakademie wird mir in der Kürze 
zur Verfügung ſtehen. Wäre Ihnen das lieber als 
etwas Anderes? Würden Sie gern eine Zeit lang in 
die Reſidenz gehen?“ 

„Sie ſind ſehr gütig, Herr Oberſt“, ſagte Benk⸗ 
witz. „Darf ich nicht aber, in Anbetracht der Quelle, 
aus welcher zunächſt noch unſere Nachrichten fließen, 
um einigen Aufſchub jeder weitern Maßregel er⸗ 
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ſuchen, ſo lange, bis ich mich ſelber habe informiren 
können?“ 

„Natürlich. Wir wollen nichts übereilen. Aber 
ſeien Sie vorſichtig, lieber Benkwitz.“ Der Oberſt 
lächelte fein. „Junge Damen ſind bekanntlich oft am 
unwiderſtehlichſten dann, wenn ein Widerſtand gegen 
ihre Liebenswürdigkeit am meiſten in unſerm Inter⸗ 
eſſe gelegen hätte.“ Und ernſter fügte er hinzu: 
„Welche Zurückhaltung Ihnen obliegen würde, wenn 
die Sache etwa jetzt ſchon — gleichviel ob auf Wahr: 
heit, einem Mißverſtändniß oder verſuchtem Betrug 
beruhend — eine unliebſame Oeffentlichkeit hier er⸗ 
langt hätte — darauf Herr Lieutenant, brauche ich 
Sie wohl nicht weiter aufmerkſam zu machen!“ 

von Benkwitz verbeugte ſich und war entlaſſen. 
Der Herr Oberſt würde ſich hiernach vielleicht ge— 
wundert haben, wenn er geſehen hätte, wohin von 
ſeiner Wohnung aus der erſte Weg des Lieutenants 
von Benkwitz dieſen führte. Herr von Benkwitz be- 
gab ſich nämlich ſtehenden Fußes nach dem Hauſe der 
Doktorin Lindenberger. 

Hier empfing er auf ſeine Aufforderung, ihn bei 
Miß Webſter zu melden, von der ſehr erregt und 
vielverheißend dreinſchauenden Auguſte die Mitthei⸗ 
lung, daß Miß Webſter gar nicht mehr hier wohne, 
ſondern in das Hotel zum Erbprinzen übergeſiedelt ſei. 

Die Nachricht berührte den Offizier ſonderbar: ſie 
fiel ihm ſogar auf's Herz, wie eine Beſtätigung ſeiner 
ſchlimmſten Vermuthungen. Wie dem auch ſei, ſein 
Weg führte nunmehr in den „Erbprinzen“. 

Dabei verhehlte ſich nun aber Lieutenant von 
Benkwitz keineswegs, daß er jetzt einen Schritt thue, 
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welcher die Möglichkeit ſeiner ferneren militäriſchen 
Carriere vielleicht ſchwer erſchüttern würde. Und den⸗ 
noch zögerte er keinen Augenblick. Denn Benkwitz be⸗ 
ſaß bei etwas oberflächlicher Lebensauffaſſung denn 
doch noch etwas anderes: in zweifelhaften Fällen einen 
kaltblütigen Muth, der ihn immer auf die Seite des 
Wagniſſes hintrieb, und der ihn jetzt dazu neigen 
ließ, der Standesehre oder dem Standesintereſſe die 
Ehre des Mannes, der ſich an eine Frau gebunden 
glauben darf, nicht aufzuopfern. 

Mochte immerhin ein Geheimniß, welches in der 
früheſten Vergangenheit dieſes ſchönen und charakter— 
vollen Mädchens wurzelte, gerade jetzt in höchſt un⸗ 
erwünſchter Weiſe ſich ans Licht gedrängt haben — 
in dieſem Augenblick ſchreckte ihn das nicht, ſondern 
reizte eher noch die Luſt am Widerſtande. Ja er 
war in einer ſolchen Aufregung heimlichen Trotzes 
gegen dieſe alberne gute Geſellſchaft und gegen die 
Skrupel durchlauchtiger Regimentskommandeure, daß 
ſelbſt die allerdings höchſt unbehagliche Erinnerung 
an jene Scene beim Spazierritt neulich, die jetzt erſt 
wieder Bedeutung für ihn gewann, ſelbſt die Viſion 
eines aus dem Staube der Landſtraße auftauchenden 
wüſten Vagabundenantlitzes, nicht vermochte, ihn von 
ſeinem eigenſinnigen Vorſatze abzubringen. 

Die Nachmittagsſtunden waren herangekommen, 
als er das Hotel betrat. Allerdings, Miß Webſter 
logirte hier, ſeit heute Vormittag. Sie bewohnte drei 
Zimmer des erſten Stockwerks, das „Balkonzimmer“ 
mit einbegriffen, dieſelben Zimmer, welche Baron Polk 
der — ſche Geſandte in Paris, bei ſeiner neulichen 
Durchreiſe inne gehabt hatte. Ihr Begleiter, der 
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Herr, der ſich zur Zeit nicht ganz wohl befand, war 
im Gartenhauſe einquartirt worden. 

Benkwitz ſtutzte bei den letzten Worten des dienſt⸗ 
fertigen Kellners, welche der eben hinzutretende Ober⸗ 
kellner gerade noch gehört hatte. Mit einer majeſtä⸗ 
tiſchen Armbewegung wehte dieſer den allzu redſeligen 
Auskunftgeber im ſchlotternden Frack gleichſam hinweg 
und ſchickte ih an, in freundlich aufhorchender Herab: 
laſſung dem Herrn Lieutenant ferner zu dienen. 

„Der Herr Baron wünſchen Miß Webſter zu 
ſprechen? Werde ſofort nachſehen. Wollen der Herr 
Lieutenant ſo lange hier ins Leſezimmer eintreten?“ 

Er ging und kam nach wenigen Minuten faſt ver⸗ 
legen zurück. Miß Webſter bedauere ſehr, den Herrn 
Baron nicht empfangen zu können. Sie ſei noch et⸗ 
was zu angegriffen von der Ueberſiedlung, fügte 
der Oberkellner, dem die Höflichkeit zur anderen 
Natur geworden war, aus eigener Erfindung der 
für ſein Gefühl zu knappen Beſtellung des Fräu⸗ 
leins hinzu. 

„Dann werde ich einige Worte ſchreiben“, ſagte 
Benkwitz nach kurzem Zögern. „Sie ſind wohl ſo 
gut, die Beſorgung zu übernehmen ... Ich werde 
hier auf Antwort warten.“ 

Im Leſezimmer war alles Nöthige vorhanden. 
Benkwitz ſchrieb nur wenige Sätze, couvertirte das 
Blatt und ſendete es in die Gemächer der jungen 
Dame. | 

Vergebens auch dieſer Verſuch! Franziska wollte 
ihn nicht ſehen. Benkwitz erhielt eine ſehr verbind⸗ 
liche Beſtellung; da aber völlig ungewiß blieb, wie 
viel von dieſer höflichen Umſchreibung auf Rechnung 
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des Oberkellners zu ſetzen ſei, ſo verlor der herbe 
Kern dadurch um ſo weniger von ſeiner Bitterkeit. 

Herr von Benkwitz entfernte ſich, aber nicht nach 
ſeiner Wohnung. Er ging nach der Kaſerne, in deren 
Stallungen ſeine Pferde ſtanden, ließ ſatteln und ritt 
hinaus. 

Nach mehreren Stunden kam er zurück; der Braune 
war ſchweißbedeckt und ſeine Flanken flogen. Als 
Benkwitz abgeſtiegen war und nun über den weiten 
Kaſernenhof ſchritt, ſah er zurückblickend ein paar 
Kameraden kopfſchüttelnd neben dem Pferde ſtehen, 
welches der Burſche eben ſorgfältig abrieb, um es 
dann, in eine Decke gehüllt, hin und her zu führen. 

Der Lieutenant murmelte einen Fluch zwiſchen 
den Zähnen, und als er jetzt einige andere Offiziere 
von Weitem auf ſich zukommen ſah, bog er kurz ab, 
um die Begegnung zu vermeiden. Und auch ſo ſchon 
glaubte er auf den Geſichtern und in der Art, wie 
man ihm entgegengeblickt hatte, etwas von neugieriger 
Theilnahme zu leſen. Kein Zweifel, die Geſchichte 
war ſchon „herum“! 

Endlich in ſeiner Wohnung angekommen, fand er 
dort einen Brief Franziskas vor. Erregt riß er ihn 
auf. Franziska ſchrieb: 

„Mein lieber Herr von Benkwitz! 

Daß Sie mich heute ſelbſt haben aufſuchen wollen, 
rechne ich Ihnen ſehr hoch an, um ſo höher, da ich 
aus Ihren Zeilen, die Sie mir hinein ſendeten, 
ſchließen konnte, Sie ſeien von dem, was vorgegangen 
iſt, in der Hauptſache unterrichtet. Sie haben ſich 
benommen, wie ein Gentleman . .. und es war dies 
von Ihnen auch nicht anders zu erwarten. Meine 
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Dankbarkeit hiefür kann ich nun nicht beſſer an den 
Tag legen, als indem ich unſer geſtern Abend ein⸗ 
gegangenes Verhältniß hiermit völlig löſe, Ihnen Ihr 
Wort zurückgebe und das meine wieder an mich nehme. 
Denn ich weiß ſehr wohl, daß Ihnen unter den Ver⸗ 
hältniſſen, in denen Sie leben, eine Verbindung mit 
mir nunmehr unmöglich iſt. 

„Da Sie jedenfalls noch nicht Alles wiſſen oder 
doch den eigentlichen Zuſammenhang nicht kennen 
können, ſo verweiſe ich Sie an Herrn Richard Linden⸗ 
berger, dem derſelbe zufällig genauer bekannt gewor⸗ 
den iſt. Bitte, laſſen Sie ſich von dieſem Herrn ſagen, 
was Sie zu wiſſen wünſchen, und von Niemandem 
anders. Ich möchte nicht gerne falſch von Ihnen be- 
urtheilt werden. 

„Leben Sie recht wohl und mögen Sie glücklich 
werden. Ich werde Ihrer, wenn Sie mir das ge— 
ſtatten, immer in herzlicher Freundſchaft gedenken. 

Franziska.“ 

Herr von Benkwitz ſchrieb darauf ſofort wieder 
an Franziska, deren Haltung ihm Bewunderung ab⸗ 
nöthigte, und deren Perſon ihm reizender und be— 
gehrenswerther als je erſchien. Und doch war dies 
das Ende. Franziska blieb feſt .. . fie und Herr 
von Benkwitz ſahen einander nicht wieder. 

Wenige Tage ſpäter reiſte Herr von Benkwitz in 
eine entfernte Garniſon ab. Der Ruf, daß er mit 
einer amerikaniſchen Millionärin verlobt geweſen ſei 
und dieſelbe ſogar geliebt habe, ging ihm dorthin 
voraus und diente keineswegs dazu, den ſchönen, et— 
was melancholiſch dreinſchauenden Offizier den dor⸗ 
tigen Damen weniger intereſſant zu machen. Man 
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ſetzte ſich natürlich vor, ihn von dem Leiden gelinden 
Weltüberdruſſes, welches ihm aus jener Affaire an⸗ 
geflogen war, recht bald zu heilen. 

Ein anderer Beſuch, der eines Tages gegen Abend 
Miß Webſter im „Erbprinzen“ aufſuchte, wurde nicht 
abgewieſen. Franziska empfing denſelben vielmehr, 
als ſei er erwartet. 

Es waren Richard und Helene. Miß Webſter 
ſtand in der Mitte des mit dicken Teppichen belegten, 
von Vergoldungen und Spiegeln ſtrahlenden Zimmers, 
als beide erſchienen, und trat ihnen mit ihrer kühlen, 
freundlichen Gelaſſenheit entgegen. Doch ſtreifte ein 
etwas verwunderter Blick Helenen, welche ausſah wie 
eine Blume, die aus ſchattiger Ecke in die Sonne 
verſetzt iſt und ſich nun allgemach aufrichtet und 
entfaltet. 

Sie reichte beiden die Hand und ſagte dann, 
nachdem alle in den weichen niedrigen Seſſeln, die 
umher ſtanden, Platz genommen hatten, zu Richard 
gewendet: 

„Ich habe Sie bitten laſſen, zu kommen, Herr 
Referendar, weil der Zuſtand meines Vaters mir die 
Beſorgniß einflößt, daß er für die nächſte Zeit nicht 
im Stande ſein werde, über irgend etwas klare Aus— 
kunft zu geben. Wünſchen Sie ihn noch ferner zu 
befragen?“ 

„Der Herr Staatsanwalt hat gerade neuerdings 
noch eine weitere Vernehmung angeordnet“, ſagte 
Richard, wie es ſchien, etwas betroffen. 

„Dann müſſen Sie ſich beeilen“, entgegnete Fran⸗ 
ziska ruhig, „das letzte Verhör hat ihn, wie mir die 
Schweſter ſagt, ſehr angegriffen. Der Arzt wird heute 
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Abend noch einmal kommen; ich will ihn fragen, 
wann er den Herren den Beſuch bei dem Kranken 
geſtatten kann. Danach treffen Sie dann wohl Ihre 
Maßregeln.“ 

„Wenn dieſelben nur allein von mir abhingen“, 
murmelte Richard unzufrieden. „Es iſt das Alles 
ſo weitläufig.“ 

„Iſt denn der arme Mann wirklich krank?“ fragte 
Helene, weich, wie man es im Glücke wird. „Wir 
hielten ihn anfangs nur für ermattet, in Folge jener 
Aufregungen.“ 

„Der Arzt weiß nicht recht, was er aus ſeinem 
Zuſtande machen ſoll“, gab Franziska zurück. „Ich 
glaube, er ſucht jetzt einer raſcher überhand nehmen— 
den Schwäche entgegen zu wirken. Das aber hat, 
wie ich erfahre, hier ſeine beſonderen Schwierigkeiten, 
bei einer Conſtitution, der man fo manche Stärkungs⸗ 
mittel, die ſonſt angewendet werden — alles, was 
die Beſtandtheile geiſtiger Getränke enthält — nicht 
bieten darf. 

Das Geſpräch wurde unterbrochen durch ein 
Zimmermädchen des Hotels, welches mit einer ſonder— 
baren Miene an Franziska ausrichtete: die Schweſter 
Crescenz laſſe das gnädige Fräulein bitten, doch ſo— 
fort einmal herüber zu kommen. 

Alle Drei erhoben ſich zugleich. An der Thür 
wandte ſich Franziska um und ſagte, den ernſten 
Blick auf Richard und Helene richtend: 

„Ich wollte, Sie kämen mit mir.“ 

Schweigend folgten die Beiden, während Miß 
Webſter raſch voranging, auf dicken Läufern die breite, 
flache Treppe hinab, dann durch das Veſtibul, in 
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welchem ſchon die Gaslampen brannten, und darauf 
durch den abendlichen Garten, der nach dieſer Helle 
um fo dunkler erſchien. Durch eine Staketenthür ge- 
langte man vom Garten aus in einen reinlichen 
weiten Hof, von Remiſen, wie es ſchien, umgeben, 
und, denſelben in ſeiner Tiefe durchſchreitend, endlich 
zu einem einſtöckigen ſauberen Hauſe. Die Border: 
wand deſſelben war über und über mit Weinlaub be— 
wachſen; auch die Fenſter des erſten Stockes, die in 
matter Helle niederblickten, waren dicht umkränzt. 

Eine enge, aber glänzend braun gebohnte Treppe 
führte hinauf und dann in ein kleines Vorzimmer, und 
hier kam den kaum Eingetretenen aus einer inneren 
Thür auch ſchon die pflegende barmherzige Schweſter 
entgegen. „Ich habe Sie rufen laſſen“, ſagte dieſe halb— 
laut haſtig zu der jungen Dame, „weil in der letzten 
Stunde eine auffallende Veränderung mit dem Kranken 
vorgegangen iſt ... er ſieht nicht gut aus.“ 

„Haben Sie zum Arzte geſchickt?“ fragte Fran— 
ziska. 

„Ja. Ich fürchte, der Bote wird ihn nicht gleich 
antreffen, um dieſe Zeit.“ 

„Dann bringt er hoffentlich einen andern. Hat 
er“ — mit dem Blicke nach der Thür deutend — 
„nach mir verlangt?“ 

„In der letzten Zeit nicht mehr. Ich glaube, er 
iſt nicht mehr bei Bewußtſein.“ 

Franziska trat in die Krankenſtube. Die Schweſter, 
ihr folgend, ließ mit einem Blick nach den Fremden 
die Thür offen, und ſo betraten auch Helene und 
Richard das nächſte geräumige Gemach. 

Franziska ſtand ſchon neben dem Lager. Ein 
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einziger Blick auf das aus den weißen Kiſſen ſcharf 
in die Höhe gerichtete Antlitz mit den tief eingeſun⸗ 
kenen geſchloſſenen Augen, dem halb geöffneten Munde 
ließ Richard erkennen, daß Weber eine weitere Ver⸗ 
nehmung des Herrn Staatsanwalts nicht mehr ab- 
warten werde. 

Er ſchien zu ſchlummern. Der Athem kam ſchwer 
und mit einem röchelnden Geräuſch, welches einem 
1 ausgeſprochenen Worte glich, aus der 

ruſt. 

Als Fransziska ins Zimmer getreten war, in ihrer 
prächtigen Lebensfülle, da hatte es faſt ausgeſehen, 
als könne Niemand ſo krank ſein, daß ſie ihm nicht 
von ihrem Ueberfluſſe einen Hauch neuer Lebenskraft 
mitbrächte! Jetzt ſtand ſie neben dem Lager des 
Mannes, der nichts von ihrer Nähe wußte, und um 
keine Sekunde minder raſch eilte er den Grenzen des 
geheimnißvollen Landes zu, welches, einmal erreicht, 
ihn für immer gegen ſie in einen Vortheil ſetzen 
würde — den, daß kein Ueberfluß, den ſie beſaß, 
ihm ferner noch etwas mittheilen konnte! 

So ſtanden alle eine Weile ganz ſtill, dann aber 
war es mit einem Male, als habe durch irgend ein 
geheimes Pförtchen, abſeits von den verfallenden 
Thoren der Sinne, das Bewußtſein des Scheidenden 
Kunde von der Gegenwart ſeiner Tochter erlangt. 
Die unartikulirten Töne der Kehle ſchwiegen und die 
Lippen formten ſtatt deſſen ein Wort, ein paar Mal 
vergebens, dann endlich ziemlich deutlich: „Fränzchen.“ 

„Ich bin hier“, ſagte Miß Webſter und neigte 
ſich hinab. Jetzt öffnete Weber langſam die Augen 
und ſuchte das helle Antlitz über ihm mit den ver⸗ 
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ſagenden Blicken. „Ich ſehe Dich nicht recht“, mur⸗ 
melte er; „es wird ſo dunkel. Biſt Du da?“ 

„Ja hier“, ſagte Franziska, ſich noch tiefer nieder⸗ 
beugend, mit ſanfter Stimme. 

„Fränzchen ..“ Die Worte kamen in Pauſen, 
wurden aber immer deutlicher — „es iſt raſcher ge— 
gangen, als wir beide dachten, und ich weiß, es ge— 
ſchieht Dir ein Gefallen damit. Deshalb könnteſt 
Du es jetzt wohl thun ..“ 

„Was?“ fragte Franziska, nahe an ſeinem Ohr. 

„Ja jo... neulich wollteſt Du nicht, weißt Du 
noch? Aber einmal im Leben iſt doch nicht zuviel, 
und es bleibt ja nichts an Dir hängen . . gieb mir 
einmal die Hand ..“ 

Franziskas lebenswarme, ſchlanke Rechte ſchob ſich 
in die Hand des Sterbenden, die von einer kalten 
Feuchte bedeckt war, und dieſe hielt ſie feſt. Ob er 
es noch gewahrte, daß ſein letzter Wunſch erfüllt 
wurde, blieb trotzdem ungewiß. Er murmelte un: 
deutliche Worte, man glaubte den Namen der Tochter 
noch einmal zu hören, dann aber war es nur noch 
der röchelnde, nach und nach leiſer werdende Athem, 
der hin und wieder die Täuſchung eines geſprochenen 
Wortes hervorbrachte. 

Miß Webſter hatte ſich auf den Stuhl am Bette 
geſetzt, und ſo verharrten ſie alle, anſcheinend völ— 
lig ſtill. In dieſer Stille aber that einer von 
ihnen einen Schritt, weittragender und gewaltiger, 
als alle die, welche die Welt mit ihrem Geräuſch 
erfüllen innerhalb der Spanne des Menſchenlebens, 
den Schritt aus dem Begrenzten in das Grenzenloſe 

. und hinaus aus Raum und Zeit! 

23 
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Nach einer Weile erhob ſich die Schweſter, trat 
an das Bett und winkte dann den Uebrigen mit den 
Augen. Richard und Helene, die Hand in Hand 
abſeits geſtanden hatten, näherten ſich. Richard löſte 
die Finger Webers von der Hand ſeiner Tochter, 
und Franziska erhob ſich. Die Schweſter ſchob ſanft 
die Lider über die eingeſunkenen Augen, welchen zu: 
letzt die Kraft, ſich völlig zu ſchließen, verſagt hatte. 

Mit einem tiefen Athemzuge hatte ſich Franziska 
in ihrer vollen Höhe aufgerichtet. „Sie können nun 
nichts mehr von ihm erfahren“, ſagte ſie zu Richard, 
und der Schatten eines bitteren Lächelns flog um 
ihre Lippen. „Sie ſehen, er iſt des Verhörens raſch 
müde geworden.“ 

Richard zuckte ernſt die Achſeln. Alle verließen 
das Zimmer, nur den Einen, deſſen Ruhe nun nichts 
mehr zu ſtören vermochte, darin zurücklaſſend. Hele⸗ 
nens Augen ſuchten noch einmal das weiße ſcharfe 
Geſicht auf dem ſtillen Bette. Der Mann war ein 
Proletarier geweſen, dazu ein arbeitsſcheuer Strolch 
ſein Lebelang. Jetzt aber hatte er ſich ſtattlich zum 
langen Schlafe geſtreckt und lag da, nicht anders, 
wie ein General auf dem Paradebette auch, als ob 
er die wohlverdienteſte Ruhe ſich erſtritten hätte. Wo⸗ 
nach es faſt den Anſchein gewinnen könnte, als ſei 
eben das Leben ſelber, ganz abgeſehen von dem, was 
daſſelbe angefüllt hat, für viele von uns hienieden 
das zu abſolvirende Arbeitspenſum geweſen. 

„Sie bleiben wohl einſtweilen noch hier“, wendete 
ſich Franziska draußen an die Schweſter. „Den 
Doctor, wenn er kommt, bitte ich zu mir hinüber 
zu ſenden. Auch Sie möchte ich wegen der nöthigen 
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Anordnungen heute Abend noch ſprechen, liebe 
Schweſter.“ 

Hier bot Richard leiſe und ernſtlich ſeine Mit⸗ 
wirkung an, und dieſelbe wurde von Franziska an⸗ 
genommen. Er fühlte heraus, wie ſie zu verfahren 
wünſchte, und wie gern ſie ſich des beſtändigen Hin— 
weiſes darauf, „daß keine Koſten geſpart zu werden 
brauchten“, indem ſie die Anordnungen ihm überließ, 
ein für alle Mal begab. 

Als ſie, jetzt unter einem funkelnden Sternen⸗ 
himmel, wieder durch den Garten nach dem Vorder— 
hauſe ſchritten, fragte Helene einfach: wünſchen Sie, 
daß ich heute Abend bei Ihnen bleibe, liebe Fran⸗ 
ziska?“ | 

Und Miß Webſter entgegnete ebenſo: „Nein, ich 
danke Ihnen. Ich habe mancherlei zu ſchreiben .. 
es macht mir nichts aus, allein zu ſein.“ 

Als aber das Begräbniß Webers von Statten ge— 
gangen war, und die mancherlei mehr oder minder 
läſtigen Beſorgungen, die einen Aufenthaltswechſel zu 
begleiten pflegen, der jungen Dame nunmehr oblagen, 
da fand ſie mit einem Male, daß es ihr doch etwas 
ausmache, ſo völlig allein zu ſein und Niemanden 
um ſich zu haben, der die großen und kleinen An— 
gelegenheiten zu den ſeinen gemacht hätte. Es war 
zwar ein Brief der Doctorin Lindenberger einge— 
laufen, in welchem dieſe vortreffliche Frau, nachdem 
ſie ziemlich flüchtig über ihre „Uebereilung eines un— 
ſeligen Augenblicks“ hinweggegangen war, mit einem 
gewiſſen biederen Ungeſtüm der „Verwaiſten“ ihr 
Mutterherz entgegentrug und nebenbei einfließen ließ, 
wie ſehr die öffentliche Theilnahme ſich an der „groß— 
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artigen Unerſchrockenheit des Charakters“, welche ihre 
Frances an den Tag gelegt, entzündet habe. Fran⸗ 
ziska aber warf den Brief achtlos zur Seite und ließ 
ihn unbeantwortet. Mit der guten Stadt D. und 
ihren Geſellſchaftskreiſen war ſie fertig. Sie erfuhr 
es nicht einmal mehr, daß die öffentliche Meinung in 
D. — was Frau Lindenberger in ihrem Briefe 
natürlich unberührt gelaſſen hatte — es ſich nicht 
ausreden ließ, der Vater der amerikaniſchen Millio- 
närin ſei der Urheber des Diebſtahls geweſen, unter 
deſſen Verdacht der Amtmann Helbart habe in's Grab 
ſteigen müſſen. Und hätte ſie dies erfahren, ſo würde 
ſie die öffentliche Meinung in dieſem unbeholfenen 
Verſuch, ſolchergeſtalt zwiſchen ihrem Looſe und dem 
der Tochter des unglücklichen Helbart eine Art Aug: 
gleich der Gerechtigkeit herzuſtellen, ſchwerlich im min: 
deſten behindert haben. Denn Franziskas Gedanken 
flogen hinüber zu den weiten Regionen des Landes 
ihrer Kindheit. Und dabei ſehnte ſie ſich nach einem 
ihr ehrlich befreundeten Weſen, deſſen Erinnerungen, 
wenn ſie zu wandern begannen, denſelben Weg wie 
die ihren gehen mußten, dem gegenüber ſie deshalb 
auch ſich rückhaltslos ausſprechen konnte, ohne fort— 
während einen großen Theil ihres Lebens als ſozu— 
ſagen abgeſtecktes Gebiet, deſſen Betreten ſorgfältig zu 
vermeiden ſei, betrachten zu müſſen. 

Sie war, wie wir wiſſen, raſch von Entſchluß. 
So ſetzte ſie ſich noch am Abend des Begräbnißtages 
hin und ſchrieb an einen gewiſſen Herrn Frederic 
Langton, Pine wood Creek, Dukesborough, Kali— 
fornien. Sie theilte ihm mit, daß ſie beabſichtige, 
mit einem der nächſten Boote von Havre aus nach 
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New Pork zu reiſen. Es würde ihr lieb fein, fügte 
ſie hinzu, dort an Bord gleich von ihm in Empfang 
genommen zu werden. Herr Frederic Langton hatte 
zu dieſem Behufe eine ſiebentägige Eiſenbahnfahrt über 
ein Gebiet von vielen hunderten engliſcher Meilen zu 
machen. Miß Webſter aber zweifelte nicht einen 
Augenblick daran, daß der Abend des Tages, an deſſen 
Morgen ihr Brief in ſeine Hände gelangte, ihn ſchon 
unterwegs finden würde. 

Zu ihrer im nächſten Sommer ſtattfindenden Hoch— 
zeit erhielten Helene und Richard ein ebenſo ſchönes 
wie reiches Geſchenk von jenſeits des atlantiſchen 
Oceans — Tafelaufſätze, Leuchter, Vaſen, alles in 
den edelſten Formen aus ſchwerem Silber hergeſtellt. 
Ein Brief begleitete dieſe Sendung nicht, die wegen 
ihres bedeutenden Werthes nur unter den größten 
Umſtändlichkeiten vom Zollamte verabfolgt wurde, 
doch fand ſich in einem der ſilbernen Leuchterkelche 
ein Viſitenkärtchen, auf welchem die Worte „Mrs. 
Frederic Langton-Webſter“ zu leſen waren. 
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